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        Für das ganze Team, weil ihr mir einen Ort gegeben habt,
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        einem Mädchen auf der anderen Seite der Welt die Hand gereicht
      


      
        und ihr den Mut gegeben, den sie brauchte.
      


      
        Mit euch hat diese Reise begonnen.
      

    

  


  
    
      


      O Rose, du krankst!

      Der unsichtbare Wurm,

      Der die Nacht durchfliegt,

      Im heulenden Sturm,


      Hat dein Bett gefunden,

      So herrlich rot:

      Heimlich schwarze Liebe,

      Die dir bringt den Tod.


      – Die kranke Rose,


      William Blake
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      Der Trafalgar Square ist vielleicht kein besonders guter Ort für ein Mädchen. Jedenfalls nicht gegen ein Uhr morgens. Ganz allein.


      Die dunkle Silhouette der Nelsonsäule ragte über mir empor. Ich fröstelte in der kühlen Londoner Juliluft, die zwischen den Häusern hindurchstrich, und zog den Mantel enger um mich. Jetzt bedauerte ich, mich für dieses knappe schwarze Kleidchen entschieden zu haben. Was tut man nicht alles in der Hoffnung auf einen gelungenen Abend.


      Ich zuckte zusammen, als eine Taube neben mir landete. Dann ließ ich den Blick wieder über die leeren Straßen schweifen. Doch von meiner Freundin fehlte weiterhin jede Spur. Von wegen »nur schnell einen kleinen Mitternachtsimbiss besorgen«. Zur Sushibar brauchte man zu Fuß von hier aus höchstens zwei Minuten, aber inzwischen waren gut zwanzig Minuten vergangen. Ich verdrehte die Augen. Vermutlich hatte es inzwischen irgendein Typ geschafft, ihr an die Wäsche zu gehen. Schön für sie. Warum auch nur einen einzigen Gedanken an die arme kleine Violet Lee verschwenden?


      Ich steuerte eine Bank im Schutz des spärlichen Blätterdachs einiger Bäume an. Seufzend rieb ich mir über die Oberschenkel, um die Durchblutung anzuregen, und bereute es bitterlich, dass ich nicht mitgegangen war.


      Nach einem letzten Blick auf den menschenleeren Platz zog ich mein Handy aus der Tasche und wählte. Es klingelte ein paarmal, dann meldete sich die Mailbox.


      »Hi, hier ist Ruby. Ich kann gerade leider nicht drangehen, also hinterlasst mir einfach eine Nachricht nach dem Piepton. Haut rein!«


      Frustriert stieß ich die Luft aus, als das Piepsen erklang. »Ruby, wo zum Teufel steckst du? Wenn du dich mit irgendeinem Kerl rumtreibst, bringe ich dich um! Es ist eiskalt hier draußen! Ruf mich sofort an, wenn du das hörst.«


      Ich legte auf und steckte das Handy zurück in die Innentasche meines Mantels, wohlwissend, dass sie diese Nachricht wahrscheinlich erst in ein paar Tagen abhören würde. Ich rieb mir die Hände und zog die Knie an die Brust, in dem Versuch, warm zu bleiben. Vielleicht sollte ich einfach ein Taxi nach Hause nehmen. Aber wenn Ruby dann doch noch auftauchen sollte, würde ich echt in Schwierigkeiten stecken. Resigniert stellte ich mich auf eine längere Wartezeit ein und legte das Kinn auf die Knie. Es war still, und ich betrachtete den orangeroten Schleier, der über der Stadt hing.


      Auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes bogen ein paar übriggebliebene Betrunkene schwankend in eine Seitenstraße ein, ihr lautes Lachen verklang in der Dunkelheit. Ein roter Doppeldeckerbus, auf dem die Worte »Besuchen Sie die National Gallery« prangten, tauchte kurz darauf hinter eben jener Touristenattraktion auf, die er bewarb. Er umrundete den Platz und tauchte dann in das Labyrinth der viktorianischen Gebäude der Innenstadt ein. Mit dem Bus schien auch das dumpfe Dröhnen des weit entfernten Londoner Verkehrs zu verschwinden.


      Ich fragte mich, welcher der beiden Jungs, die wir heute Abend kennengelernt hatten, wohl Erfolg bei Ruby gehabt hatte. Ich fühlte einen Stich des Bedauerns und wünschte, ich könnte ebenso sorglos und, na ja, locker sein wie sie. Aber ich konnte es nicht. Nicht nach Joel.


      Weitere Minuten verstrichen und allmählich wurde mir die Sache unbehaglich. Schon seit Längerem war kein Betrunkener mehr vorbeigetorkelt und die Nachtluft legte sich wie eine kalte Decke um meine nackten Beine. Ich sah mich nach einem Taxi um, aber die Straßen waren leer und der Platz verlassen. Das einzig Lebendige waren die tanzenden Lichter auf der Wasseroberfläche der Brunnen, die zu beiden Seiten der Nelsonsäule standen.


      Wieder zog ich mein Handy hervor. Vielleicht sollte ich einfach meinen Vater anrufen und ihn bitten, mich abzuholen. Da flackerte etwas am Rande meines Gesichtsfelds auf. Ich sprang hoch und hätte fast das Handy fallen lassen. Mit rasendem Puls suchte ich den Platz nach irgendeiner Bewegung ab.


      Nichts. Ich schüttelte den Kopf und allmählich ebbte die Panik wieder ab. Wahrscheinlich nur eine Taube, beruhigte ich mich selbst. Mit von der Kälte tauben Fingern tippte ich die Nummer meiner Eltern ein, sah jedoch alle paar Herzschläge wieder auf und versuchte dabei, meinen Atem zu beruhigen.


      Aber doch, da hatte sich wirklich etwas bewegt.


      Ein Schatten war über einen der riesigen Brunnen geglitten, zu schnell für mich, um eine Form ausmachen zu können. Es war jedoch niemand zu sehen, abgesehen von ein paar aufgeschreckten Tauben, die wild umherflatterten. Kopfschüttelnd hielt ich mir das Handy ans Ohr. Es knisterte in der Leitung und das schwache Tuten wurde immer wieder von Rauschen unterbrochen.


      Ungeduldig wippte ich mit dem Fuß. »Kommt schon…«, murmelte ich und sah auf das Display. Voller Empfang.


      Während es weiter tutete, wanderte mein Blick umher, bis er schließlich an der Nelsonsäule hängen blieb, die Dutzende von Metern in die Höhe ragte. Die hellen Flutlichter, die Nelsons Statue auf der Spitze erleuchteten, begannen zu flackern wie Kerzen im Luftzug. Dann beruhigten sie sich wieder und leuchteten so hell wie zuvor.


      Ich zitterte, aber nicht vor Kälte. Ich betete, dass endlich jemand ans Telefon ginge, doch in der Leitung rauschte es wieder und mit einem letzten kläglichen Tuten brach die Verbindung ab. Mit aufgerissenen Augen starrte ich das Handy an. Dann flutete Adrenalin meine Blutbahn und instinktiv begann ich, die Riemchen meiner Pumps zu lösen, während mein Blick wie gebannt auf der Säule ruhte. Ungläubig beobachtete ich, wie der Schatten, den ich gerade gesehen hatte, über die Statue glitt und dann wieder verschwand. Hastig riss ich mir den zweiten Schuh vom Fuß und rannte los. Doch ich hatte kaum ein paar Schritte gemacht, als ich wie angewurzelt stehen blieb.


      Eine Gruppe Männer in braunen Mänteln mit langen, angespitzten Stangen in den Händen kam die Stufen zum Platz herab. Ihre grimmigen, wettergegerbten Gesichter waren dunkel und vernarbt. Ihre schweren Schritte auf den Pflastersteinen hallten in meinen Ohren wider wie ein unregelmäßiger Marsch.


      Benommen vor Schreck wich ich zurück und kauerte mich hinter einer Bank zusammen. Ich wagte kaum zu atmen und machte mich so klein wie nur möglich.


      Der Mann an der Spitze der Gruppe bellte einen Befehl und die anderen verteilten sich, bildeten eine Reihe, die den gesamten Platz von einem Brunnen zum anderen durchmaß. Es waren gut dreißig Mann. Sie blieben vollkommen synchron vor der Säule stehen, nur ihre Mäntel bewegten sich sacht im Wind.


      Sogar die Bäume schienen plötzlich verstummt zu sein. Die Männer richteten ihre volle Konzentration auf die Säule und warteten. Ich sah hinauf zur Statue auf der Spitze, doch sie war wie gewöhnlich in helles Licht getaucht.


      Dann geschah es.


      Aus dem Nichts sprang etwas aus den Bäumen hinter meinem Rücken, flog hoch über meinen Kopf und landete gut drei Meter vor mir mit einem kaum merklichen Straucheln auf den Pflastersteinen. Ich blinzelte. Ich konnte nicht glauben, dass ich da gerade wirklich einen Menschen gesehen hatte, doch bevor ich mich vergewissern konnte, war die Gestalt schon wieder verschwunden.


      Genauso überrumpelt und erschrocken wie ich stolperten die Männer ein paar Schritte vorwärts. Ihre Reihe wankte und die Männer am Rand des Platzes drängten nach innen, doch als derjenige, den ich für ihren Anführer hielt, die Hand hob, formierten sie sich wieder. Der Anführer griff in seinen Mantel und zog eine Art silbrig glänzenden Schlagstock hervor, der an einem Ende tödlich spitz zulief. Er machte eine rasche Bewegung aus dem Handgelenk und der merkwürdige Pflock wurde doppelt so lang. Er ließ ihn ein paarmal um die eigene Achse wirbeln und schien das Glitzern des Lichts auf dem Metall zu bewundern. Er lächelte zufrieden, dann stand er wieder still und wartete.


      Der Mann wirkte noch sehr jung – höchstens zwanzig, schätzte ich. Er war groß und schlank und sein Gesicht wies im Gegensatz zu denen der anderen keine Narben auf. Sein kurz geschnittenes Haar war so stark gebleicht, dass es beinahe weiß schimmerte, was einen auffälligen Kontrast zu seiner gebräunten Haut und dem Ledermantel bildete. Sein Lächeln wurde noch breiter, als er den Blick dorthin richtete, wo die Gestalt vorhin gelandet war – ganz dicht vor mir. Scharf sog ich die Luft ein und erwartete schon, jeden Augenblick entdeckt zu werden, doch seine Aufmerksamkeit wurde abgelenkt, als ein weiterer Mann hinter einem der Brunnen hervortrat.


      Nein, kein Mann, ein Junge, nicht viel älter als ich. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, seine Haut war aschfahl, fast durchscheinend, und sie spannte sich straff über den Wangenknochen. Auch er war groß und unter dem engen Hemd zeichneten sich deutlich ausgeprägte Muskeln ab. Seine Lippen schienen blutrot zu leuchten, genau wie sein Haar, das ihm stachelig und zerzaust vom Kopf abstand.


      Ich blinzelte und er war verschwunden. Mein Blick huschte über den Platz und auf einmal tauchten noch andere auf. Sie alle wirkten auffallend blass und abgezehrt und in ihren Mienen spiegelte sich eine Mischung aus Belustigung und Abscheu. Sie erschienen aus dem Nichts, schossen mit übermenschlicher Geschwindigkeit umher, waren plötzlich da und im nächsten Augenblick wieder verschwunden. Ich rieb mir die Augen, überzeugt, ich sei schlicht zu erschöpft, um klar sehen zu können. Es war einfach unmöglich, dass sie sich wirklich so schnell bewegten.


      Der Junge mit dem flammend roten Haar tauchte wieder auf, er lehnte an einem der Brunnen wie an einer Theke. Neben ihm stand ein junger Mann mit strohblondem Schopf, den ich als denjenigen zu erkennen glaubte, der hinter mir aus den Bäumen gesprungen war.


      Insgesamt waren sie zu fünft und jetzt begannen sie, die Männer auf der Mitte des Platzes zusammenzutreiben, wie Raubtiere, die eine Viehherde einkreisten. Die gebräunten Gesichter der Männer waren zu Grimassen der Angst und des Hasses verzerrt, als sie ihre Reihe schließlich aufbrachen und mit gesenkten Stangen zurückwichen. Nur der Anführer rührte sich nicht. Sein Lächeln wurde zu einem höhnischen Grinsen. Er hielt noch immer den Pflock in der Hand.


      Plötzlich riss er den Kopf hoch. Eine weitere männliche Gestalt ließ sich von der Säule fallen. Sie wurde immer schneller, stürzte dreißig Meter hinab in den sicheren Tod. Vollkommen verblüfft sah ich dann jedoch, wie sie gewandt direkt vor dem Anführer auf dem steinernen Boden landete und in die Hocke ging, um den Aufprall abzufedern.


      Stille breitete sich auf dem Platz aus und zum ersten Mal meldete sich der Anführer zu Wort. »Kaspar Varn, es ist mir eine Freude, dich wiederzusehen«, sagte er mit einem Akzent, den ich nicht einordnen konnte.


      Der als Kaspar angesprochene Mann stand auf, sein Gesicht verriet keinerlei Regung. Er war ebenso groß wie der Anführer, doch seine Haltung und sein kräftiger, muskulöser Körperbau ließen ihn viel größer wirken.


      »Die Freude ist ganz meinerseits, Claude«, entgegnete er kühl, während sein Blick die Umgebung abtastete. Er nickte dem blonden Jungen kurz zu und ich erhaschte einen Blick auf sein Gesicht.


      Wie bei den anderen war seine Haut so weiß, dass sie durchsichtig zu sein schien, vollkommen farblos. Sein zerzaustes schwarzes Haar wurde von braunen Strähnen durchzogen und fiel ihm in die Stirn. Er wirkte noch ausgezehrter als die anderen, wenn das überhaupt möglich war. Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen.


      Vielleicht schläft er ja überhaupt nicht, flüsterte mir eine unhörbare Stimme zu. Gerade als mir dieser Gedanke durch den Kopf schoss, schien dieser Kaspar an dem blonden Jungen vorbeizusehen und seine Brauen zogen sich kaum merklich zusammen. Ich hielt den Atem an. Sein Blick war genau auf mich gerichtet. Doch falls er mich wirklich gesehen hatte, beschloss er, sich nicht weiter um mich zu kümmern. Seine Miene wurde wieder vollkommen ausdruckslos und er wandte sich erneut an den Anführer der Männer.


      »Was wollt ihr, Claude? Ich habe keine Zeit, die ich mit dir und dem Pierre-Clan verschwenden könnte.«


      Claudes Lächeln wurde breiter und er strich mit dem Finger über den spitzen Pflock in seiner Hand. »Und trotzdem seid ihr gekommen.«


      Kaspar winkte ab. »Es war kein großer Umweg, wir waren ohnehin gerade auf der Jagd.«


      Ich erschauderte. Was jagt man in einer Großstadt?


      Claude stieß ein freudloses Lachen aus. »Genau wie wir.«


      Der Pflock blitzte auf, als Claude ihn hochriss und auf die Brust seines Gegenübers hinabstieß. Doch der Stoß traf nicht. Kaspar wischte den Angriff mit einer Handbewegung mühelos beiseite. Er blinzelte nicht einmal. Claude dagegen prallte zurück, als hätte ihn ein Lkw gerammt. Mit einem metallischen Klappern landete der Pflock auf dem Boden und das Geräusch zerriss die Stille.


      Claude taumelte, stolperte und fing sich dann wieder. Seine Augen hatten sich zu Schlitzen verengt und sein Blick flog erst zu dem Pflock, dann zu dem jungen Mann vor ihm. Sein Mund verzog sich wieder zu einem Grinsen.


      »Sag mal, Kaspar, wie geht es denn deiner Mutter?«


      Kaspars Hand schnellte vor und umklammerte Claudes Kehle. Entsetzt sah ich, wie Claudes Augen hervortraten, seine Füße vom Boden abhoben und ihm alle Farbe aus dem Gesicht wich. Er hustete und ächzte, seine Beine strampelten durch die Luft, während er versuchte, Kaspars Griff zu lösen. Er bemühte sich vergeblich, seine Bewegungen wurden schwächer und sein Gesicht nahm einen grässlichen Lilaton an.


      Dann ließ Kaspar los. Claude brach keuchend zusammen und rieb sich den Hals. Ich atmete auf. Nicht so der Mann auf dem Boden. Sein Ächzen wurde zu einem Flehen, und als er in Kaspars wutverzerrtes Gesicht sah, flackerte plötzliches Begreifen in seinen Augen auf. Er wand sich, wich zurück und packte einen seiner Männer am Mantelsaum.


      Schwer hob und senkte sich Kaspars Brust und ein abartiger Gesichtsausdruck verzerrte seine Züge.


      »Hast du noch ein paar letzte Worte zu sagen, Claude Pierre?«, knurrte er und eine offene Drohung lag in seiner Stimme.


      Der Anführer holte einige Male tief und zittrig Luft und schien sich zu wappnen. »Ihr und euer verfluchtes Königreich werdet in der Hölle brennen.«


      Kaspars Mund verzog sich zu einem höhnischen Grinsen. »Hättest du wohl gern.«


      Dann sprang er vor und beugte sich über Claudes Hals. Ein furchtbares Knacken erklang.


      Ich würgte. Instinktiv presste ich mir beide Hände auf den Mund. Dann kam die Angst. Ich wusste, dass ich die Nächste sein würde, wenn ich auch nur ein Wimmern von mir gab.


      Als Claudes lebloser Körper zu Boden fiel, übernahm mein Selbsterhaltungstrieb die Führung. Ich war soeben Zeugin eines Mordes geworden und ich hatte oft genug die Nachrichten gesehen, um zu wissen, was mit Zeugen geschah, die brav warteten, bis man sie entdeckte. Ich muss hier weg. Ich muss es irgendjemandem erzählen.


      Wenn du kannst, raunte die bohrende Stimme in meinem Kopf. Und sie hatte leider recht. Um mich herum war die Hölle ausgebrochen.


      Die blassen Jungen stürzten sich auf die Männer und ein blutiger Kampf entbrannte. Wenn man es denn einen Kampf nennen konnte, denn die Männer hatten kaum Zeit, ihre Waffen zu ziehen, um sich gegen diese Killer zu verteidigen. Sie fielen wie Lämmer beim Schlachter und ihr Blut spritzte in alle Richtungen.


      Unfähig, den Blick abzuwenden, sah ich, wie Kaspar einen weiteren Mann herumriss. Mein Verstand sagte mir, dass er eine Waffe haben musste, aber meine Augen konnten keine entdecken. Stattdessen grub er die Zähne in den Hals des Mannes und riss an seinem Fleisch. Ich sah eine Sehne weiß aufblitzen, bevor der Mann schreiend zusammenbrach. Sein Angreifer ließ jedoch nicht von ihm ab. Er ging in die Knie, hob den Mann hoch und legte den Mund auf die Wunde. Blut troff herab, sammelte sich unter ihnen zu einer Lache und floss in die Ritzen zwischen den Pflastersteinen. Mein Blick folgte dem Rinnsal. Es bildete ein blutiges Gitternetz und floss weiter, bis es sich mit dem Blut eines anderen Opfers vereinigte, dann mit dem eines weiteren, bis ich das volle Ausmaß des Grauens erkannte.


      Jeder einzelne der finsteren Männer war tot oder lag im Sterben. Ihre Hälse waren verdreht, gebrochen oder bluteten stark. Einige der Leichen waren auf den Grund der Brunnen gesunken und ihr Blut hatte das Wasser leuchtend rot gefärbt. Sechs Jugendliche hatten hier gerade dreißig erwachsene Männer abgeschlachtet.


      Ich unterdrückte ein Wimmern, zog mich hinter der Bank so tief in die Schatten zurück wie nur möglich und betete zu jeder verfügbaren Gottheit, dass mich diese Gestalten nicht entdecken würden.


      »Kaspar, sollen wir hier aufräumen oder einfach alle so liegen lassen?«, fragte der Junge mit dem roten Haar.


      »Wir lassen es so, wie es ist, als kleinen Denkzettel für andere Hunter, die glauben, sie könnten sich uns in den Weg stellen«, antwortete Kaspar. »Abschaum«, knurrte er dann und spuckte auf einen der leblosen Körper.


      Die kalte Gelassenheit war aus seiner Stimme verschwunden, jetzt klang nichts als tief empfundener Hohn daraus. Ich sah, wie er den Arm eines Sterbenden aus dem Weg trat, der ein letztes schwaches Stöhnen ausstieß, und heißer Zorn überlagerte meine Angst.


      »Arschloch«, zischte ich.


      Er erstarrte.


      Ich ebenso. Mir stockte der Atem und mein Magen krampfte sich zusammen. Er kann mich unmöglich von der anderen Seite des Platzes gehört haben. Trotzdem drehte er sich jetzt langsam, fast beiläufig zu mir um.


      »Na, was haben wir denn da?« Er lachte leise und seine Lippen verzogen sich wieder zu diesem höhnischen Grinsen.


      Ich reagierte instinktiv. Bevor ich einen klaren Gedanken fassen konnte, war ich schon aufgesprungen und rannte über den Platz. Meine Pumps lagen noch hinter der Bank und meine nackten Füße trommelten auf das Pflaster, während ich buchstäblich um mein Leben rannte. Das nächste Polizeirevier war nicht weit weg und ich würde alles darauf wetten, dass ich die Stadt besser kannte als diese Typen.


      »Wo willst du denn hin, Kleine?«


      Ich keuchte und prallte gegen etwas Hartes und Kaltes. Gegen etwas so Kaltes, dass ich erschrocken zurücksprang. Direkt vor mir stand der dunkelhaarige junge Mann. Mein Blick flog zwischen ihm und der Stelle, an der er eben noch gestanden hatte, hin und her. Das ist unmöglich. Ich ging rückwärts und tastete mit den Händen in der Luft hinter mir umher, als könnte dort wie durch Zauberei mein Retter erscheinen. Er hatte nicht einmal gezuckt, als wäre er es gewöhnt, dass Mädchen in vollem Lauf gegen ihn krachten.


      »N-nirgendwo, ich wollte nur…ähm…«, stotterte ich und sah hastig von ihm zu den Leichen und dann zur Straße hinter ihm. Mein einziger Ausweg.


      »Du wolltest uns verraten?«, fragte er. Natürlich wusste er die Antwort schon, und als sich meine Augen schuldbewusst weiteten, beugte er sich ganz nah zu mir. Seine Augen leuchteten smaragdgrün und seine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. »Ich fürchte, das wird dir nicht gelingen.«


      Von so nah konnte ich unmöglich ignorieren, wie umwerfend er aussah. Etwas regte sich tief in meiner Magengrube. Angewidert wich ich noch weiter zurück.


      »Werden wir ja sehen!«, rief ich, duckte mich an ihm vorbei und rannte wieder los wie der Teufel. Im Laufen warf ich einen Blick zurück. Zu meiner Überraschung verfolgte mich niemand. Angespornt rannte ich weiter und ein winziger Hoffnungsschimmer erwachte in meinem Herzen. Als ich nur noch wenige Meter von der Straße entfernt war, sah ich mich erneut um.


      Dieses Mal schien er entnervt aufzuseufzen, doch ich zwang mich dazu, den Blick wieder nach vorn zu richten. Ich durfte nicht langsamer werden. Als ich gerade auf die offene Straße rennen wollte, wurde ich am Mantelkragen zurückgerissen. Ich wankte, rang um mein Gleichgewicht und versuchte, mich gleichzeitig aus dem Griff zu winden. Ich kämpfte, trat und schrie, aber es hatte keinen Sinn – er hielt mich mühelos fest.


      Ich wandte mich um und schleuderte ihm eine Drohung ins Gesicht. Meine Augen sprühten Funken und ich klang viel mutiger, als ich mich fühlte: »Du hast genau zehn Sekunden, um mich loszulassen, du Freak, oder ich trete dir so dermaßen in die Eier, dass du dir wünschen wirst, nie geboren worden zu sein!«


      Wieder lachte er. »Ganz schön streitlustig, was?«


      Während er sprach, erhaschte ich einen Blick auf seine oberen Eckzähne. Sie waren strahlend weiß. Strahlend weiß und unnatürlich spitz.


      Jagen. Jäger.


      Ein Teil meines Gehirns begriff, dass dies nicht normal war. Ganz und gar nicht normal. Mein gesunder Menschenverstand verwarf diesen Gedanken jedoch sofort.


      »Du hast alles mit angesehen«, sagte er kalt. Es war eine Feststellung, keine Frage.


      »Was glaubst du denn?«, fauchte ich und legte so viel Sarkasmus wie möglich in meine Stimme.


      »Ich glaube, dass du wohl mit uns kommen musst«, knurrte er, griff nach meinem Ellbogen und zog mich hinter sich her. Ich öffnete den Mund, aber er war schneller und presste mir eine Hand auf die Lippen. »Wenn du schreist, bringe ich dich um.«


      Beißend und tretend wurde ich davongeschleift. Fort von dem grauenvollen Blutbad, das diese blassen Monster angerichtet hatten.
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      Wir rannten durch die Straßen und wurden immer schneller. Kaspar hielt mein Handgelenk umklammert und zog mich hinter sich her. Seine Fingernägel schnitten mir in die Haut und hinterließen Wunden – es war, als würde man sich in Zeitlupe den Arm aufschürfen –, doch ich sagte keinen Ton. Diese Genugtuung wollte ich ihm nicht geben. Er führte uns Straßen entlang, von deren Existenz ich bisher nicht einmal etwas geahnt hatte. Schon jetzt konnte ich von Weitem Polizeisirenen heulen hören und die Seitenstraßen wurden von flackernden blauen Lichtern erhellt.


      »Scheiß Polizisten«, fluchte Kaspar. »Wartet hier«, befahl er und stieß mich nach vorn, direkt gegen die Brust eines der anderen. »Fabian, pass auf die Kleine auf.«


      Zum zweiten Mal in dieser Nacht krachte ich gegen etwas Hartes und Kaltes. Ich stolperte und wäre beinahe im Schmutz des Rinnsteins gelandet. Wider Erwarten schlug ich jedoch nicht auf dem Boden auf. Ich sah auf meinen Arm, den eine weiße Hand umklammert hielt.


      »Nicht hinfallen«, sagte eine sanfte Stimme. Mein Blick wanderte den Arm hinauf zum lächelnden Gesicht des Jungen, der auf dem Trafalgar Square über mich hinweggesprungen war. Himmelblaue Augen strahlten leicht amüsiert zu mir herunter. Einen kurzen, grotesken Augenblick lang bewunderte ich sein helles, wirres Haar und seine muskulöse Brust, die unter dem aufgeknöpften Kragen gerade noch sichtbar war. Dann kam ich wieder zu Verstand und riss meinen Arm zurück, entsetzt über meine eigenen Gedanken. Er blieb jedoch gelassen.


      »Ich bin Fabian«, sagte er und streckte mir erneut die Hand entgegen.


      Ich trat zurück und wischte mir die Hände und den Arm, den er mit seinen blutbefleckten Fingern berührt hatte, am Mantel ab. Stirnrunzelnd sah er mich an, die Hand noch immer ausgestreckt.


      »Wir werden dir nichts tun, ehrlich.«


      Vier weitere Augenpaare beobachteten mich gespannt, warteten auf den nächsten Fluchtversuch. Doch das hatte ich aufgegeben. Stattdessen hoffte ich, dass Kaspar lange genug wegbleiben würde, um einem Streifenwagen Gelegenheit zu geben, uns zu erwischen.


      »Das da hinten« – er machte eine Geste in Richtung des Platzes – »war notwendig. Ich weiß, dass es nicht so aussah, aber du musst mir einfach glauben, dass es nicht anders ging.«


      Ich hielt inne. »Notwendig? So etwas ist nicht notwendig, es ist falsch. Und rede nicht so mit mir, ich bin kein Kind.«


      Die Worte waren heraus, bevor ich an etwas anderes denken konnte als daran, irgendwie Zeit zu gewinnen. Ich hörte mit dem Reiben auf und umklammerte meine Handgelenke. Die Jungs schienen perplex zu sein, weil ich tatsächlich meine Stimme wiedergefunden hatte. Fabians Blick huschte immer wieder zu der Gasse hinter mir.


      »Und wie alt bist du, Mädchen, dass du so genau über Recht und Unrecht Bescheid weißt?« Er legte den Kopf schief. Das wollte ich ihm zwar nicht verraten, aber ich war doch erleichtert, dass sie sich nichts aus meinem kleinen Ausbruch zu machen schienen.


      Ich biss mir auf die Lippe. »Siebzehn«, murmelte ich.


      »Mir war gar nicht klar, dass siebzehnjährige Mädchen heutzutage so kurze Kleider tragen.«


      Beim Klang der selbstgefälligen Stimme hinter mir zuckte ich zusammen und wirbelte herum. Mein dunkles Haar schwang über meine Schulter und der Pony fiel mir in die Augen. Kaspar lehnte an einer Straßenlaterne, die Hände lässig in den Taschen. Wieder spielte dieses bizarre Grinsen um seinen Mund, während sein Blick über meinen Körper wanderte. Hastig schlang ich den Mantel enger um mich und versuchte, diesen Hauch von einem Kleid zu verbergen.


      Sein Grinsen wurde noch breiter. »Wenn du rot wirst, beißt sich das ganz schön mit deinen violetten Augen, Kleine.«


      Bei dieser Anspielung auf meine Augen zuckte ich zurück. Sie hatten wirklich einen merkwürdigen Blauton und waren der Grund für die Wahl meines Namens gewesen. Eigentlich hätte ich das kommen sehen müssen. Wenn man abnormale Augen und einen dazu passenden Namen hatte und außerdem strenge Vegetarierin war, gewöhnte man sich mit der Zeit an blöde Scherze. Als ich den Blick schließlich wortlos abwandte, verblasste sein Grinsen.


      »Weg hier!«


      Die anderen waren bereits verschwunden, verschluckt von den Schatten der Gasse. Ich wurde brutal zur Seite geschleudert und landete hinter einigen Kisten. Benommen sah ich mich um. Das einzige Licht kam von einer zwielichtigen Spelunke, die man ein Stück die Gasse hinunter zwischen einen Notausgang und einen überquellenden Müllcontainer gezwängt hatte.


      Nach Luft ringend kämpfte ich mich auf die Füße, da legte sich schon wieder eine Hand auf meinen Mund. Ich wurde hochgerissen und halb getragen, halb gezogen die Gasse entlanggeschleift.


      Als wir um eine Ecke bogen, schien blaues Licht auf die Backsteinwände. Ein Betrunkener, der gegen den Müllcontainer gekauert geschlafen hatte, wankte laut stöhnend davon und fluchte dabei ungehalten. Doch das konnte das Jaulen der Sirenen nicht übertönen, das nur wenige Straßen weiter zu einem wahren Crescendo anschwoll.


      »Du musst schneller laufen«, rief mir Kaspar zu. Seine Stimme klang ruhig, doch in seinem Gesicht zeigte sich wachsende Beunruhigung. Diese konnte auch er nicht verbergen. Ich wehrte mich gegen seinen Griff.


      »Bist du total durchgeknallt? Warum sollte ich für dich schneller laufen? Du Mörder!« Die Worte sprudelten unkontrolliert aus meinem Mund – das Adrenalin war zurück und vertrieb meine Angst.


      Seine Augen leuchteten bedrohlich auf und für einen Augenblick dachte ich schon, sie hätten ihren smaragdgrünen Schimmer verloren. »Wir sind keine Mörder.« Obwohl er nicht laut wurde, jagte mir sein veränderter Tonfall Schauer über den Rücken.


      »Was seid ihr dann und warum habt ihr diese Männer umgebracht?«


      Die Frage hing unbeantwortet in der Luft. Anstatt mit mir zu reden, trieb er mich wieder voran und zerrte mich von einer Gasse in die nächste. Mehrmals mussten wir Haken schlagen, und als wir die Innenstadt hinter uns ließen, war die Polizei uns bereits dicht auf den Fersen. London erwachte zum Leben.


      »Komm schon!«, befahl Kaspar und zerrte an meinem Ärmel.


      »Ich kann nicht«, japste ich. Und ich konnte wirklich nicht. Ich spürte ein schmerzhaftes Stechen in der Seite und mein Atem ging schwer und abgehackt.


      »Pech«, erwiderte er kalt.


      »Ich bekomme keine Lu-luft«, keuchte ich und versuchte, trotzdem einzuatmen. Tränen rannen mir aus den Augen, doch ich wischte sie hastig weg. »Gleich werde ich ohnmächtig oder sterbe oder so!«


      »Oh, was für ein tragischer Verlust«, murmelte er trocken und verdrehte die Augen.


      »Ich habe mir das hier ja nicht ausgesucht!« Ich fiel auf die Knie und fragte mich, warum er sich solche Mühe gab, mich am Leben zu halten, wenn es ihm doch anscheinend egal war, ob ich starb oder nicht.


      »Nein, hast du nicht. Aber jetzt gehörst du dazu, und so wie ich das sehe, Kleine, hast du keine Wahl.« Er zog mich am Kragen hoch. »Und jetzt los.«


      Ich rührte mich nicht, rieb mir nur die schmerzende Brust. »Mein Name ist nicht ›Kleine‹! Ich heiße Violet!«


      Plötzlich war er direkt vor mir, schloss die Hand um meine Kehle und drückte mich gegen die Wand. Mit einem Finger strich er mir über die Halsschlagader.


      »Und ich bin der verdammte Prinz!«, knurrte er und sein Griff schloss sich noch enger um meinen Hals. Ich riss die Augen auf und kämpfte, um freizukommen, doch er drückte nur noch fester zu. Da schloss ich die Augen. Ich wollte ihn nicht sehen, so dicht vor mir und nach Blut stinkend. Vor meinem inneren Auge sah ich nur ein einziges Bild: den leblosen Körper von Claude Pierre, verkrümmt und blutend auf den Pflastersteinen.


      »Ich könnte dir deinen hübschen Hals umdrehen und es würde mich nicht mehr Mühe kosten als dich dein Geschrei«, flüsterte er mir zu. »Also schlage ich vor, dass du tust, was wir dir sagen, weil du uns nicht davonlaufen kannst und weil die Polizei uns nicht aufhalten wird.«


      Ich hatte keine Ahnung, was zum Teufel er mit »Prinz« meinte, aber beim Rest hatte ich keine Zweifel. In seiner Stimme lag ebenso viel Aufrichtigkeit wie Bosheit. Geschlagen senkte ich den Kopf.


      »Schon besser«, raunte er. Dann packte er meine Hand und zerrte mich weiter. Als ich herumwirbelte, um ihm zu folgen, sah ich, wie ein Mann rennend in die Straße einbog. Seine beige Montur wirkte seltsam unpassend in dieser schmalen Gasse voller heruntergekommener Kneipen. Er wurde langsamer und blieb schließlich stehen. Ohne den Blick abzuwenden, nahm er die Hand an den Kopf, fast so, als wollte er sich geschlagen geben. Ich keuchte auf. Ich kannte ihn. Er arbeitete mit meinem Vater. Oder besser gesagt, er arbeitete für meinen Vater.


      Der Mann machte noch ein paar zögerliche Schritte und sah mich dabei an. Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich unsere Blicke, dann wandte er sich ab und wich zurück. Er hob die Hand und gab den Polizisten, die hinter ihm in die Straße strömten, ein Zeichen. Sie wurden langsamer und blieben ebenfalls stehen. Furcht stand in ihren Augen, als sich Kaspar zu ihnen umdrehte und sie herausfordernd musterte. Er atmete aus und straffte die Schultern, dann zog er mich vor seine Brust. Ich wollte mich wehren, um Hilfe schreien, doch er drehte mir den Arm hinter den Rücken und ich stöhnte auf. Es fühlte sich an, als bohrten sich Dolche in meine Seite, genau dort, wo vorhin noch das Stechen gewesen war. Kaspar schlang mir einen Arm um die Taille. Dann beugte er sich zu meinem Ohr. »Zu langsam«, grollte er. Ohne ein weiteres Wort hob er mich hoch und warf mich über seine Schulter. Ich schrie ihn an, schlug auf seinen Rücken, doch er schien es nicht einmal zu merken. Die Gebäude rasten vorüber, und als ich aufsah, waren die Polizisten verschwunden. Tatsächlich befanden wir uns nicht einmal mehr in derselben Straße. Mir sank das Herz. Er hatte recht gehabt. Sie hatten uns nicht verfolgt. Warum haben sie nicht einmal versucht, uns aufzuhalten?


      Wir hatten das ganze Chaos hinter uns gelassen. Ich wollte gar nicht wissen, wie schnell wir uns bewegten – schnell genug jedenfalls, dass sich alles um mich herum zu drehen schien. Ich schloss die Augen und versuchte, die Kontrolle über mein Bewusstsein zu behalten. Dann hatte ich plötzlich wieder Boden unter den Füßen und landete als ein Häufchen Elend neben Kaspars Schuhen und zwei sehr teuer aussehenden Autos.


      Ich blinzelte, überzeugt davon, doppelt zu sehen. Die Autos waren vollkommen identisch, vom auf Hochglanz polierten schwarzen Lack bis zu den dunkel getönten Scheiben. Sogar die Nummernschilder unterschieden sich nur in einem einzigen Buchstaben.


      Wer zum Teufel sind diese Typen? Gut aussehend und unglaublich reich, aber leider allesamt Mörder. Ich schluckte diese Gedanken herunter. Ich lebte lange genug in London, um die Handschrift des organisierten Verbrechens zu erkennen. Trotzdem haben die Polizisten nicht einmal den Versuch unternommen, uns zu stoppen.


      Fernes Sirenengeheul zerriss die Stille dieser Seitenstraße und irgendjemand hinter mir hob mich hoch und verfrachtete mich auf den Rücksitz des nächsten Autos. Er warf die Tür zu, kam um das Auto herum und stieg von der anderen Seite ein. Es war derjenige, der die gleiche Augenfarbe hatte wie Kaspar – smaragdgrün. Kaspar und Fabian stiegen vorn ein, Kaspar fuhr.


      »Schnall dich an«, wies mich der Junge neben mir an. Ich ignorierte ihn, saß nur starr wie ein Brett da und verschränkte die Arme fest vor der Brust. Entnervt seufzte er auf und langte über mich hinweg nach meinem Gurt.


      »Freak«, flüsterte ich. Der Junge lachte leise.


      »Eigentlich heiße ich ja Cain, nicht ›Freak‹. Ich bin sein jüngerer Bruder«, erläuterte er und nickte zu Kaspar. Das erklärte die frappierende Ähnlichkeit. »Wie heißt du noch mal?«


      »Violet. Violet Lee«, murmelte ich und verstummte dann wieder. Ich sah aus dem Fenster, weitere Polizeiautos rasten vorüber. Mein Magen machte einen Hüpfer, als ich einen Polizisten entdeckte, der genau in unsere Richtung sah. Einen Augenblick lang trafen sich unsere Blicke, doch er wandte sich ab, als hätte er mich nicht gesehen.


      Wir ließen die Stadt schnell hinter uns, und als die freie Straße vor uns lag, beschleunigten wir. Ich sah auf die Geschwindigkeitsanzeige, der Zeiger näherte sich der Einhundertsechziger-Marke. Ich fühlte einen wohlvertrauten Kitzel in der Magengrube, der mir jetzt allerdings alles andere als willkommen war. Mein Kopf pochte und noch immer bohrte sich ein stechender Schmerz in meine Seite. Ich presste mir die Hände gegen die Rippen und das Stechen ließ ein wenig nach.


      Ich kauerte mich auf dem Sitz zusammen, zog die Knie an die Brust und legte den Kopf an das kühle Glas des Fensters. Meine Lider wurden schwer und mein Körper schrie nach einer Pause, doch ich wagte mir nicht einmal vorzustellen, was alles geschehen konnte, wenn ich jetzt einschlief. Ich drängte die Tränen zurück und begann, meine Situation so neutral wie nur möglich zu analysieren.


      Ich hatte soeben den Massenmord an dreißig Männern mitten in der Londoner Innenstadt mitangesehen. Ich war von sechs verdammt schnellen und starken Typen gekidnappt worden, die mich aber anscheinend nicht umbringen wollten– jedenfalls noch nicht. Ich hatte keine Ahnung, wo zum Teufel wir hinfuhren, wer diese Kerle waren, was sie vorhatten oder wie lange es dauern würde, bis mich jemand vermisste.


      Ich könnte einfach aus dem fahrenden Auto springen. In dem Moment, in dem sich ein Plan in meinem Kopf zu formen begann, erklang das Klicken der Zentralverriegelung. Ein trockenes Schluchzen drang aus meiner Kehle.


      Wir fuhren auf die M25 und ließen die Stadt, die ich so sehr liebte, damit endgültig hinter uns. Ich fragte mich, ob sie vielleicht zum Hafen in Dover wollten, um nach Frankreich überzusetzen. Ein Hoffnungsschimmer glomm in meinem Herzen auf. Durch den Hafen werden sie es niemals schaffen. Doch dann bogen wir nicht nach Süden, sondern nach Norden Richtung Rochester ab.


      Wieder schluchzte ich unwillkürlich auf und sah, dass mich Kaspar durch den Rückspiegel ungehalten musterte. Sein Bruder Cain legte mir eine Hand auf die Schulter. Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich ihn an. Er sah nicht aus wie ein Killer. Er sah aus wie ein halbes Kind.


      Er lächelte. In meinem Kopf hallte der Schrei eines sterbenden Mannes.


      Ich schüttelte seine Hand ab und drehte mich weg. Wie ein schützender Vorhang fiel mir das Haar vors Gesicht und ich legte die Stirn wieder gegen das Fenster. Jetzt flossen die Tränen unkontrolliert. Ich schlang die Arme um mich und zog mich tief in mich selbst zurück.


      Was ich zurückließ, wusste ich. Die Frage war, was vor mir lag.
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      Eine volle Stunde mit drei abartigen Killern in einem Auto eingesperrt zu verbringen, war nicht unbedingt das, was ich mir unter Spaß vorstellte. Ich konnte nicht schlafen, aus Angst vor dem, was dann passieren mochte. Ich konnte nicht reden, weil mich »Mister Charmant-ist-anders« permanent daran erinnerte, dass ich allein seiner Gnade ausgeliefert war und deshalb besser die Klappe hielt. Also lauschte ich stattdessen einer lebhaften Diskussion über die »Titten« einer gewissen Amber von Hefner. Na toll.


      Die Dämmerung setzte ein und ich sah auf meine Uhr, ein Geburtstagsgeschenk von meinem Vater. Mein Vater. Was würden er und meine Mutter tun, wenn sie herausfanden, was mit mir geschehen war? Und was war mit Lily, meiner kleinen Schwester? Sie war erst dreizehn. Mit so etwas sollte sie noch nicht fertigwerden müssen.


      Doch jetzt gab es erst mal dringendere Fragen: Was hatten diese merkwürdigen Killer mit mir vor? Mich gegen Lösegeld als Geisel halten? Mich zum Schweigen bringen? Daran wollte ich nicht einmal denken.


      Bald würde die Sonne aufgehen. Die ersten hellen Streifen erschienen bereits am Horizont. Die Felder blieben allmählich zurück und dichter Wald umschloss uns. Die Straße wurde kurviger und wir begegneten kaum noch anderen Autos, während wir immer höher hinauffuhren.


      Nach einer scharfen Linkskurve passierten wir ein großes Torhaus und enorme schmiedeeiserne Tore mit aufwendigen Verzierungen schwangen auf. Ich hätte schwören können, dass ich mehrere Gesichter hinter den Fensterscheiben gesehen hatte, doch bevor ich näher hinsehen konnte, verschluckte uns wieder der Wald. Die Straße schlängelte sich weiter vor uns, doch langsam wurde der Wald lichter und vereinzelte Sonnenstrahlen fielen durch das Nadeldach. Dann lösten Laubbäume und blühende Büsche allmählich die Kiefern ab, und als die Bäume endgültig zurücktraten, schnappte ich vor Überraschung nach Luft.


      Vor uns, umgeben von einer ausgedehnten Rasenfläche, erhob sich ein prachtvolles Herrenhaus. Es war so riesig, dass sogar der Wald davor zurückzuweichen schien. Ein merkwürdiger Stilmix zeichnete die Bauweise aus: große gotische Spitzen wuchsen aus dem hellen Stein hervor, Hunderte von Bogenfenstern säumten die drei Stockwerke, und über dem Eingang thronte auf vier Säulen ein gewaltiger Balkon. In der Ferne konnte ich eine Reihe von Garagen und Stallungen erkennen. Frühes Morgenlicht tanzte über die Blüten der Wasserlilien auf einem See. Hinter dem Herrenhaus erhob sich ein steiler, ebenfalls bewaldeter Hügel. Wir fuhren die sandige Einfahrt hoch, umrundeten einen Springbrunnen und blieben direkt vor dem imposanten Eingang stehen.


      »Und wo ist die Zugbrücke?«, murmelte ich vor mich hin. Doch zu den marmornen Flügeltüren führte nur eine gewöhnliche, weitläufige Treppe hinauf.


      Meine Tür wurde aufgerissen und einer meiner Entführer aus dem anderen Auto packte mich bei den Schultern und wollte mich aus dem Wagen ziehen.


      »Lass mich los!«, fauchte ich, schüttelte ihn ab und stieg allein aus, obwohl mir der Schotter schmerzhaft in die Fußsohlen stach. Er zuckte nur mit den Schultern und wandte sich ab. Kaspar warf einem Jungen, der etwa in meinem Alter sein musste, den Autoschlüssel zu. Der Junge trug einen schwarzen Anzug, der mit smaragdgrünem Stoff gefüttert war. Ich sah zu, wie er in einen der Wagen stieg und in Richtung der Garagen davonfuhr.


      Dann packte mich Kaspar am Handgelenk und führte mich hinter sich her die Stufen zum Eingang hinauf. Die anderen folgten uns. Die Flügeltüren öffneten sich und mir fiel die Kinnlade herunter. Eine ausladende Treppe aus weißem Marmor schwang sich an der Wand entlang, hinauf zu einer Galerie, die wiederum in einen von fackelähnlichen Lampen erhellten Gang mündete. Vor mir ragte eine weitere Flügeltür empor, ganz ähnlich wie die, durch die wir gerade eingetreten waren. Wir gingen jedoch nicht hindurch, sondern steuerten eine kleinere Tür zu meiner Linken an. Dort gingen wir an einem Butler vorüber, der sich vor uns verbeugte.


      »Eure Königlichen Hoheiten«, grüßte er. »Lords, Sir… und Madam«, fügte er dann eindeutig verwirrt hinzu. Ich musterte ihn, nicht ganz sicher, ob ich gerade richtig gehört hatte. Sofort fing er sich wieder. »Ein Gast, Eure Hoheit?«


      Kaspar stieß ein finsteres Lachen aus. »Nein, nur ein bisschen Spaß.«


      »Sehr wohl, Eure Hoheit.«


      Eure Hoheit? Kaspar hatte ja bereits erwähnt, dass er angeblich ein Prinz war. Aber England hatte bereits eine Königsfamilie, und wenn er irgendein entfernter Verwandter der Queen war, dann hätte ich sicher schon davon gehört. Jeder hätte schon von einem Royal wie ihm gehört.


      Kaspar sah mich an, dann wandte er den Blick abrupt wieder ab und beförderte mich mit einem kräftigen Stoß durch die Tür. Ich fand mich in einem verschwenderisch eingerichteten Wohnzimmer wieder. Die Wände waren mit Holztäfelung verkleidet, der Teppich war tiefrot und ein wenig verschlissen. An der Wand hingen die gleichen Fackelleuchten wie im Gang, dazwischen riesige Ölgemälde in Silberrahmen. Der Raum wies jedoch auch moderne Elemente auf. Über einer ganzen Sammlung von Spielkonsolen hing ein Plasmabildschirm, und verschiedene Fernbedienungen lagen auf einem gläsernen Kaffeetischchen, auf das einer meiner Entführer – der mit den dunklen Haaren und der Brille – seine Jacke warf, bevor er sich auf ein Ledersofa fallen ließ.


      Kaspar trat zur Fensterfront. Schwere Gardinen fielen von der Decke hinab auf die Fensterbank. Mit einem Ruck zog er die Vorhänge zu, bis nur noch ein schmaler Streifen Licht hereinfiel, der das Zimmer in zwei Hälften zu teilen schien.


      »Soll ich dir den Mantel abnehmen?«, fragte eine Stimme dicht hinter mir. Es war Fabian. Ich schüttelte den Kopf. »Sicher nicht?«, hakte er nach und schmunzelte. In dem schwachen Licht schienen seine Augen das einzig Helle an ihm zu sein, ein leuchtendes Blau, doch der Rest war nur ein Schatten, ausgezehrt und hohlwangig. Ich zog schließlich doch den Mantel aus und reichte ihn ihm. Ein schwaches, mitleidiges Lächeln huschte über sein Gesicht und er deutete auf die Sofas. Ich machte einen unsicheren Schritt darauf zu, blieb aber lieber stehen und nahm den Raum und meine Entführer noch einmal genauer in Augenschein. Sie waren zu sechst – Kaspar und sein kleiner Bruder Cain, der blauäugige Fabian und drei andere: der mit den flammend roten Haaren, der mit der Brille und den dunklen Haaren und der große Blonde, der mich vorhin aus dem Auto zerren wollte.


      Plötzlich sprang Kaspar auf und griff in die Tasche meines Mantels, den mir Fabian soeben abgenommen hatte. Mit meinem Handy in der Hand trat er wieder zurück.


      »Das behalte ich wohl besser«, feixte er. Er entriegelte die Tastensperre und wählte sich durchs Menü.


      »Nicht!«, rief ich und stürzte mich auf mein Telefon. Er trat einen Schritt zur Seite, sodass ich ins Leere stolperte.


      »Warum nicht, hast du etwas zu verbergen?«, spottete er. Seine Finger flogen über das Display. »Schmutzige SMS von deinem Freund vielleicht?«


      »Nein!« Wieder wollte ich mir mein Handy schnappen, doch er hielt es außerhalb meiner Reichweite. »Gib das her!«, schrie ich, sprang hoch und versuchte, es ihm aus der Hand zu reißen. Aber er hielt es noch höher.


      »Und wer ist dann Joel?«


      Ich wollte sein Handgelenk packen, doch er umschloss stattdessen meins und verdrehte es schmerzhaft. Ich schrie auf. Er ließ los und ich wich zurück, während ich mir den schmerzenden Arm rieb. Amüsiert begann er in einem hohen, spottenden Tonfall vorzulesen.


      »Hey, ich wollte dich fragen, ob wir uns nicht mal treffen können? Nur du und ich. Wir müssen einfach darüber reden, was ich getan habe. Du fehlst mir, Babe. Schreib zurück, Joel.« Er sah auf und zog einen Schmollmund. »Und, ach, schaut mal, er hat auch noch ein Küsschen ans Ende gesetzt.« Die Sache machte ihm offensichtlich Spaß. Ich funkelte ihn an.


      »Da habe ich wohl einen Nerv getroffen, was?«


      »Leck mich«, raunte ich so leise, dass er es eigentlich nicht hätte hören dürfen.


      »Aber gern doch, Kleine.«


      »Kaspar«, zischte Fabian. Zorn lag in dem Blick, mit dem er Kaspar geradezu durchbohrte. Eine volle Minute lang sahen sie sich schweigend an, dann warf Kaspar das Handy zu Fabian hinüber, der es auffing und einsteckte. Achselzuckend lehnte sich Kaspar gegen das Sofa, trommelte mit den Fingern auf der Lehne herum und betrachtete mich amüsiert.


      »Du hast zu viel gesehen und das ist ein Problem für uns. Du hast also die Wahl, Kleine. Du kannst entweder eine von uns werden oder wir behalten dich einfach hier. Auf unbestimmte Zeit.«


      Ich zögerte keinen Augenblick, meine Antwort stand bereits fest, bevor er seinen letzten Satz beendet hatte. »Ich bin keine Mörderin und ich werde es auch niemals sein.«


      Kaspar zuckte mit den Schultern. »Dann bleibst du eben hier, bis du deine Meinung änderst. Und hoffe lieber nicht darauf, dass dich jemand rettet. Menschen kommen hier nicht ohne unser Wissen herein.«


      Ich runzelte die Stirn. »Menschen?«


      »Ja. Menschen.« Grinsend wandte er sich an die anderen. »Es ist einfach viel lustiger, wenn sie keine Ahnung haben, findet ihr nicht?« Alle außer Fabian murmelten etwas Zustimmendes.


      »Keine Ahnung wovon?«, fragte ich und betrachtete misstrauisch ihre Mienen.


      »Wie alt würdest du mich schätzen?«, fragte Kaspar.


      Das schien zwar wirklich keine Rolle zu spielen, aber ich antwortete trotzdem, weil ich ihn nicht wieder reizen wollte. »Ungefähr neunzehn?«


      Lachend sahen sie sich an und diesmal schien eine Entscheidung zu fallen.


      »Falsch. Ich bin hundertsiebenundneunzig.«


      Ich hob die Brauen. »Niemand lebt so lange…«


      »Wir leben so lange, und länger«, unterbrach mich Kaspar. »Vampire, Kleine.«


      Ich schüttelte den Kopf und ein Schauer rieselte mir den Rücken hinab. Vollkommen verrückt. Ich lachte nervös, teilweise aufgrund der schieren Absurdität dessen, was er da sagte, und teilweise, weil ich mich allmählich fragte, was für ein krankes Spiel das hier werden sollte und welche Antwort mir wohl die besten Überlebenschancen bescheren würde. »Soll das ein schlechter Scherz sein?«


      Das Grinsen verschwand aus Kaspars Gesicht. »Lache ich vielleicht?« Dann zog er die Lippen zurück und bleckte die Zähne. Im Dunkeln war mir daran zwar schon etwas Ungewöhnliches aufgefallen, aber in diesem Licht waren seine Fangzähne unverkennbar.


      »Die sind nicht echt«, sprudelte ich hervor, konnte den Blick aber nicht von ihnen lösen. Es klang viel trotziger, als ich mich fühlte.


      »Willst du es ausprobieren?«


      »Vampire gibt es nicht«, flüsterte ich kopfschüttelnd. »Ihr seid nur ein Haufen Verrückte.«


      Bevor ich noch ein weiteres Wort sagen konnte, wurde ich gegen die Wand geschleudert. Kaspars Brust hob und senkte sich schwer und ich fühlte seine Stärke, seine Macht, seinen Hunger. Sein Atem wärmte meine Haut nicht, wie es bei jedem anderen der Fall gewesen wäre. Er strich kalt über meinen Hals. Mein Puls raste, die Adern auf meinen Handrücken schwollen an und traten deutlich sichtbar hervor. Ich schloss die Augen und spürte, wie seine rasiermesserscharfen Fänge über die pulsierende Ader an meinem Hals strichen, bevor sich einer seiner Eckzähne in meine Haut senkte, sie Schicht um Schicht durchschnitt und sich immer tiefer grub. Ein Schrei brach aus meiner Kehle hervor und ich riss die Augen auf, ballte die Hände zu Fäusten, grub die Fingernägel in meine Handballen und biss die Zähne aufeinander. Ich war vollkommen hilflos. Er war zum Töten geschaffen und ich war es absolut nicht.


      Er zog sich zurück, hielt meinen Körper jedoch noch immer fest gegen die Wand gepresst. Er sah mich direkt an und mir stockte der Atem. Seine Augen waren nicht mehr grün, sondern rot.


      »Pass jetzt gut auf, Kleine. Ich bin nicht einfach irgendein Vampir. Ich gehöre zur Königsfamilie und du wirst tun, was immer ich will. Und achte besser darauf, was du sagst, wer weiß, wann ich das nächste Mal Hunger kriege.« Dann ließ er mich los und trat zurück. »Werde eine von uns oder bleib hier. Du hast die Wahl.«


      Ich wartete nicht darauf, was er sonst noch zu sagen hatte. Hinter meinem Rücken tastete ich nach der Türklinke, die da irgendwo sein musste. Ich fand sie, riss die Tür auf und stürzte hinaus. Sie krachte hinter mir wieder ins Schloss und ich lehnte mich gegen die Marmorwand der Eingangshalle. Dann beugte ich mich vor und stützte die Hände auf die Knie. Es war einfach zu viel. Etwas Warmes ran an meinem Hals hinab und ich rieb mit den Fingern darüber. Als ich die Hand zurückzog, war sie feucht und rot und ich starrte sie voller Entsetzen an.


      Sie sind keine Mörder. Sie sind Raubtiere.


      Dann rastete etwas in meinem Kopf ein. Ich rannte auf die Eingangstüren zu und dankte Gott, dass der Butler inzwischen verschwunden war.


      Ich musste rennen, und zwar jetzt.


      Brombeerranken rissen mir die Haut auf und Dornen und trockene Kiefernnadeln bohrten sich schmerzhaft in meine Fußsohlen, aber ich rannte weiter. Es konnte nicht lange dauern, bis sie meine Flucht bemerkten, und wenn sie wirklich das waren, was sie zu sein behaupteten – Vampire –, dann würden sie wissen, dass ihre Beute Schutz im Wald gesucht hatte.


      Vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden hätte ich bei dem Gedanken laut gelacht. Vampire waren Fantasiegestalten, mit denen man Kinder erschreckte. Vampire waren mythische Wesen, die von Mädchen angehimmelt wurden. Sie waren auf keinen Fall echt.


      Um mich herum wurden die Kiefern höher und die Abstände zwischen ihnen schmaler. Nur noch einzelne schillernde Lichtstrahlen fielen hindurch und wurden vom Morgennebel zusätzlich gedämpft. Als ich langsamer wurde und mich umdrehte, konnte ich außer ein paar Bäumen nichts erkennen, schon gar nicht den Pfad, dem ich zu folgen glaubte.


      Wie kann es sein, dass niemand von ihrer Existenz weiß? Wie können sechs Vampire einfach nach London hineinspazieren und dreißig Männer aussaugen?


      Meine Kehle brannte und der Matsch unter meinen Füßen war beinahe angenehm. Blut rann meine aufgeschürften Beine hinab, Schweiß lief mir übers Gesicht. Mein Kleid war zerrissen und einer der Träger über meiner Schulter drohte zu reißen.


      Vampire. Lächerlich. Und doch…


      Ich griff mir an den Hals, dorthin, wo mich Kaspar gebissen hatte. Es blutete nicht mehr und ich fühlte nur noch eine Kruste an meinem Hals, die ich hastig abrieb. Darunter war jedoch glatte Haut. Ich tastete nach einer Wunde. Dann runzelte ich die Stirn. Da war nichts. Nur eine kleine Einbuchtung, wo der Biss hätte sein müssen.


      Irgendwo knackte ein Zweig. Ich wirbelte herum, suchte das Dickicht nach der Ursache des Geräuschs ab, doch nichts regte sich. Mein Atem wurde abgehackt und meine Brust hob und senkte sich schwer. Eine Brise strich mir über die Haut und spielte mit meinem Haar, während ich weiter in das Zwielicht unter den Bäumen starrte.


      Lauf, flüsterte die Stimme in meinem Kopf. Vielleicht war es auch nur das Wispern des Windes. Lauf. Aber ich stand nur wie angewurzelt da und ließ den Blick suchend zwischen den Baumstämmen umherfliegen.


      Dann hörte ich etwas durchs Unterholz brechen. Dunkle Schemen erschienen im Nebel und in meinem Kopf hallte der Schrei: Lauf!


      Dieses Mal brauchte ich keine weitere Aufforderung.


      Ich floh, wobei ich mich alle paar Sekunden umsah, überzeugt, dass mich jederzeit Hände packen würden. Sie holten nicht auf, doch ich konnte sie hören. Blätter raschelten und Äste knarrten. Der Nebel wirbelte, als bewegte sich etwas darin – etwas sehr Schnelles.


      Meine Füße trugen mich tiefer in den Wald hinein, aber ich wusste, dass ich dieses Tempo nicht mehr lange durchhalten würde. Ich rang nach Atem, doch die Luft schien meine Lungen nicht zu erreichen, und wieder bohrte sich ein stechender Schmerz in meine Seite. Sie würden mich kriegen und irgendwie wusste ich, dass sie dieses Mal nicht so gnädig mit mir sein würden.


      Plötzlich kam ich aus dem Schatten der Bäume heraus auf eine große Lichtung. Halt suchend streckte ich die Arme aus und wäre fast nach vorn gekippt, als ich abrupt stehen blieb. Die Erde gab unter meinen Füßen nach und ich stolperte rückwärts. Ich stand am Ufer eines kleinen Sees, dessen Tiefen in der Morgensonne zu leuchten schienen. Dichter Nebel hüllte das gegenüberliegende Ufer ein.


      Eine unheimliche Stille breitete sich aus. Das Krachen war verklungen, keine Schritte waren mehr zu hören, nichts. Ich sah mich um, suchte den Wald nach irgendeinem Anzeichen der Killer ab. Ich wusste, dass sie da waren.


      Ich begann, den See zu umrunden, wurde immer schneller, bis ich schließlich losstürzte. Sobald ich wieder zu rennen begann, kehrten auch die Geräusche zurück. Knacken und Schritte, die mir um den See folgten. Ich rannte schneller, doch sie setzten mir nach, und als ich schließlich das gegenüberliegende Ufer erreichte, begriff ich, dass sie mich eingekreist hatten und mir nun auch entgegenkamen. Ich konnte ihnen nicht mehr ausweichen.


      Ich zog mich so weit wie möglich ans Ufer zurück und wartete wie ein in die Enge getriebenes Beutetier.


      Ohne Vorwarnung sprangen sechs Gestalten zwischen den Bäumen hervor. Erschrocken taumelte ich rückwärts und stürzte mit einem Aufschrei in den See.


      Noch bevor ich die Oberfläche durchbrach, fühlte ich die Kälte und sah einen bläulichen Schein auf meiner Haut. Als ich unterging, explodierte das Wasser um mich herum und füllte meinen Mund. Ich hustete und schluckte noch mehr Wasser. Mit strampelnden Armen und Beinen tastete ich nach dem Boden, was mir eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Kraken verlieh. Dann durchbrach ich die Wasseroberfläche, lange genug, um nach Luft zu schnappen, allerdings nicht lange genug, um aufzuschreien, als sich etwas, das sich anfühlte wie Seetang, um meinen Knöchel schlang. Mit einem Ruck zog es mich wieder hinab. Ich sah hinunter und erkannte, dass es ein Fangarm war, der sich da um mein Bein wickelte, und dann sah ich mich Auge in Auge mit etwas, das aussah wie ein riesiger Kalmar.


      Ich stöhnte innerlich auf. Warum kann mein Leben denn nicht einfach ganz normal sein?


      Ich geriet in Panik und versuchte, den Fangarm von meinem Bein zu reißen. Der Riesenkalmar schien das jedoch nicht einmal zu bemerken und zog mich nur noch tiefer hinab in die Schwärze. Meine Lungen brannten und schrien nach Luft und ich begriff, dass ich nichts mehr tun konnte. Ich musste aufgeben.


      Meine Gedanken wurden undeutlich und wirr. Etwas Weißes blitzte am Rande meines Gesichtsfelds auf. Ein weißes Licht. Wie originell. Vage registrierte ich, dass es sich bewegte und dass die verschwommene Gestalt eine menschliche Form hatte. Dann flatterten meine Lider und fielen zu.


      Von Vampiren entführt, von einem Riesenkalmar ertränkt. Wie tragisch.
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      »Violet! Wach auf, verdammt!«, rief Fabian, beugte sich über ihren schlaffen Körper und gab ihr eine Ohrfeige. Als er die Hand hob, um sie noch einmal zu schlagen, riss sie die Augen auf und spuckte einen Schwall Wasser aus. Fabian wich zurück, aber ich trat zu ihr und brachte seine Aufgabe zu Ende. Mit einem befriedigenden Knall traf meine Hand auf ihre Wange, die blutrot anlief.


      Fabian sah mich an, seine Augen wurden schwarz. Kaspar, knurrte er in meinem Kopf.


      Ich zuckte die Schultern und strich mir die tropfnassen Haare aus der Stirn. »Ich wollte nur sichergehen«, sagte ich laut. Ihr Kleid war durchsichtig geworden und ich ließ meinen Blick über ihren Körper wandern. Ich fragte mich, womit ich es verdient hatte, dass ein solches Prachtexemplar meinen Weg kreuzte. Als sie sich aufsetzte, zog Fabian die Jacke aus und legte sie ihr über die Schultern.


      Aber auch sie hatte meine Blicke wahrgenommen. »Oh Kaspar, mein Held«, sagte sie spöttisch und nach Luft ringend.


      »Genau, und du bist die Jungfrau in Nöten«, antwortete ich ebenso sarkastisch und zog mein klatschnasses T-Shirt aus.


      »Das ist der einzige Dank, den du bekommst, du solltest ihn also besser annehmen«, fauchte sie und dachte anscheinend, dass ich ihren heimlichen Blick auf meine Brust nicht bemerkte. Ich ignorierte sie und wies Cain und die anderen an, zurückzugehen. Wir beide sollten eigentlich mit einem halb ertrunkenen Menschenmädchen fertigwerden, auch wenn sie ein bisschen angriffslustig war.


      Fabian hielt ihr die Hand hin und sie stand auf, fiel aber gleich wieder hin. Ihre Augen – eine wirklich ungewöhnliche Farbe für einen Menschen – blickten ins Leere. Fabian fing sie auf. Seufzend trat ich vor und hatte mich schon damit abgefunden, sie tragen zu müssen. Ihr Blick wurde kurz konzentriert, dann wieder leer, während sie sich fester an Fabian drückte.


      »Nimm du sie«, sagte ich, weil ich annahm, dass sie so weniger Theater machen würde. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr und hob sie hoch. Tatsächlich blieb sie ganz brav. Ich hob eine Augenbraue und er zwinkerte mir zu, den Arm unter ihren nackten Knien. Ich drehte mich um und trat in den Schatten der Bäume.


      Hinter mir hörte ich, wie sie ihn wegen des Kalmars ausfragte. Seine Antworten blieben vage und er beschönigte die Einzelheiten darüber, woher er kam und wer ihn uns geschenkt hatte.


      Um uns hob sich der Nebel und die Ländereien waren wieder zu sehen. Neugierig erweiterte ich meinen Geist und kam mit ihrem in Berührung. Sofort traf mich ein Schwall von Gefühlen, das erste war Angst und das zweite Wut. Bilder vom Wasser und ihrer Phobie vor dem Schwimmen vermischten sich mit jenen vom Trafalgar Square, die immer wieder an die Oberfläche ihres Geistes trieben, wie bei einem hängen gebliebenen Plattenspieler. Schnappschüsse ihrer Freunde und ihrer Familie liefen vorbei. Das Bild eines etwa fünfzigjährigen Mannes erregte meine Aufmerksamkeit. Ich konzentrierte mich darauf und sprang aus ihrem Geist zurück, als hätte man mich geohrfeigt.


      Ich blieb stehen und fuhr herum. »Kleine, wie ist dein Nachname?«


      »Lee«, sagte sie. »Ich habe schon gesagt…«


      »Wer ist dein Vater?«, fragte ich.


      »Er ist ein sehr mächtiger Mann«, entgegnete sie.


      »Hör auf mit dem Jungfrauenkram, das passt wirklich nicht zu dir«, knurrte ich. »Und davon abgesehen würde ich mein Erbe verwetten, dass mein Dad deinen locker fertigmachen könnte. Aber wie heißt er? Was macht er?«


      Triumphierend hob sie das Kinn. »Michael Lee, und er ist der Verteidigungsminister.«


      Ich sah Fabian an, der aussah, als würde er sie gleich fallen lassen.


      »Scheiße«, sagte ich.


      »Diesmal hast du es geschafft, Kaspar«, ächzte Fabian in meine Richtung. »Dem König wird das nicht gefallen«.


      Nein, natürlich nicht. Dem Rat auch nicht. Ich sagte nichts und lief schnell weiter zum Haus. Fabian folgte mir in einiger Entfernung und bemühte sich weiter, um ihr nicht wehzutun.


      Während ich rannte, stieg Panik in mir auf. Ich bewegte mich beim Rat ohnehin auf dünnem Eis. Für ein Misstrauensvotum gegen meine Position als Erbe genügte schon das geringste Vergehen. Und die Tochter eines Mannes, der eine so hohe politische Position hatte, in unsere Welt zu bringen und damit mehrere Verträge zu brechen, würde auf jeden Fall Ärger geben.


      Warum habe ich sie nicht einfach getötet?


      Sobald Fabian mich eingeholt hatte, fasste ich ihren Arm und brachte sie die Stufen hoch. Sie zuckte zusammen, trat vorsichtig auf und ich sah kurz auf ihre übel zugerichteten Füße.


      »Was hast du vor?«, fragte sie und stellte sich trotz ihres offensichtlichen Unwohlseins auf die Hinterbeine.


      »Aus diesem Schlamassel herauskommen«, antwortete ich und sah erleichtert, dass meine Schwester Lyla drinnen am Fuß der Treppe wartete.


      »Könntest du da vielleicht herauskommen, ohne mir das Handgelenk aufzuschlitzen?«


      Ich hielt kurz inne und staunte über die Leichtigkeit, mit der sie unsere Existenz akzeptierte. Zugleich nervte mich ihre Unerschrockenheit.


      Dieses Mädchen gibt einfach nicht auf.


      Lyla, irritierender, als ein klatschnasses Menschenmädchen je sein könnte, machte eine finstere Miene, was bei ihrem normalerweise puppenhaften Gesicht besonders wirkungsvoll war. Wortlos nahm sie Violets Arm und sah mich an.


      »Diesmal hast du wirklich Mist gebaut, kleiner Bruder«, fauchte sie. Violet sah mit großer Ehrfurcht zu der anderen jungen Frau auf – sie war fast einen Kopf größer und um einiges schlanker. Lyla ignorierte sie. Sie wusste, welche Wirkung sie auf beide Geschlechter hatte. Viel Spaß mit deinem beschissenen Menschenkrieg, sprach sie in meinem Kopf zu Ende und verschwand mit Michael Lees Tochter im Schlepptau nach oben.


      Ich machte mir keine Sorgen über irgendeinen Krieg. Es war sehr unwahrscheinlich, dass ich lange genug leben würde, um ihn mitzubekommen, denn der zornige König kam durch die Eingangshalle auf uns zu.


      Fabian verbeugte sich und senkte den Kopf, kniff die Augen zu und kreuzte die Finger auf der Seite. »Eure Majestät.«


      Ich richtete mich auf, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und versuchte, nicht in die leeren grauen Augen zu sehen, die mich durchbohrten. Es hatte keinen Sinn, so zu tun, als kenne ich die Bedeutung von Violets Nachnamen nicht, also nahm ich den sich zusammenbrauenden Sturm mit so viel Enthusiasmus an, wie ich aufbringen konnte. »Guten Morgen, Vater. Ich habe Frühstück mitgebracht.«
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      »Hier ist es«, sagte das Mädchen, das sich mir als Lyla vorgestellt hatte. Lächelnd blieb sie vor einer offenen Tür auf halber Länge des Korridors stehen. Ich trat hindurch und sie folgte mir.


      Der Raum war riesig. Der glänzende Holzboden war beinahe vollständig von einem schwarzen Teppich bedeckt, auf dem ein Himmelbett aus Mahagoni stand. Dunkle Gardinen hingen vor der Tür zum Balkon, der von einer eisernen Brüstung eingefasst wurde. In die Wand waren hohe Bogenfenster eingelassen, deren Simse breit genug waren, um darauf sitzen zu können.


      »Das da drüben ist der Kleiderschrank – begehbar natürlich. Wir besorgen dir so schnell wie möglich ein paar Sachen, bis dahin leihe ich dir ein paar von meinen Kleidern. Ich meine, so viel breiter als ich bist du ja wirklich nicht. Das Badezimmer ist gleich auf der gegenüberliegenden Seite des Korridors.« Sie runzelte die Stirn. »Wir dachten, so ist es vielleicht erst mal besser. Aber im Schrank ist ein Waschbecken, falls du eines brauchst«, fügte sie schnell hinzu und ihre Miene hellte sich wieder auf. Als sie mich ansah, verblasste ihr Lächeln jedoch. »Du redest nicht viel, was?«


      Ich starrte sie an. Wenn sie glaubt, ich würde hier ein nettes kleines Pläuschchen mit ihr halten, ist sie wirklich schief gewickelt. Besonders weil mir allmählich entschieden übel wurde. Wahrscheinlich hatte ich längst nicht alles Wasser, das ich im See geschluckt hatte, wieder ausgehustet.


      Sie trat von einem Bein aufs andere. »Tja, du solltest wirklich aus diesem nassen Kleid raus, also lasse ich dich besser allein.« Sie wandte sich ab, blieb dann jedoch noch einmal stehen. »Ich sorge dafür, dass dir etwas zu essen raufgebracht wird. Du bist Vegetarierin, stimmt’s?« Ich machte große Augen. Wie kann sie das wissen?


      Ich antwortete nicht, und nach einer Weile, in der wir nur stumm voreinander standen, wandte sie sich um und ging zur Tür. Erst als sie schon fast draußen war, machte ich doch noch den Mund auf.


      »Du wirkst gar nicht wie eine Mörderin«, platzte ich heraus.


      Sie lachte wie eine Erwachsene, der ein Kind gerade eine sehr dumme Frage gestellt hatte. »Weil ich keine bin.« Und damit ging sie hinaus und schloss die Tür hinter sich.


      Sobald sie fort war, rannte ich in den begehbaren Schrank und fand das Waschbecken in einem integrierten Extrazimmer, das ungefähr die Ausmaße meines Schlafzimmers zu Hause hatte. Ich beugte mich darüber und würgte mehrmals. Ich wünschte, ich könnte mich einfach übergeben, damit dieses schreckliche Gefühl in meinem Magen aufhörte, und schließlich gelang es mir.


      Ich spritzte mir kühles Wasser ins Gesicht und trank ein paar Schlucke aus meiner hohlen Hand. Ich hatte den Blick starr auf den Spiegel über dem Waschbecken gerichtet, doch ich sah nur, wie Claude Pierre tot zu Boden fiel, wieder und wieder.


      Denk nicht mehr darüber nach, riet mir die Stimme in meinem Kopf. Konzentrier dich lieber auf dein eigenes Überleben.


      Ich riss meinen Blick vom Spiegel los und trat wieder hinaus in den Schrank. Irgendjemand hatte Kleider für mich bereitgelegt und ich zog sie an, froh, mein nasses Kleid los zu sein. Die Jeans waren eng und schnitten an der Hüfte etwas ein. Es war auch nicht ganz leicht, das T-Shirt über meine Brüste nach unten zu bekommen, aber immerhin waren die Sachen trocken.


      Als ich wieder ins Schlafzimmer kam, stand ein Tablett auf dem Nachtschränkchen. Darauf fand ich einen Teller mit Sandwiches, ein Glas mit Wasser, das ich in einem Zug leerte, und einen zusammengefalteten Zettel. Ich ließ die Sandwiches unangetastet, hob aber das Papier hoch und entfaltete es. In ausladender, beinahe unleserlicher Handschrift stand dort eine Nachricht für mich.


      Violet,


      du kannst dich im Haus umsehen, wann immer du möchtest, aber bitte geh nicht hinaus auf die Ländereien. Falls du meinem Vater begegnen solltest, mach einen Knicks und sprich ihn mit »Eure Hoheit« an. Wenn du etwas brauchst, gib einfach einem der Bediensteten Bescheid. Ich tue dann, was ich kann.


      Ihre Königliche Hoheit Lyla


      PS: Mörder töten aus reinem Vergnügen. Vampire töten, um zu überleben.


      Ich las die Nachricht noch zwei weitere Male, knüllte den Zettel dann zu einem Ball zusammen und warf ihn in die Ecke. »Zum Teufel mit dir«, fluchte ich und trat an die Balkontür. Ich versuchte sie zu öffnen, aber sie war abgeschlossen. Sie gehen wohl kein Risiko ein. Allerdings würde ich einen Sprung aus dem ersten Stock vermutlich sowieso nicht besonders gut überstehen.


      Ich lehnte den Kopf an das kühle Glas, dann schlug ich frustriert mit der Handfläche dagegen und fühlte, wie die Mauer, die ich um mich errichtet hatte, zu bröckeln begann. Besonders lange würde ich nicht mehr die Starke spielen können, schon jetzt brannten Tränen in meinen Augen.


      Meine letzte Hoffnung schwand und stattdessen stieg hilflose Wut in mir auf, als ich begriff, dass ich keinerlei Kontrolle über die Situation hatte.


      Ich ging zurück zum Bett, zog die Seidendecke herunter und wickelte sie mir um die Schultern. Dann rollte ich mich auf einem der Fenstersimse zusammen und lauschte dem sanften Rauschen des einsetzenden Regens. Erschöpft wie ich war, lullte mich das Geräusch allmählich ein. Nach und nach wurde das Nieseln zu einem heftigen Schauer und die Ländereien vor dem Fenster, die im Sonnenschein so überbordend schön gewirkt hatten, machten nun einen trostlosen und feindseligen Eindruck auf mich. Vielleicht lag das aber auch nur daran, dass ich jetzt wusste, was dort draußen lauerte.


      Wie passend, dachte ich, als das erste Donnergrollen ertönte und das Fenster erbebte. Ein Gewitter. Ich schloss die Augen und drängte die Tränen zurück. Irgendwo im Haus schlug eine Uhr neun Mal.


      Ich werde nicht weinen nur wegen einer Bande kranker Mörder. Niemals.
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      Als ich aufwachte, regnete es noch immer. Draußen war es dunkel, und die Decke, die ich um mich gewickelt hatte, war mir von den Schultern gerutscht und lag als Knäuel auf dem Boden. Meine Hand wanderte zu meinem Hals. Vampire. Das alles war vollkommen verrückt.


      Trotzdem kannst du es nicht leugnen, sagte die Stimme und ich schüttelte den Kopf, um sie zum Schweigen zu bringen.


      Draußen troff es vom steinernen Bord über dem Fenster herab. Ich blinzelte. Tropf, tropf, tropf. Ich schloss die Augen und sah eine blutbefleckte Leiche auf dem Kopfsteinpflaster liegen.


      Nein, ich kann es nicht leugnen. Und ich will es auch nicht. Es würde bedeuten, dass es Menschen waren, die das getan haben. Vampire sind Monster. Monster tun solche schrecklichen Dinge. Menschen nicht.


      Der Stundenzeiger der Uhr in meinem Zimmer stand auf der Fünf. Ich rieb mir die Augen. Seit Jahren war ich nicht mehr so früh aufgewacht und es war bereits ein ganzer Tag vergangen. Heute war der erste August. Ein Tag. Das müsste der Polizei doch reichen, um Zeugen ausfindig zu machen, eine Suchmannschaft zusammenzustellen und meine Spur aufzunehmen. Es gab so viele Hinweise. Die Freunde, mit denen ich den Abend verbracht hatte. Meine zurückgelassenen Pumps. Der Mann, der für meinen Vater arbeitete, hatte mich sogar gesehen. Und doch nichts unternommen.


      Ein ungutes Gefühl machte sich in meiner Brust breit. Was, wenn er über die Vampire Bescheid wusste? Hatte er sich ferngehalten, weil er gewusst hatte, in welche Gefahr er sich sonst begeben würde? Es war durchaus vorstellbar, dass Leute in Regierungskreisen von den Vampiren wussten – irgendjemand musste doch schließlich darüber informiert sein. Wenn er es wusste und nichts getan hat, bedeutet das dann, dass sie gar nicht nach mir suchen werden? Darüber wollte ich nicht nachdenken. Mein Vater würde kommen und mich finden. Mein Vater würde mich niemals verraten, auch nicht an Vampire.


      Oder?


      Mein Blick fiel auf Lylas zerknüllte Nachricht auf dem Teppich. Ich hob sie auf und las sie ein weiteres Mal. Sie hatte geschrieben, ich könne mich frei im Haus bewegen, und ich wollte mich unbedingt waschen und den Schlamm an meinen Füßen loswerden.


      Ich ließ den Zettel wieder fallen und ging zur Tür. Auf dem Weg stopfte ich mir eines der Sandwiches, die inzwischen hart und trocken waren, in den Mund. Dann legte ich das Ohr an die Tür und lauschte. Draußen schien alles ruhig zu sein. Allerdings war vielleicht auch nur das Holz so dick, dass die Stille nicht viel zu sagen hatte. Ich holte tief Luft und drückte die Klinke herunter. Der Gang war leer. Ein Stück weiter unten sah ich eine weitere Tür, die vermutlich zu dem Badezimmer führte, das Lyla erwähnt hatte. Genau gegenüber, also direkt neben »meinem« Zimmer, befand sich eine große Flügeltür. Sie war holzgetäfelt und hätte sich perfekt in die Wand eingefügt, wenn sie nicht ein Stück vom Gang zurückgesetzt gewesen wäre. Der Gang wurde nur vom Licht der einsetzenden Morgendämmerung erhellt, das durch die Fenster am anderen Ende fiel. Vorsichtig schlich ich den Korridor entlang, bereit, jederzeit wieder zurück in mein Zimmer zu fliehen.


      Niemand kam und ich entspannte mich allmählich. Meine Hand glitt über einen der Knäufe der Flügeltür. Ich legte die andere Hand um den zweiten Knauf und drehte daran. Der rechte ließ sich nicht bewegen, doch der linke gab sofort nach und klickte. Die Tür schwang einen Spaltbreit auf. Ich starrte sie an. Soll ich? Die Verlockung war groß, aber wie hieß es doch so schön: Neugierige Katzen verbrennen sich die Tatzen.


      Ich wollte die Tür gerade wieder schließen, als ich Schritte auf der Treppe vernahm. Mein Herz hämmerte los und ich machte einen Satz nach vorn. So leise wie nur möglich schloss ich die Tür wieder hinter mir und hielt den Knauf von innen umklammert, damit er nicht wieder klickend einrastete.


      Gelähmt stand ich da und wartete. Erst als die Schritte wieder verklungen waren, sah ich mich im Zimmer um. Es war riesig – viel größer als das, in dem ich geschlafen hatte. Alle Wände waren holzgetäfelt. Ein pechschwarzes, schmiedeeisernes Himmelbett dominierte die eine Seite des Zimmers, ein enormer Kamin die andere. Über dem mit Zeitschriften übersäten Kaminsims prangte das Gemälde eines Mannes und einer Frau. Der Mann sah Kaspar ähnlich, wirkte aber älter. Vermutlich sein Vater in jüngeren Jahren. Die Frau neben ihm musste wohl Kaspars Mutter sein, das schloss ich aus der Tatsache, dass ihr der Mann eine Hand auf die nackte Schulter gelegt hatte. Sie saß auf einem Hocker und ihr smaragdgrünes Kleid umschmeichelte ihre üppige Figur. Kastanienbraune Locken fielen ihr bis auf die Taille. Ihre Augen waren groß und hell und schimmerten in derselben Farbe wie ihr Kleid. Doch was mich wirklich faszinierte, war die Farbe ihrer Haut. Während der Teint ihres Mannes blass und papierähnlich wirkte, zeigte ihr Gesicht einen zarten Olivton. Unter ihren tief liegenden Augen lagen jedoch dunkle Ringe – sie war zweifellos ein Vampir.


      So leise ich konnte, ging ich um das Bett herum und fiel beinahe über eine Gitarre, die darunter hervorragte. Eine leichte Brise strich mir um die Knöchel und die schwarzen Gardinen vor der Balkontür blähten sich.


      Türen lässt man offen, wenn man vorhat, gleich wiederzukommen. Auch die Lampen im Zimmer brannten noch, obwohl inzwischen der Morgen anbrach.


      Ich riss mich zusammen und fuhr mit dem Finger über die Leinwand des Gemäldes. Sie war von einer dicken Staubschicht bedeckt. Ein schwerer Moschusgeruch, gemischt mit einem teuren Aftershave, lag in der Luft. Ich wedelte mit der Hand vor dem Gesicht herum und hustete. Jetzt sehe ich – oder besser, jetzt rieche ich, warum sie die Balkontür offen gelassen haben. Ich hob eine der Zeitschriften auf, um den Staub wegzuwedeln, doch als mein Blick auf das Cover fiel, schoss mir die Röte ins Gesicht und ich ließ das Magazin wieder fallen. Plötzlich begriff ich, wessen Zimmer das hier sein musste.


      »Scheiße«, murmelte ich und huschte zur Tür zurück. Diesmal machte ich mir nicht die Mühe, erst zu lauschen. Ich fiel buchstäblich auf den Gang hinaus und stolperte durch die gegenüberliegende Tür ins Badezimmer. Ich warf sie hinter mir ins Schloss und war erleichtert, als ich einen schweren Riegel an der Innenseite entdeckte. Sofort schob ich ihn vor.


      Als ich mich umwandte, war ich erneut überwältigt von all dem Prunk. Der Raum bestand fast vollständig aus rotem Marmor, sogar die Badewanne war daraus gehauen. Die Dusche hätte für drei gereicht und alles war blitzsauber.


      Ich mühte mich eine Weile mit dem Duschhahn ab, bis es mir endlich gelang, das Wasser aufzudrehen. Ich begann mich auszuziehen, doch dann fiel mein Blick auf mein Spiegelbild und ich hielt inne. Es war kein schöner Anblick.


      Mein Haar sah aus wie nach einem Stromschlag. Zahllose Schnitte und Schürfwunden zierten meine Haut an Hals und Dekolleté und mein Gesicht war mit Schlamm und verlaufenem Make-up verschmiert. Der Rest sah auch nicht viel besser aus. Meine Arme waren mit getrocknetem Blut bedeckt und meine Füße braun und dreckverkrustet. Wahrscheinlich stank ich. Doch am mitleiderregendsten waren meine Augen. Sie wirkten alt und trüb, als hätten sie hundert Jahre Elend erlebt anstatt nur einen Tag.


      Kopfschüttelnd wandte ich mich ab, ich war angewidert und zornig. Ich zog mich fertig aus, trat in die Dusche und ließ das warme Wasser über meine schmerzenden Muskeln laufen.


      Ich kam erst wieder heraus, als sich das Wasser nicht mehr warm anfühlte. Ich griff nach einem Handtuch, trocknete mich ab und schlüpfte dann wieder in T-Shirt und Jeans. Hastig wrang ich meine Haare aus und flitzte zurück in mein Zimmer. Dort angekommen, blieb ich wie angewurzelt stehen. Irgendjemand hatte hier aufgeräumt.


      Die Decke lag wieder ordentlich ausgebreitet auf dem Bett. Auch das Tablett mit den Sandwiches war verschwunden und wie aufs Stichwort begann mein Magen zu knurren. Ich achtete nicht darauf und ließ mich aufs Bett fallen, doch als der Hunger immer schlimmer wurde, fand ich mich damit ab, dass ich wohl Lyla suchen musste, um etwas zu essen zu bekommen. So übel war sie wahrscheinlich gar nicht, aber es war trotzdem keine besonders tolle Vorstellung.


      Draußen auf dem Gang war noch immer alles ruhig, aber ich spürte, dass dies nicht bedeutete, dass alle anderen schliefen. Ich ging an der Flügeltür vorbei, noch immer irritiert davon, dass dies wohl Kaspars Zimmer sein musste. Als ich die Treppe erreichte, beugte ich mich über das Geländer, in der Hoffnung, den Butler zu sehen und ihn nach Lyla fragen zu können, aber genau in diesem Augenblick trat Fabian aus dem unteren Korridor in die Halle hinaus. Ich sprang zurück, doch er hatte mich schon gesehen und lächelte.


      »Morgen«, rief er fröhlich und blieb stehen. Ich antwortete nicht. »Hunger?«, fragte er. Die bloße Erwähnung von Essen ließ meinen Magen wieder knurren und er lachte leise. »Anscheinend ja. Komm schon, ich schaue mal, was ich finden kann.« Er machte eine einladende Geste mit der Hand und steuerte die Wohnzimmertür an. Als ich jedoch keine Anstalten machte, ihm zu folgen, blieb er stehen und sah mich lächelnd an. »Ich werde dir nichts tun. Versprochen.«


      Er schien es ernst zu meinen und schließlich ging ich die Treppe hinunter zu ihm. Er führte mich durch das Wohnzimmer in einen weiteren Gang. Als wir schließlich eine Küche betraten, war ich überrascht, lange Edelstahltresen, Glasflächen und hochmoderne Schränke und Tische zu sehen, während der Boden aus demselben Marmor zu bestehen schien wie die Eingangshalle.


      Fabian trat an eine Küchenzeile, in der offenbar die Frühstücksutensilien aufbewahrt wurden, und begann in Schränken und Regalen herumzukramen. »Magst du Toast?«, fragte er und streckte den Kopf hinter einer der Schranktüren hervor. Ich nickte und setzte mich auf einen der Barhocker am Tresen. »Dann also Toast«, entschied er und steckte einige Scheiben braunes Brot in einen Toaster. Ich sah zu, wie er einen Teller aus einem der anderen Schränke zog, fasziniert von seinen fließenden Bewegungen. Er fing meinen Blick auf.


      »Hey, ich weiß ja, dass ich unglaublich heiß bin, aber jemanden anzustarren ist unhöflich.« Ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht und er zwinkerte mir zu.


      Ich errötete und senkte den Blick, sah ihn aber gleich darauf wieder an. »Ich habe dich nicht angestarrt.«


      Er hob begütigend die Hände. »Okay«, lenkte er schmunzelnd ein. »Aber es freut mich, dass du die Sprache wiedergefunden hast. Eigentlich habe ich nicht den Eindruck, dass du zur schüchternen Sorte gehörst.«


      Da hat er recht, dachte ich. Normalerweise bin ich nicht besonders schüchtern. Aber normalerweise werde ich auch nicht von Vampiren gefangen gehalten.


      Ich sah zu, wie er die Kühlschranktür öffnete und Butter herausnahm. Auf einer der Ablagen standen mehrere Flaschen mit einer roten Flüssigkeit, die nicht nach Wein aussah. Ich schauderte.


      »Tut mir leid, dass ich dir nichts Besseres als Toast anbieten kann, aber hier bewahren wir nur Kleinigkeiten auf«, erklärte er im Plauderton, während er Butter auf dem Brot verteilte, das an den Rändern schon ein bisschen angekohlt war. »Gekocht wird normalerweise in der Hauptküche. Wenn wir mal echtes Essen wollen und kein Blut.«


      Er schob mir den Teller zu, sah mich an und sagte dann: »Okay, du hast Fragen.«


      Ich nickte und biss mir auf die Unterlippe. »Kann ich dich alles fragen, was ich möchte?«


      Er schien kurz zu überlegen, doch dann sagte er: »Natürlich.«


      Ich dachte nach und legte mir meine nächsten Worte sorgfältig zurecht. Er goss ein Glas Saft ein und schob es zu mir herüber.


      »Es ist alles real, nicht wahr?«


      Er stützte die Ellbogen auf den Tresen und legte das Kinn auf die Hand, dann betrachtete er mich mindestens genauso fasziniert wie ich ihn. »Ja. Warum?«


      »Ich will das alles nicht glauben, aber es bleibt mir wohl nichts anderes übrig. Ich habe zu viel gesehen.« Ich zog an einer meiner Haarsträhnen und betrachtete die Muster im Marmorboden.


      »Wie viele hast du schon umgebracht?«


      »Ich weiß nicht, ob ich dir das sagen sollte«, entgegnete er leise.


      »Wie viele?«, wiederholte ich.


      »Hunderte, vielleicht Tausende…ich habe den Überblick verloren«, antwortete er. Ich riss die Augen auf. So viele?


      Er schüttelte den Kopf. »Schau mich nicht so an, das ist ein ziemlich guter Schnitt, wenn man bedenkt, dass ich zweihunderteins bin.«


      »Was ist mit den anderen?«, brachte ich schließlich heiser flüsternd heraus und kämpfte die Panik nieder.


      »Kaspar? Tausende. Bei Cain sind es ungefähr dreißig, aber nur, weil er noch nicht voll entwickelt ist. Bei den anderen bin ich mir nicht sicher.«


      Meine Finger schlossen sich um die Kante des Edelstahltresens. »Könnt ihr denn kein Spenderblut trinken?«


      »Könnten wir.«


      »Aber ihr habt euch entschieden, stattdessen Menschen zu töten.«


      »Nein«, fauchte er und sein plötzlicher Stimmungswandel ließ mich zusammenzucken. »Wir haben uns entschieden, von Menschen zu trinken. Wir ziehen nicht einfach los und töten sie.«


      »Oh, verstehe«, murmelte ich. »Und wie war das bei diesen Männern am Trafalgar Square? Das sah mir nämlich nicht danach aus, als hättet ihr nur mal auf einen Schluck vorbeigeschaut.«


      Er senkte die Brauen. »Das war etwas anderes.«


      »Ach, wirklich?«


      Er entgegnete nichts und ich wandte mich wieder meinem Toast zu. Mir war bewusst, dass er mich beobachtete, und ich verbarg das Gesicht hinter meinen Haaren, die allmählich trockneten und sich zu Locken ringelten. Mir wurde kalt bei dem Gedanken, dass er über diejenigen, die er getötet hatte, sprechen konnte, als wären sie nur Nummern, keine Menschen mit Familien, Hoffnungen und Träumen. Und dass er dafür anscheinend auch noch meine Zustimmung wollte, machte die Sache noch schlimmer. Für ihn waren sie bloß Beute, vielleicht konnte er deshalb so über sie denken.


      »Ich weiß, dass du uns für Mörder hältst, Violet. Und ich weiß, dass du alles tun würdest, um von hier wegzukommen, aber vielleicht solltest du zu deinem eigenen Besten noch warten, bis du uns besser kennst, bevor du dein Urteil über uns fällst.«


      Ich hielt den Blick stur auf den Teller gesenkt, aus Angst, er könnte den Widerwillen in meiner Miene lesen. Ich werde euch aber nicht besser kennenlernen, dachte ich. So lange bleibe ich nicht hier.


      Sei dir da nicht so sicher, sagte eine Stimme leise lachend in meinem Kopf. Ich stellte mir nicht einfach vor, dass jemand lachte, ich hörte es tatsächlich im Inneren meines Schädels widerhallen. Dann bemerkte ich, dass Fabian etwas gesagt hatte, und versuchte blinzelnd die Fassung wiederzuerlangen.


      »Was bedeutet voll entwickelt?«


      Er ging um den Tresen herum und zog sich einen Hocker heran. Ich rückte ein Stück von ihm ab. »Themawechsel also?« Seine Augen wurden wieder blau und ein Schimmer überzog sie. »Ein voll entwickelter Vampir ist ein erwachsener Vampir.«


      Beim Anblick meiner verwirrten Miene lächelte er. »Ein Vampir, der schon als Vampir geboren wurde – ja, die meisten Vampire werden geboren, nicht verwandelt«, fügte er hinzu. »Ein geborener Vampir altert normal, bis er oder sie achtzehn wird, und sieht bis dahin jedes Jahr auch ein Jahr älter aus. In dieser Zeit ist er noch etwas schwächer als ausgewachsene Vampire und sein Durst ist noch nicht so groß. Cain ist jetzt sechzehn, er wird also erst in zwei Jahren ausgewachsen sein, verstehst du?«


      Ich schnippte einen Krümel über den Teller. »Ja, irgendwie. Und was passiert, wenn ein Vampir älter wird als achtzehn?«


      Ich wollte einen weiteren Krümel wegschnippen, doch stattdessen kippte der Teller von der Kante und fiel vom Tresen. Ich zuckte zusammen, auf lautes Klirren gefasst, doch es blieb still. Fabian hatte den Teller in der Luft aufgefangen. Ungerührt stellte er ihn wieder auf den Tresen und strich die restlichen Krümel weg.


      »Dann werden wir immer schneller und stärker«, sagte er leise und begegnete meinem Blick. Ich starrte ihn noch immer mit offenem Mund an. Er war so schnell, so mühelos. »Und wir altern, allerdings nur sehr langsam. Jahrhunderte können vergehen, ohne dass man es uns ansieht.«


      »Dann sind Vampire also nicht unsterblich?«, fragte ich und fühlte Interesse in mir aufkeimen.


      »Nein, theoretisch nicht. Aber der Alterungsprozess ist so langsam, dass es kaum einen Unterschied macht. Der älteste Vampir im Königreich ist Hunderttausende von Jahren alt und wird immer noch stärker.«


      »Wow«, bemerkte ich. Ich konnte nicht einmal erfassen, was es bedeuten musste, so alt zu sein. Tausend Fragen kamen mir in den Sinn und ich unterdrückte meine Abscheu. »Könnt ihr ins Sonnenlicht gehen?«


      »Ja, aber damit riskieren wir einen ziemlich üblen Sonnenbrand. Es würde mich allerdings nicht umbringen, wenn du mich jetzt hinaus ins Tageslicht schubsen würdest. Nur für den Fall, dass du das vorhattest.« Er zog eine Grimasse. »Wenn du mich umlegen möchtest, dann versuch es besser auch nicht mit Knoblauchbrot, davon bekomme ich höchstens Mundgeruch. Wenn du mir eine Kette mit Kreuzanhänger schenkst, sehe ich damit allenfalls religiös aus, und nach einer Weihwasserdusche rieche ich nur ein bisschen besser.«


      Ich schnaubte in mein Glas. »Und wie kann man einen Vampir dann umbringen?«


      »Man kann ihm einen Pflock durchs Herz stoßen und ihm das Genick brechen, oder man bricht ihm den Hals und beißt ihn dazu noch in selbigen – oder man saugt ihn aus«, erklärte er mit einem bösartigen Funkeln in den Augen. »Die Überreste werden häufig verbrannt, aber das ist eigentlich nicht nötig.«


      »Ziemlich brutal. Kannst du dich in eine Fledermaus verwandeln?«


      Sein Mund zuckte, als er versuchte, sich ein Lachen zu verkneifen. »Nein.«


      »Kannst du fließendes Wasser überqueren?«


      »Ja.«


      »Kannst du ohne Einladung ein Haus betreten?«


      »Nein.«


      »Warum nicht?«


      »Weil das sehr unhöflich wäre. Und, um gleich deine nächsten Fragen zu beantworten: Ein Mensch kann nur zum Vampir werden, wenn er von einem Vampir ausgesaugt wird und gleichzeitig dessen Blut trinkt, und ja, unsere Augen wechseln je nach Stimmung die Farbe.«


      Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Woher wusstest du, dass ich das fragen wollte?«


      Er tippte sich gegen die Schläfe und grinste. »Ich kann Gedanken lesen.«


      Ich hob eine Braue. »Ist das dein Ernst?«


      »Ja, und außerdem können wir uns telepathisch verständigen, allerdings nicht mit Menschen«, konstatierte er nüchtern. »Und lass mich dir ein Geschäftsgeheimnis verraten. Solange du hier bist, solltest du alles, was du privat halten möchtest, gut in deinem Kopf wegschließen. Falls jemand versuchen sollte, in deine Gedanken einzudringen, dann konzentrier dich mit aller Kraft auf eine einzige Sache. Ich weiß, das klingt jetzt verrückt, aber wenn man erst einmal bemerkt, dass nicht alle hier die eigene Privatsphäre respektieren, vergeht einem das Lachen.«


      Ich wurde ernst. »Wie Kaspar zum Beispiel?«


      »Vielleicht.« Er zuckte mit den Schultern und drehte sich auf seinem Hocker um. »Wenn man vom Teufel spricht…«


      Kaspar erschien neben dem Kühlschrank und im nächsten Augenblick saß auch schon der dunkelhaarige Junge mit der Brille auf dem Hocker neben mir und breitete eine Zeitung auf dem Tresen aus. Er begann zu lesen, wobei er über den oberen Rand seiner Brille schaute.


      Weitere Vampire folgten. Die aufkeimende Erleichterung, die ich in Fabians Nähe empfunden hatte, verflog sofort und mit ihr alle Wärme im Raum.


      »Guten Morgen«, rief mir Lyla gut gelaunt zu. »Ich habe dir ja gesagt, dass dir meine Kleider passen würden.« Sie plapperte weiter. »Wie ich höre, haben sich diese Rüpel hier nicht einmal vorgestellt«, trällerte sie. »Das da ist Charlie«, sie nickte zu dem blonden Jungen hinüber, der mir seinerseits zunickte. »Das da ist Felix.« Der Junge mit den roten Haaren hob die Hand. »Und das ist Declan.« Der Junge mit der Brille sah von seiner Zeitung auf.


      »Ist mir eine Freude«, sagte er mit so starkem irischem Akzent, dass ich Mühe hatte, ihn zu verstehen.


      »Meine idiotischen Brüder kennst du ja schon.« Sie zwickte Cain in die Wange und er schubste sie mit einem entnervten und beschämten Murren weg. »Und natürlich Fabian.« Sie lächelte leicht und setzte sich auf seine andere Seite, während Flaschen mit roter Flüssigkeit und Gläser herumgereicht wurden.


      »Kaspar«, murmelte Declan mit düsterem Unterton und blätterte seine Zeitung um. »Das hier solltest du dir mal anschauen.«


      Sofort war Kaspar bei ihm und Declan schob ihm die Zeitung zu. Ich rückte mit meinem Hocker ein Stück zur Seite, um über seine Schulter mitlesen zu können. Meine Augen weiteten sich.


      Auf einer Doppelseite prangte eine Luftaufnahme des Trafalgar Squares, er war abgeriegelt und zum Großteil versperrten große weiße Zelte die Sicht darauf. Das Foto war schwarz-weiß, doch auf dem Pflaster waren deutlich dunkle Flecken zu erkennen, wo das Blut zu Lachen zusammengelaufen war. In Großbuchstaben prangte darüber die Überschrift: BLUTBAD IN LONDON: MASSENMORD AUF DEM TRAFALGAR SQUARE.


      Ich bemerkte, dass ich aufgestanden war und den Frühstückstresen umklammerte, um mich aufrecht zu halten.


      Als London gestern in den frühen Morgenstunden erwachte, offenbarte sich der Stadt der schlimmste Massenmord seit Jahrhunderten. Dreißig Opfer, alle männlich, wurden tot auf dem Trafalgar Square gefunden.


      Die Polizei riegelte das Gelände am 31. Juli gegen drei Uhr morgens ab. Die Identität der Opfer ist bislang noch ungeklärt. Nach Angaben der Polizei wiesen alle dreißig Männer ein gebrochenes Genick und schwere Halsverletzungen auf. Neun von ihnen sollen darüber hinaus völlig ausgeblutet aufgefunden worden sein.


      John Charles, Leiter der Metropolitan Police, sagte: »Wir sind zutiefst erschüttert von diesem grauenhaften Vorfall und fest entschlossen, diese außerordentlich gefährlichen Mörder ihrer Strafe zuzuführen. Derzeit untersuchen unsere Kriminaltechniker den Tatort, wir fordern jedoch jeden, der sich am 31. Juli zwischen Mitternacht und etwa zwei Uhr morgens in der Gegend aufgehalten hat, dazu auf, sich zu melden.«


      Eine junge Frau, die den Tatort als Erste entdeckte, erlitt einen Schock und sei derzeit nicht vernehmungsfähig, so ein Polizeisprecher. Sie wird im Krankenhaus behandelt.


      Am Tatort wurde ein Paar hochhackiger Schuhe gefunden, das zurzeit als Beweismittel gilt. Insidern zufolge gehören die Schuhe einer weiteren jungen Frau, die sich vermutlich zur Tatzeit auf dem Trafalgar Square aufhielt. Es wird angenommen, dass der oder die Mörder sie gefangen genommen haben könnten, auch wenn es für diese Theorie nach derzeitigem Stand keine Beweise gibt.


      Die Morde am Trafalgar Square werden mit dem berüchtigten »Blutsauger von Kent« in Verbindung gebracht, der vor zweieinhalb Jahren drei junge Frauen umgebracht hat. Ihre Leichen wurden in der Nähe von Turnbridge Wells gefunden. Alle drei waren vollständig ausgeblutet und wiesen ein gebrochenes Genick auf.


      Die Metropolitan Police fordert mögliche Zeugen auf, sich beim nächsten Polizeirevier zu melden oder die für diesen Fall eingerichtete Hotline unter 05603 826111 anzurufen. Alle Hinweise werden vertraulich behandelt.


      Weitere Tatortaufnahmen finden Sie auf Seite 9, Meinungen und Statements auf Seite 23.


      Von Phillip Bashford.


      Ich wollte zu den Bildern umblättern, aber Declan legte eine Hand auf die Seite und hielt sie fest, sodass ich sie bei meinem Versuch zerriss. Ich ließ los und er faltete die Zeitung so zusammen, dass die Sportseite oben lag. Ich bemerkte, dass ich weinte.


      Es war scheußlich. Ich weinte, weil es ohne Zweifel Ruby war, die das Massaker entdeckt hatte. Sie war nicht so stark wie ich.


      Ich blickte auf und sah, dass Kaspar hinter mir stand, ein Glas Blut in der Hand. Ich wirbelte zu ihm herum. »Warum habt ihr das getan?«


      Er zog die Brauen zusammen und kleine Fältchen erschienen in seinen Augenwinkeln, als er sie zu Schlitzen verengte und meinen Blick erwiderte. »Du würdest es nicht verstehen«, murmelte er und seine Lippen bewegten sich kaum.


      »Wirklich nicht?«, fragte ich herausfordernd und trat einen Schritt auf ihn zu.


      »Nein.« Er schien noch etwas hinzufügen zu wollen, doch dann tat er es doch nicht. Es war vollkommen still im Raum, nur mein schwerer, unregelmäßiger Atem war zu hören.


      »Diese Männer hatten Familien!«


      »Genau wie wir«, sagte er leise.


      Ich schüttelte den Kopf. »Ihr seid krank«, fauchte ich und stieß ihn hart mit beiden Händen gegen die Brust. Ich legte all meine Kraft in den Stoß, ich wollte ihm wehtun. Zu meiner völligen Verblüffung trat er einen Schritt zurück. Es war kein Stolpern, mein Stoß hatte ihn wohl kaum zum Zurückweichen gezwungen. Er hatte es einfach zugelassen. »Krank«, wiederholte ich.


      Ich drängte mich an ihm vorbei und floh aus dem Zimmer. Der Gedanke an alle diese Männer, die dort in ihrem eigenen Blut gelegen hatten, wirbelte mir durch den Kopf und mein Magen zog sich zusammen. Ich rannte hinauf in das Badezimmer und übergab mich.
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      »Temperamentvoll«, murmelte Felix, dann fügte er im Geist hinzu: Vielleicht wäre es einfacher gewesen, sie zu töten?


      Nein, es wäre nicht einfacher gewesen. Ich ließ diesen Gedanken aufsteigen und grenzte meinen eigenen Geist dann wieder ab. Ich wollte die anderen nicht dabeihaben. Ich musste nachdenken, allein.


      Irgendetwas an dem Gesichtsausdruck des Mädchens hatte mich durcheinandergebracht, hatte mich zurückweichen lassen, als sie mich weggestoßen hatte. Ich meinte, mich an dieses Gefühl zu erinnern, konnte es aber nicht fassen.


      »Er meint, es wäre besser für sie gewesen, wenn sie nichts mit uns zu tun haben müsste«, erklärte Declan. Ich spürte, wie er gegen meine geistigen Absperrungen drückte, und lockerte sie ein wenig. Du hast sie aus egoistischen Gründen mitgenommen, Kaspar, egal, was du dem König erzählst.


      Und wenn?


      Dann hat dein Egoismus das Königreich in Schwierigkeiten gebracht. Er schlug die Zeitung wieder auf und blätterte zu einem Artikel über die steigenden Verteidigungskosten. Er grenzte seinen Geist für alle außer für mich ab und zeigte auf die Überschrift. Michael Lee fährt einen harten Kurs bei der Verteidigung. Er wird seine Tochter zurückhaben wollen. Und du weißt, dass er nur nach einem Grund sucht, uns zu vertreiben. Das ist genau die Munition, die er braucht.


      Er würde sich nicht trauen, etwas zu unternehmen. Er hat zu viel Angst. Ich trank den letzten Schluck Blut aus und genoss die Wärme, die er mit sich brachte. Wellen von Declans Verbitterung trafen mich, aber er sagte nichts mehr. Er wusste, dass eine Standpauke für diesen Tag reichte.


      »Ich habe mit ihr gesprochen. Sie hat Angst und ist wütend, aber auch neugierig«, steuerte Fabian zu einer Unterhaltung bei, der ich nicht gefolgt war.


      »Du hast ihre Fragen beantwortet?«, erkundigte sich Lyla und versuchte vergeblich, lässig zu klingen.


      Fabian nickte und Declan schaute wieder von seiner Zeitung auf. »Das liegt nur daran, dass sie sich noch an eine Hoffnung klammert. Wenn sie erst merkt, dass sie hier festsitzt, geht das vorbei.« Damit senkte er den Blick wieder, offenbar zufrieden mit seiner schwarzmalerischen Prophezeiung. »Und wenn ich recht behalte, werde ich gern sagen, ›Ich hab’s euch ja gesagt‹«, fügte er noch hinzu und raschelte mit der Zeitung. Cain sah mich kurz an und ich wusste, dass meine Augen schwarz waren.


      Nein, ich habe sie nicht getötet!, brüllte ich innerlich als Antwort auf ihre missbilligenden Mienen. Aber nicht, weil ich sie als Spielzeug haben wollte, obwohl sie das ruhig weiterhin denken sollten. Ich wusste nicht, warum ich sie mitgenommen hatte. Ich wusste nicht, warum ich sie gerettet hatte, warum ich es selbst getan hatte, statt es Fabian zu überlassen, der doch sonst immer der nette Typ war.


      Nein, es wäre nicht einfacher gewesen, sie zu töten, dachte ich und nahm Felix’ Behauptung von vorher auf. Weil ich den Verdacht habe, dass mich bei diesem speziellen menschlichen Wesen mein Gewissen geplagt hätte.
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      Ich hatte keine Ahnung, wohin mich meine Beine trugen. Ich verlor mich im Gewirr der Korridore. Es war kalt, und wenn ich zu lange verweilte, hatte ich bald das Gefühl, in Socken auf einem Schneehaufen zu stehen. Jedes Mal, wenn ich an einem der wenigen Fenster vorbeikam, versuchte ich, es zu öffnen, aber sie waren alle verschlossen oder eingerostet. Das eine, das ich schließlich aufbekam, befand sich mehrere Stockwerke über dem Erdboden an einer vollkommen glatten Wand. Springen kam gar nicht infrage.


      Ich fand eine weitere Treppe und stieg ins nächste Stockwerk hinauf. Es schien verlassen zu sein, was alles nur noch unheimlicher machte. Jedes der Zimmer war leer und es gab nur eine Handvoll Fenster auf der gesamten Etage. Von diesen aus konnte ich jedoch über die Wipfel der Bäume hinweg das Meer sehen, ein schmaler blauer Streifen zwischen dem Grün und dem silberfarbenen Himmel.


      Plötzlich endete die Holzvertäfelung und ich fand mich in einem weiß getünchten Korridor wieder, der von grellem, künstlichem Licht erhellt wurde – ein herber Kontrast zum Rest des Herrenhauses.


      »Entschuldigen Sie, Miss, aber ist alles in Ordnung?« Ich riss den Kopf hoch. »Entschuldigung, ich wollte Sie nicht erschrecken«, sagte die Stimme wieder, mit starkem Cockney-Akzent. Gesprochen hatte ein junges Mädchen, dem Aussehen nach nicht viel älter als ich. Sie trug ein schlichtes schwarzes Kleid und ein Häubchen. Sie hatte ein rundes Gesicht, ihr aschblondes Haar umrahmte ihre Wangen. Sie wäre eine Schönheit gewesen, wenn sich nicht die Spuren harter Arbeit in ihr Gesicht gegraben hätten.


      »Keine Sorge, mir geht’s gut«, versicherte ich und versuchte ein Lächeln – vergeblich.


      »Du musst das Menschenmädchen sein, das die Varns aus London mitgebracht haben. Violet, richtig?« Ich nickte. »Ich heiße Annie«, fügte sie lächelnd hinzu und entblößte dabei zwei kleine Fangzähne.


      Ich musterte sie, dann wanderte mein Blick zu ihrem Kleid. »Arbeitest du hier?«


      »Ich gehöre zum Personal«, entgegnete sie. »Geht es dir wirklich gut?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe mich wohl verirrt.«


      »Na, da kann ich dir helfen.« Sie blickte mich freundlich an und griff nach dem Eimer und dem Wischmopp neben ihr. »Am besten nimmst du die Dienstbotentreppe. Sie ist da drüben, ganz am Ende des Ganges.« Sie deutete in die entgegengesetzte Richtung von wo ich gekommen war. »Geh drei Stockwerke nach unten und folge dann dem Hauptkorridor, der führt dich wieder in die Eingangshalle.« Bevor ich ihr danken konnte, eilte sie davon.


      Tatsächlich befand sich am Ende des Gangs eine schmale Wendeltreppe, die sich in die Tiefe wand und an ihrem Ende zu einem breiten Gang hin öffnete, von dem wiederum schmalere Gänge abzweigten.


      Ich blieb stehen und sah den leeren Korridor hinab. Ich fühlte mich auf einmal sehr allein und verletzlich. Das volle Ausmaß meiner Situation brach wieder über mich herein. Am Ende des Ganges tauchte ein Schemen in der Dunkelheit auf. Ein Mann, der auf dem Boden zusammenbrach, seinen Hals umklammerte und versuchte, von mir fortzukriechen.


      Ich schüttelte den Kopf und schlug mit der Faust gegen die Holzvertäfelung.


      »Scheiße«, murmelte ich, als ich die kleine, blutende Schürfwunde an meinem Fingerknöchel bemerkte. Schnell wischte ich das Blut ab, ich wollte keine unwillkommene Aufmerksamkeit auf mich ziehen.


      »Vater sagt, man darf nicht fluchen. Das gehört sich nicht für Damen«, sagte eine leise Stimme etwa auf Höhe meiner Hüfte. Ich sah hinab und erblickte ein kleines Mädchen mit riesigen smaragdgrünen Augen. Ihr langes blondes Haar fiel ihr in Ringellöckchen um das Gesicht und ihre Züge waren vollkommen. Sie musste ungefähr fünf sein.


      »Wer bist du?«, fragte ich und ging ein paar Schritte zurück.


      »Ich bin Prinzessin Thyme«, flötete sie und drehte eine Pirouette, sodass ihr rosafarbenes Rüschenkleidchen um sie herumwirbelte. Sie lächelte und entblößte zwei nadelspitze kleine Eckzähne. Ein Vampirkind.


      »Und du bist Violet, und Kaspar hat dich aus London mitgebracht.« Es war eine Feststellung, keine Frage. Ich sagte nichts, überrascht von der Selbstsicherheit, die in ihren Worten lag.


      Schließlich fand ich meine Stimme wieder. »Dann bist du also Kaspars kleine Schwester?«, fragte ich und beugte mich zu ihr herunter.


      »Und Cains und Lylas und Jags und Skys«, trällerte sie und drehte noch eine Pirouette.


      »Wer sind Jag und Sky?«


      »Meine großen, großen Brüder. Sie sind schon sehr alt«, erklärte sie stolz. »Ich mag sie lieber, weil sie lustig sind, wenn sie aus Rumänien zu Besuch kommen.« Sie zog einen Schmollmund und sah zu Boden. »Alle anderen sind immer gemein, wenn ich sie frage, ob sie mit mir spielen.« Ihre Unterlippe bebte und ihr plötzlicher Stimmungsumschwung versetzte mich in Panik.


      »Hey, ganz ruhig.«


      Ihre Augen füllten sich mit Hoffnung und sie sah zu mir hoch. »Du spielst doch bestimmt mit mir, oder?« Sie fasste nach meiner Hand. »Trägst du mich?« Sie wartete die Antwort gar nicht erst ab, sondern trat stattdessen ein paar Schritte zurück, nahm Anlauf und sprang. Ich schaffte es gerade noch, sie aufzufangen. Da mir wohl kaum eine andere Wahl blieb, willigte ich ein und folgte ihrer Wegbeschreibung durch die Gänge.


      »Hast du eine Schwester?«, fragte Thyme und spielte mit meinen Haaren.


      »Ja, ich habe eine kleine Schwester. Sie ist dreizehn.«


      »Wie heißt sie denn?«, wollte sie desinteressiert wissen. Ihre Hauptaufmerksamkeit galt meinen Haaren.


      »Lily.«


      »Das ist aber ein schöner Name. Hast du auch einen Bruder?«


      »Früher schon, aber er ist gestorben«, murmelte ich.


      »Das ist traurig.«


      »Ja, sehr«, flüsterte ich.


      »Hast du auch eine Mutter und einen Vater?«


      Ich wandte den Kopf und erkannte einen Ausdruck in ihrem kleinen Gesicht, den ich nicht deuten konnte. Sie zupfte etwas zu fest an einer meiner Haarsträhnen und ich zuckte zusammen.


      »Ja, habe ich.« Ich hielt inne und fragte mich, warum ich diesem kleinen Mädchen so viel von mir erzählte. Ein Schleier legte sich über meinen Blick und die Kehle wurde mir eng. Heimweh. »Was ist mit dir? Hast du eine Mutter?«


      »Mami kann gerade nicht bei uns sein«, sagte sie so nüchtern, dass es überhaupt nicht zu ihrem Alter passte. »Und mein Papa ist immer zu beschäftigt, um mit mir zu spielen. Er hat immer schlechte Laune.«


      Eine Weile schwiegen wir.


      »Du bist sehr hübsch.«


      »Danke«, sagte ich, unsicher, wie ich dieses Kompliment auffassen sollte. »Du bist sehr niedlich.«


      »Ich weiß.« Sie seufzte leise. »Ich wünschte, ich hätte eine Schwester wie dich. Du bist netter als Lyla und auch viel netter als die schrecklichen Mädchen, die Kaspar immer mitbringt«, murrte sie und klang dabei schon wieder viel älter, als sie eigentlich war.


      »Mädchen?«, fragte ich und versuchte, vollkommen uninteressiert zu wirken.


      »Seine Freundinnen, aber sie bleiben immer nur über Nacht und sie sind immer gemein zu mir«, schnatterte sie.


      Es brauchte nicht viel Fantasie, um sich auszumalen, wofür diese sogenannten Freundinnen herkamen. Wieder spielte sie eine Weile stumm mit meinen Haaren, dann spürte ich einen kalten Hauch im Nacken und hätte sie beinahe fallen lassen.


      »Was zum Teufel machst du da?«, kreischte ich, als sie mit den Zähnen über meinen Hals fuhr. Sie hob den Kopf und lächelte mich breit an.


      »Ich beiße dich doch nicht, Dummerchen!«, kicherte sie. »Ich rieche nur an dir.«


      »Dann hör damit auf, ja?«, entgegnete ich möglichst gelassen, musterte sie jedoch misstrauisch. »Das ist nicht besonders nett.«


      Wir durchstreiften die Korridore, bis sie endlich auf eine Tür deutete und mir erklärte, dass dort ihr Spielzimmer sei. Wir gingen hinein und kurz darauf hatte sie all ihre Puppen in einer Reihe angeordnet, bereit für eine Teeparty. Mir kam es vor, als würde sie mich stundenlang nicht mehr fortlassen, aber in Wahrheit konnte kaum mehr als eine Stunde vergangen sein.


      »Thyme, ich glaube, ich muss jetzt wieder los«, verkündete ich schließlich. Ihre Augen wurden groß und rund und schimmerten feucht, doch als ich streng blieb, gab sie schließlich nach.


      »Na gut«, sagte sie traurig und nahm meine Hand. Dann führte sie mich wieder durch die Gänge. Ich hatte vollkommen die Orientierung verloren, bis wir plötzlich wieder in der hell erleuchteten Eingangshalle standen. Wir durchquerten sie und gingen gerade an der Treppe vorbei, als Kaspar hinter dem Geländer hervortrat.


      »Thyme, warum bist du nicht bei deinem Kindermädchen?« fuhr er sie an. Ich erstarrte. Thyme wand sich aus meinem Griff, huschte hinter mich und lugte hinter meinen Beinen hervor.


      »Lass sie in Ruhe, sie hat mir nur geholfen, weil ich mich verirrt habe«, erklärte ich und versuchte, sie von meiner Jeans zu lösen.


      Sein Gesichtsausdruck schaltete von neutral zu wütend um und seine Augen wurden schwarz. »Thyme, ab in dein Zimmer, ich habe ein Wörtchen mit deiner neuen Freundin hier zu reden.« Seine Stimme hallte durch den Raum und Thyme war von einem Augenblick auf den nächsten verschwunden. Obwohl er nicht die Stimme hob, lag ein stählerner Ausdruck darin, der mich bereuen ließ, überhaupt den Mund aufgemacht zu haben. Ich wusste, dass er es ernst meinte, als er mich an der Schulter packte und durch die große Flügeltür gegenüber dem Eingang zog.


      Wow, das nenne ich mal einen Ballsaal. Wir traten hinaus auf eine Empore, die sich über einen gewaltigen Saal erhob. Hier hätten locker mehrere Tennisplätze hineingepasst. Die Wände bestanden aus weißem Marmor, mehrere imposante, mit Blattgold eingehüllte Säulen waren ringsherum darin eingelassen. Der hölzerne Boden war so blank poliert, dass er wie dunkles Wasser aussah. Zwei riesige Fenster wie in einer Kathedrale fluteten den Saal mit Licht und auf der rechten Seite erhob sich ein Thron auf einem Podest. Doch was meinen Blick vor allem gefangen nahm, war der Kronleuchter, der von der Decke hing: Ein einzelner Ring hielt Tausende kleine, aus Glas geflochtene Körbchen mit unzähligen schwarzen Kerzen darin. Als Kaspar mit einem Rums die Tür hinter uns schloss, fuhr ein Lufthauch durch den Kronleuchter und ließ die gläsernen Körbchen aneinanderstoßen und leise klingeln.


      »Wie kannst du es wagen, mir vorschreiben zu wollen, wie ich mit meiner kleinen Schwester umzugehen habe?« Es war kaum mehr als ein Flüstern, doch es reichte. »Du weißt nichts von meiner Familie, gar nichts!«, zischte er und ballte die Hände zu Fäusten.


      »Ich weiß genug.«


      Er verengte die Augen zu Schlitzen und die dunklen Ringe darunter schienen sich noch tiefer einzugraben, während sich Schatten auf seinem Gesicht ausbreiteten. Er starrte mich an und auf einmal schien etwas in meinem Kopf durcheinanderzugeraten. Ich versuchte, dieses Gefühl zu erfassen, und war von einer plötzlichen Unruhe erfüllt. Ich erwartete, dass er noch etwas sagen würde, doch er starrte mich nur weiter an und das nagende Gefühl verstärkte sich noch. Dann begriff ich. Er ist in meinem Kopf.


      Ich wusste, er würde jede meiner Erinnerungen sehen können, und versuchte mich auf eine einzige Sache zu konzentrieren. Doch die Gedanken schienen mir wie Wasser zu entrinnen und schließlich gab ich es auf und dachte einfach an ein einziges Wort: Arschloch. Ich schrie es förmlich in meinem Kopf und dann fühlte ich, wie er sich zurückzog.


      »Arschloch? Dann hat dir Fabian wohl schon erklärt, wie man seine Gedanken schützen kann. Zu schade.« Er stemmte eine Hand gegen die Wand neben meinem Kopf. Ich wollte seitlich ausweichen, doch er legte die zweite Hand auf die andere Seite und ich saß in der Falle. »Nein, du weißt nichts.« Er presste sich an mich und ich verzog angeekelt das Gesicht und versuchte, mit der Wand zu verschmelzen. Nur weg von ihm. Er beugte sich zu meinem Ohr: »Hast du Angst vor mir, Violet Lee? Weißt du, was ich mit dir tun könnte?«


      Ich roch das Blut in seinem Atem, Kupfer und Eisen, gemischt mit dem schweren Aftershave, das ich schon in seinem Zimmer wahrgenommen hatte.


      »Ich weiß genau, was du tun könntest. Aber ich habe keine Angst vor dir.«


      Ein leises, ungläubiges Summen war die Antwort, ich konnte es in seiner Brust vibrieren spüren, die sich viel zu nah gegen meine drückte. »Begehrst du mich, Violet?« Er sprach so leise, dass ich seine Worte kaum verstehen konnte, doch das Grinsen auf seinem Gesicht, mit dem er meine Reaktion erwartete, war unmissverständlich. Seine Lippen strichen über mein Ohr und ein Schauer durchfuhr mich.


      Ich zwang meine Stimme dazu, ruhig und fest zu klingen. »Nein.«


      »Warum klopft dein Herz dann zweimal so schnell, wie es sollte?« Ich biss mir auf die Unterlippe, denn er hatte recht. Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen, als gäbe es kein Morgen mehr. »Und warum wirst du dann rot?« Meine Wangen glühten so heiß, als stünde ich seit Stunden in der Sonne. Ich senkte den Blick.


      Diesmal klang sein Summen äußerst selbstzufrieden. »Menschen. Ihr könnt nichts verbergen.« Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie er sich das Haar aus der Stirn strich, das sofort wieder an Ort und Stelle fiel. »Kein Grund, sich zu schämen, Kleine. Ich stamme aus einer Königsfamilie, bin unerhört reich und sehe verdammt gut aus. Ich bin geschaffen dafür, Menschen anzuziehen. Aber trotzdem wehrst du dich.« Er verengte die Augen. »Warum?«


      Oh, wo soll ich da nur anfangen? »Weil du ein Blutsauger und Mörder bist. Und ein Arschloch. Die Liste geht noch weiter.« Mein Körper schien mich zwar zu verraten, aber ich fühlte mich trotzdem nicht zu ihm hingezogen, er widerte mich an.


      Sein Kopf fuhr hoch und der Blick seiner tiefgrünen Augen traf den meinen. »Tatsächlich? Tja. Aber ich werde dich kriegen, Violet Lee.« Er verweilte bei meinem Namen, zog die Silben leicht in die Länge. »Du wirst mir nachgeben, dafür werde ich schon sorgen.«


      »Nein. Du wirst mich nicht kriegen. Ganz sicher nicht.« Ich wollte ausreißen, doch wieder stemmte er die Hände neben meinem Kopf gegen die Wand und nagelte mich fest. Er fuhr mit den Nägeln über das Holz und ein Kreischen wie das von Kreide auf einer Tafel erklang. Dann ließ er die Hände bis hinab zu meiner Taille gleiten und umfasste mich mit beiden Armen. Er zog mich an sich und quetschte meine Rippen schmerzhaft zusammen.


      »Lass mich los, dafür hast du doch deine Nutten!«, schrie ich. Er sah mich an und Begreifen blitzte in seinem Blick auf.


      Sofort wurden seine Augen schwarz. »Das wirst du büßen, Kleine«, knurrte er mit bebender Stimme.


      Mit einer einzigen entschiedenen Bewegung schob er mein Haar beiseite und stieß meinen Kopf zurück. Ich erkannte, dass er sich über meinen Hals beugte, und versuchte mich wegzuducken. Doch er packte meine Haare und zog mich hoch, bis ich auf den Zehenspitzen stand. Ich schrie auf und sah, wie er die Zähne fletschte.


      »Nicht!«, flehte ich und wollte mich krümmen.


      »Ich werde dir beibringen, mich zu fürchten«, fauchte er und achtete nicht auf mein Bitten. »Und ich werde dafür sorgen, dass du den Tag bereust, an dem du zum ersten Mal einen Fuß auf den Trafalgar Square gesetzt hast.« Den Klang seiner boshaften Worte noch im Ohr, spürte ich, wie seine Fänge meine Haut durchstießen. Sie drangen tief in meinen Hals und rissen eine klaffende Wunde. Wieder schrie ich vor Schmerz, dann brüllte ich ihn an und Sterne begannen vor meinen Augen zu tanzen. Mit jeder Bewegung meines Kiefers spürte ich, wie sich meine Haut um seine Fänge spannte und etwas Warmes meinen Hals hinablief und in den Kragen meines T-Shirts sickerte.


      Dann löste er seinen Mund von der Wunde und leckte über das Rinnsal, wobei er eine Speichelspur hinterließ. Er sog an meiner Haut, bis seine Lippen schließlich ein Wort formten. »Lieblich«, glaubte ich zu hören.


      Mit dem Daumen rieb er über meinen T-Shirt-Kragen und sah mir dann wieder direkt in die Augen. Doch mein Blick zuckte zu seinen Lippen, die mit Blut bedeckt waren. Mit meinem Blut.


      Meine Knie gaben nach, und nur sein Körper, der sich noch immer gegen meinen presste, hielt mich aufrecht. »Die Prinzen des Reichs bekommen immer, was sie wollen«, raunte er und trat zurück. Ich sackte auf dem Boden zusammen. Unfähig, das hämische Lächeln auf seinem Gesicht zu ertragen, vergrub ich den Kopf in den Armen und zog die Knie an die Brust.


      »Wenn du dich mir weiter widersetzt, könnte deine Zeit hier sehr unangenehm werden. Und glaub mir, Violet Lee, du wirst lange hierbleiben.«


      Dann verließ er den Raum und die Tür fiel laut krachend hinter ihm ins Schloss. Ich blieb auf dem Boden kauernd und leise wimmernd zurück.
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      »Und wie wäre es damit?«, trällerte Lyla, zog ein Kleidungsstück nach dem nächsten aus ihrem Schrank und reichte sie an das Zimmermädchen Annie weiter. »So was trägst du doch, oder?«


      Sie hob einen schwarzen Rock hoch, der eher an einen breiten Gürtel erinnerte, und hielt ihn sich demonstrativ an die Taille. Ihn als kurz zu bezeichnen wäre untertrieben.


      »Dieses Kleid, das ich da anhatte, war eher ein Ausrutscher«, murmelte ich etwas verlegen.


      Sie gab einen offenkundig ungläubigen Kehllaut von sich und legte den Rock ebenfalls auf den wachsenden Haufen in Annies Armen. Unbehaglich trat ich von einem Fuß auf den anderen und lehnte mich gegen einen der Spiegel. »Hör mal, Lyla, du musst mir das alles wirklich nicht leihen, ich…«


      Sie unterbrach mich. »Violet, du hältst uns vielleicht allesamt für Mörder, aber wir haben hier einen gewissen Standard und dazu gehört, dass man seine Kleidung und Unterwäsche wechselt. Und während du hier bist, spielst du nach unseren Regeln.« Sie warf mir einen warnenden Blick zu und ich schloss den Mund. Dem hatte ich nichts entgegenzusetzen.


      Meine Gedanken schweiften umher, während sie weiter Kleider für mich heraussuchte und dabei darauf bestand, dass es sowieso alles ausrangierte Stücke seien, die sie nie trug. Die Szene mit Kaspar vom Vortag überlagerte noch immer all meine Gedanken, spielte sich wieder und wieder in meinem Kopf ab und quälte mich. Ich hatte niemandem davon erzählt. Nicht seinetwegen, sondern um mich selbst vor weiteren Demütigungen zu schützen. Es fühlte sich irgendwie intim an.


      »Erde an Violet«, erklang eine entnervte Stimme. »Ich habe gesagt, du sollst sie anprobieren. Du bist runder als ich und ich will wissen, ob die Sachen passen.« Sie schob mich in den Waschraum und Annie reichte mir nacheinander die verschiedenen Outfits.


      Als ich wieder in den Schrank hinaustrat, trank Lyla gerade aus einem Glas mit einer roten Flüssigkeit, die leicht nach Alkohol roch. »Passen sie?«, fragte sie und wandte sich mir zu. Ich nickte. »Wodka und Blut«, erklärte sie, als sie meinen Blick auf das Glas bemerkte. »Wenn man genug davon trinkt, kann man als Vampir fast so etwas wie schlafen.« Sie leerte das Glas und reichte es Annie. »Hol mir noch einen davon. Ich habe höllische Kopfschmerzen.« Annie machte einen Knicks, aber in ihren Augen lag eine Spur von Verärgerung. Lyla schien ihren rüden Ton jedoch überhaupt nicht wahrzunehmen.


      »Wenn du mich fragst, wäre es doch besser, dir einfach neue Kleider zu kaufen – immerhin wirst du eine ganze Weile hierbleiben – aber Kaspar glaubt anscheinend, das seiest du nicht wert.« Meine Finger krallten sich um die Kleider. »Das ist natürlich nicht böse gemeint«, fügte sie hinzu und musterte mich.


      Es war nicht Kaspars mangelnde Fürsorge, die mir zu schaffen machte – obwohl ich es lieber ganz vermieden hätte, über ihn zu sprechen –, sondern die Bemerkung darüber, dass ich so schnell nicht hier wegkommen würde. Ich nickte und versuchte, unbekümmert zu wirken.


      »Dann bekommen Vampire also auch Kopfschmerzen? Ihr seid nicht immun gegen so etwas?«


      Sie lachte. »Gott, nein. Wir können Kopfschmerzen bekommen oder auch Bauchweh oder Sodbrennen, solche Dinge. Aber nichts Ernstes oder Kompliziertes. Und keine Geschlechtskrankheiten. Zum Glück für meinen Bruder. Trotzdem sollte man vorsichtig sein, Kondome benutzen und so.« Ich versuchte, nicht weiter über dieses Thema nachzudenken. Sie ging in ihr Zimmer hinaus und ich machte mich auf den Weg zur Tür, einen Haufen Kleider auf dem Arm.


      »Hey, nicht so schnell«, rief sie mir lächelnd nach. »Es ist ganz schön langweilig, immer nur die Jungs um mich herum zu haben. Ein bisschen weibliche Gesellschaft könnte nicht schaden.« Sie klopfte auf das cremefarbene Sofa in der Zimmerecke und nach kurzem Zögern setzte ich mich zu ihr. Die Kleider behielt ich auf dem Schoß. Nach einer Weile brach ich schließlich das angespannte Schweigen.


      »Leben die anderen auch hier?«


      »Fabian und Felix und der Rest, meinst du? Ja. Das hier ist ihr zweites Zuhause.«


      »Warum?«


      »Ach, sie gehen einfach gern zusammen jagen, machen ein paar Slayer einen Kopf kürzer und so. Zum Zeitvertreib eben.«


      »Aha«, entgegnete ich und tat so, als wäre an ihrer Antwort nichts Ungewöhnliches. Weitere Fragen drängten sich mir auf, doch ich hütete mich, sie auszusprechen. Ich musste vorsichtig sein, wenn ich am Leben bleiben wollte.


      Zurück in der relativen Privatsphäre meines Zimmers, rollte ich mich auf dem Fenstersims zusammen. Es regnete mal wieder. Den knappen Sonnenvorrat für dieses Jahr schienen wir schon im Juni verbraucht zu haben. Meine Lider wurden schwer und ich ging zum Bett hinüber. Da es sowieso niemanden interessierte, machte ich mir nicht die Mühe, mich auszuziehen. Ich streifte mir die Schuhe von den Füßen und schlüpfte unter die Decken. Doch ich hatte noch nicht einmal die Augen geschlossen, als ein lautes Krachen erscholl, das direkt aus den Wänden zu dringen schien.


      Ein weiteres Krachen folgte und ich setzte mich kerzengerade auf. Ängstlich suchte ich mit Blicken den matt erleuchteten Raum ab. Das Geräusch musste aus der Wand gegenüber gekommen sein, oder besser, aus dem Schrank dahinter.


      Jetzt blieb jedoch alles still und schließlich brachte ich den Mut auf, aus dem Bett zu steigen und nachzusehen. Ich atmete tief durch, riss die Tür auf und machte einen Satz zum Lichtschalter. Erst dann sah ich auf. Doch da war nichts und allmählich beruhigte ich mich wieder ein wenig. Froh, dass der Teppichboden meine Schritte dämpfte, schlich ich vorwärts, bis…bumm!


      Ich schrak zurück, völlig verwirrt. Es klang, als hätte jemand eine Tür zugeworfen oder im angrenzenden Zimmer schwere Möbel verrückt – in Kaspars Zimmer. Dann erklang eine Stimme .


      »Oh, Kaspar«, kicherte jemand. Eine Frau. »Du bist ja so schmutzig.«


      Ich stolperte rückwärts aus dem Schrank, gefolgt von Stöhnlauten, die ich nicht hören wollte. Ich schlüpfte wieder ins Bett und versuchte, die Geräusche auszublenden, indem ich mir das Kissen über den Kopf zog. Es funktionierte nicht. Ich lag wach, die Augen so weit aufgerissen, als steckten Streichhölzer zwischen meinen Lidern. Frustriert rupfte ich mir reihenweise Haare aus, aber ich war gezwungen, ihnen zuzuhören, während sie weitermachten und einfach kein Ende fanden.
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      »Annie!«, rief ich, während ich in vollem Tempo den Korridor des Untergeschosses hinunterrannte. »Annie!«, wiederholte ich, als ich die Dienstbotentreppe erreichte, die sich in die Tiefen des Herrenhauses hinabwand. Dort befanden sich mehrere Küchen, in denen zu formalen Anlässen gekocht wurde. Darunter lagen die Wäscherei und die kleinen, schwach erleuchteten Zimmer, in denen die Dienstboten schliefen. Hier unten verbrachte ich viel Zeit, so weit fort von Fabian und Kaspar wie nur möglich. An diesem Ort beachtete mich niemand und hier gierte auch keiner nach meinem Blut, denn die meisten der Dienstboten verabscheuten den Gedanken, Menschenblut zu trinken, genauso sehr wie ich. Annie hatte mir erzählt, dass hier in Varnley jene Vampire Zuflucht suchten, die niemals Vampire sein wollten. Vampire, die nicht als solche geboren, sondern verwandelt worden waren.


      Ich lief an dunklen Küchen vorüber und hörte meine Tritte von den Steinwänden und der Bogendecke widerhallen. Annie musste mich längst gehört haben, und tatsächlich erwartete sie mich bereits mit verschränkten Armen und leicht entnervtem Gesichtsausdruck am anderen Ende des Flurs.


      »So spät solltest du nicht mehr hier unten sein.«


      Ich fiel ihr ins Wort. »Aber ich muss dich um einen Gefallen bitten.«


      Sie nickte. Ihre Schürze und das Häubchen hatte sie abgenommen, aber das schwarze Kleid trug sie noch immer.


      »Du räumst doch die Schlafzimmer auf, oder?«, fragte ich und biss mir auf die Unterlippe, weil ich nicht wusste, wie sie auf meine Bitte reagieren würde. Sie nickte noch einmal. »Kann ich dir dabei helfen?«


      Verwirrt sah sie mich an. »Warum?«


      »Ich habe eine kleine Überraschung für Kaspar«, sprudelte ich hervor, um es so schnell wie möglich hinter mir zu haben.


      Ihr skeptisches Lächeln verwandelte sich nach und nach in ein breites Grinsen. »Was hast du vor?«


      Seit drei Nächten hatte ich nicht mehr geschlafen. Ständig dieses Stöhnen und Seufzen. Jeden Morgen verließ ein Mädchen Kaspars Zimmer und ich war mir ziemlich sicher, dass es heute Morgen sogar zwei gewesen waren. Letztendlich hatte ich beschlossen, etwas zu unternehmen. Ich hatte nicht erwartet, dass Annie wirklich zustimmen würde, aber sie hasste den Prinzen. Er behandelte sie und die anderen Bediensteten wie Dreck unter seinen Schuhsohlen. Als wir dann vor seiner Tür standen, geriet mein Entschluss doch ins Wanken.


      Annie klopfte und rief in schüchternem Tonfall: »Eure Hoheit?« Keine Antwort. Wieder klopfte sie, stärker dieses Mal. Wir warteten eine Weile, doch noch immer rührte sich nichts. Sie steckte den Kopf zur Tür herein.


      »Die Luft ist rein«, flüsterte sie. Wir traten ein und sie begann sofort mit dem Aufräumen.


      »Wo bewahrt er sie auf?«, fragte ich kaum hörbar, aus Angst, er könnte jeden Augenblick zurückkommen.


      »Versuch’s mal in den Schubladen im Nachttischchen, unter dem Bett, hinter der Uhr und im Badezimmerschrank.«


      Irgendwo in meinem Hinterkopf regte sich die Frage, was zum Teufel ich hier machte. Ich wusste, dass es mich meine Gesundheit oder sogar mein Leben kosten konnte, wenn ich die Dinge mit Kaspar zu weit trieb. Doch der Gedanke, mich an ihm rächen zu können, wenn auch nur auf so lächerliche Weise, war einfach zu verlockend.


      Außerdem, wenn sie dich umbringen wollten, hätten sie es längst getan, oder? Während der vergangenen Tage war ich mehr und mehr zu diesem Entschluss gekommen.


      Ich eilte umher, öffnete Schubladen und sah sogar unter dem Teppich nach. Im Badezimmerschrank wurde ich schließlich fündig. Eine Packung dort, drei weitere hinter der Uhr und zwei in den Schubladen. Auch unter dem Bett ein Treffer: Zahllose Schachteln stapelten sich auf dem Boden, alle noch ungeöffnet. Ich sammelte sie ein und legte sie zu den anderen auf das frisch gemachte Bett. Rasch sah ich mich noch einmal um und überprüfte, ob ich auch wirklich nichts übersehen hatte.


      Dann riss ich eine Packung nach der anderen auf und kippte ihren Inhalt auf die Decke. Schließlich stopfte ich die leeren Packungen in Annies Mülltüte. Den Inhalt steckte ich ein.


      »Bin gleich wieder da«, flüsterte ich und lief zur Tür. Nach einem prüfenden Blick auf den Gang hinaus versuchte ich so unauffällig wie möglich Richtung Küche zu schlendern. Als ich die Küche schließlich erreicht hatte, trat ich schnurstracks zum Kühlschrank, zog eine fast leere Flasche Blut heraus, nahm die Päckchen aus meinen Taschen, riss sie alle auf und stopfte sie in die Flasche. Ich verschloss die Flasche wieder fest, schüttelte sie kräftig und stellte sie ganz hinten in den Kühlschrank, bevor ich wieder die Treppen hinauflief.


      Ich glaube, ich weiß, wer heute Nacht garantiert nicht vögeln wird, hörte ich eine freudige Stimme in meinem Kopf hallen. Sie klang zwar nach mir, schien aber trotzdem irgendwie nicht in meine Gedanken zu gehören. Um nicht vollends den Verstand zu verlieren, beschloss ich, dass es mein Unterbewusstsein gewesen sein musste.


      Ich nahm immer zwei Stufen auf einmal und stürmte schließlich wieder in Kaspars Schlafzimmer, gerade als Annie mit dem Saubermachen fertig war und den Müllbeutel mit den leeren Kondompackungen verknotete.


      »Bist du sicher, dass er nicht einfach trotzdem weitermacht?«, fragte ich.


      »Nein, denn falls dann irgendwas schiefgeht, steckt er ganz schön in Schwierigkeiten.«


      Ich nickte und kritzelte eine Nachricht auf ein Stück Papier, das ich auf dem Kaminsims gefunden hatte:


      »Mach’s nie ohne, Blutsauger!«


      Ich stopfte es in eine übrig gebliebene leere Kondompackung und verstaute sie wieder in Kaspars Nachttischschublade. Dann lief ich in mein Zimmer zurück und wartete.


      Gegen Mitternacht hörte ich Gekicher. Ich steckte den Kopf zur Tür hinaus und sah die langbeinige Blondine, die schon ein paarmal hier gewesen war. Sie hieß Charity – Nächstenliebe. Von wegen.


      Etwa fünfzehn Minuten später ertönten die ersten unwilligen Laute, gefolgt von einem Wutschrei, dann flog meine Zimmertür auf. Kaspar stürmte herein und starrte mich mit funkelnden tiefschwarzen Augen an.


      »Erkennst du das wieder?«, stieß er schwer atmend hervor und hielt die Kondompackung hoch. Meinen Zettel zerknüllte er in der Hand. Ich schüttelte den Kopf und konzentrierte mich ganz auf diese Bewegung, um nicht an seine schwarzen Augen denken zu müssen. Und auch bloß nicht an Annie, falls er versuchte, in meine Gedanken einzudringen.


      Hinter ihm kam jetzt Charity herein. Sie wirkte zerzaust, wahrscheinlich hatte sie sich hastig wieder angezogen. Ihr blond gefärbtes Haar stand merkwürdig ab und ihr greller, rosafarbener Lippenstift war verschmiert. Durch zu Schlitzen verengte Augen funkelte sie mich an. »Was zum Teufel hast du für ein Problem?«, fragte sie wie ein kleines Mädchen, dem man sein Lieblingsspielzeug weggenommen hat.


      »Ich habe kein Problem. Du vielleicht?« Ich setzte mein unschuldigstes Lächeln auf und bemerkte, dass Kaspar mehr als nur wütend aussah.


      Dann stürzte er sich auf mich. Ich fühlte einen harten Stoß und rollte über die Matratze, bis ich gegen das Nachttischchen krachte. Ich schrie auf, als er auf mir landete und mich festhielt. Die Kante des Nachttischchens bohrte sich in meinen Rücken und ich biss die Zähne aufeinander.


      »Runter von mir, du Penner!«, kreischte ich, trat und schlug nach ihm, angewidert von seiner Nähe.


      »Warum, mache ich dich nervös? Vielleicht nehme ich mir jetzt stattdessen lieber dich vor«, knurrte er und ein kranker, boshafter Ausdruck verzerrte sein Gesicht. Sein Blick verriet es – er meinte es ernst. Er hockte sich rittlings auf meinen Bauch und hielt mit einer Hand meine Hände über meinem Kopf fest. Dann begann er mein T-Shirt hochzuziehen, und ich hörte einen Protestschrei von Charity, der sich mit dem Quietschen des Bettes mischte, als ich versuchte, mich freizukämpfen.


      Und dann war er fort. Ich hob den Kopf und sah, wie ihn Fabian und Charlie von mir wegzogen, wobei sie einiges einstecken mussten. Mit einem leisen, erleichterten Keuchen setzte ich mich auf und zog mein T-Shirt wieder herunter. Röte schoss mir in die Wangen und ich war wütender als jemals zuvor in meinem Leben.


      »Was zum Teufel ist hier los?«, brüllte Fabian und sah Kaspar und Charity herausfordernd an. »Geht es dir gut?«, fügte er in meine Richtung gewandt hinzu. Ich nickte und schlang mir unwillkürlich die Arme um den Körper.


      »Wie es der geht, ist doch egal. Sie hat Kaspars Kondome gestohlen!«, rief Charity anklagend und deutete auf mich.


      In diesem Augenblick kam Lyla herein und lachte. »Wie tragisch«, murmelte sie so, dass es jeder hörte. Kaspar verpasste ihr einen zornigen Blick und schüttelte Charlies Griff ab.


      »Stimmt das, Violet?«, fragte Fabian, ganz der Diplomat. Mein schuldbewusster Gesichtsausdruck war wohl Antwort genug. »Wo sind sie?«, hakte er nach.


      Störrisch schüttelte ich den Kopf und verweigerte jede Aussage. In diesem Augenblick spürte ich, wie sie von meinem Bewusstsein Besitz ergriffen, und meine Gedanken wurden wirr und chaotisch. Ich kämpfte darum, sie zu verbergen, aber schließlich bekamen sie die Details doch heraus. Ich konnte nichts anderes tun, als zu hoffen, dass sie Annies Mittäterschaft nicht auch noch entdecken würden.


      »In der Küche«, konstatierte Fabian verstimmt und Kaspar stampfte hinaus, Charity dicht auf seinen Fersen. Ich hatte nicht vor, ihnen zu folgen, doch Fabians verärgerter Blick belehrte mich eines Besseren.


      »Du Dummkopf«, schimpfte er. »Warum konntest du dich nicht einfach ruhig verhalten? So machst du dir das Leben hier zur Hölle.«


      Er hielt mir die Tür auf und ich schob mich an ihm vorbei. »Ich will kein Leben hier.« Mit diesen Worten steuerte ich die Treppe an. Aber vielleicht hatte er recht. Vielleicht war ich wirklich zu weit gegangen.


      Als ich die Küche betrat, zogen die anderen gerade die fragliche Flasche aus dem Kühlschrank. Fabian kippte sie über der Spüle aus und ein dünnes Blutrinnsal tröpfelte in den Ausguss. Die Kondome sammelten sich im Flaschenhals. Ruiniert – alle.


      Charity wirbelte zu mir herum, ihr Gesichtsausdruck wechselte von fassungslos über enttäuscht zu mordlüstern, und mir wurde augenblicklich klar, dass ich jetzt dran war. Ich drehte mich um und rannte los, doch da hatte sie sich schon auf mich gestürzt. Sie riss mich am T-Shirt zurück und schlug mir ins Gesicht. Ihre rasiermesserscharfen rosa Nägel zerkratzten mir die Haut und ich heulte auf, bewies aber noch genug Geistesgegenwart, um mich mit meinem ganzen Gewicht gegen sie zu werfen, als sie erneut angreifen wollte. Damit richtete ich zwar nicht viel aus, doch es hielt sie immerhin so lange auf, bis Charlie und Lyla sie packen und zurückziehen konnten.


      »Du bist doch nur eine fette, eifersüchtige Kuh«, fauchte sie, wischte sich über die Augen und verschmierte dabei ihre Wimperntusche, sodass sie aussah wie ein Pandabär.


      »Wie bitte?«, zischte ich zurück.


      »Ich habe gesagt, dass du nur eine fette, eifersüchtige Kuh bist!«


      »Das habe ich schon verstanden«, spottete ich.


      Sie schüttelte Lylas Griff ab und strich ihren hochgerutschten Rock glatt. »Wie auch immer. Halte dich in Zukunft aus Dingen raus, die dich nichts angehen, klar? Komm, Kaspar.«


      »Wow, ich wusste gar nicht, dass es jetzt schon Schlampen und Nutten in einem gibt«, murmelte ich, als sie gerade zur Tür hinausgehen wollte. Kaspar folgte ihr wie ein folgsames Hündchen. Sie erstarrte.


      »Nimm das zurück«, fauchte sie und ihre blauen Augen wurden schwarz.


      »Nein«, entgegnete ich kühl, und mit einem Aufschrei stürzte sie sich wieder auf mich, den Blick fest auf meinen Hals gerichtet. Ich kreischte und versuchte, sie abzuwehren. Wieder kratzte sie mich, doch bevor sie mich noch mehr verletzen konnte, wurden wir auseinandergerissen. Fabians starke Arme waren fest um meine Taille geschlungen, während sich Kaspar damit abmühte, Charity zu bändigen. Sie wehrte sich zwar nicht mehr, schleuderte mir aber wüste Beschimpfungen entgegen. Ich achtete nicht darauf, bis sie einen empfindlichen Punkt traf.


      »Du hättest sie töten sollen, als du noch die Gelegenheit dazu hattest, Kaspar. Ich weiß doch, wie diese Menschenmädchen sind. Scharf auf alles, was Beine hat.«


      Ich warf mich gegen Fabians Griff, doch er ließ nicht locker. »Keine Sorge. Deinesgleichen würde ich nicht mal mit der Kneifzange anfassen«, entgegnete ich.


      »Na klar«, spottete sie, schmiegte sich in Kaspars Arme und streichelte sein Gesicht. Kaspar erwiderte die Liebkosungen nicht mit dem gleichen Enthusiasmus, zog sie nur mechanisch an sich. Sie schien es jedoch nicht zu bemerken. »Komm schon, Baby, lass uns Menschen jagen. Ich habe keine Lust mehr auf Tierblut.« Während sie das sagte, ließ sie mich nicht aus den Augen, wohl wissend, welchen Effekt ihre Worte auf mich haben würden.


      »Ihr seid abartig.« Meine Stimme klang heiser. »Abartige Parasiten.«


      Doch Charity hörte mich nicht. Sie starrte zur Tür, durch die gerade der König eintrat. Die Vampire senkten den Kopf, verbeugten sich oder machten einen Knicks. Nur Fabian blieb aufrecht stehen, da er mich noch immer nicht aus seinem Griff lassen wollte.


      Ich drehte den Kopf weg. Warum sollte ich einen Knicks machen?


      Der König wandte sich zuerst an Charity, die sich von Kaspar löste und den Kopf hängen ließ, wobei sie es trotzdem noch fertigbrachte, mir vernichtende Blicke zuzuwerfen.


      »Darf ich Sie daran erinnern, Miss Faunder, dass die Position Ihres Vaters im Rat und am Hof sowohl von seinem eigenen Betragen als auch vom Betragen seiner Familie abhängig ist?« In seiner tiefen Stimme lag kein Zorn, doch die Drohung war trotzdem nicht zu überhören. »Gehen Sie«, befahl er und sie verschwand, als wollte sie sich das nicht zweimal sagen lassen.


      Dann wandte sich der König an mich und ich sank in mich zusammen. Der Blick seiner grauen Augen durchbohrte mich, er war so kalt, dass es mich schauderte. Endlich lockerte Fabian den Griff, da er wusste, dass ich nun keine Dummheiten mehr machen würde. »Sie treiben ein gefährliches Spiel, Miss Lee. Wenn Sie nicht aufpassen, was Sie tun, dann wird man Sie am Ende noch verletzen – oder Schlimmeres.«


      »Lieber tot als eine von euch«, schoss ich zurück und wollte gehen, aber Fabian packte mich am Arm. Offenbar war der König noch nicht fertig mit mir.


      »Ihre Meinung wird sich ändern, wenn Sie sich erst einmal an uns gewöhnt haben, was schon bald der Fall sein wird. Und Zeit werden Sie mehr als genug haben, Miss Lee, denn Ihr Vater ist kein Dummkopf. Er weiß, wie mächtig wir sind, und er wird auf absehbare Dauer nicht versuchen, Sie zu befreien. Und dann wird es zu spät sein.«


      Meine Augen weiteten sich. Das kann nicht wahr sein. »Mein Vater weiß nichts über Vampire.«


      Kaspar, der hinter dem König stand, lachte. Es war ein kalter, hohler Laut voller Schadenfreude. »Dein Vater ist für die Sicherheit dieses Landes verantwortlich, Kleine. Natürlich weiß er über uns Bescheid. Er weiß, dass wir es waren, die diese Slayer auf dem Trafalgar Square umgebracht haben, und er weiß, dass wir dich haben.«


      Der König hob die Hand und Kaspar verstummte. Bei dieser Bewegung rutschte der Ärmel des Königs hinab und entblößte weiße Arme, über die sich dicke, marmorierte Adern wanden.


      »Niemand wird uns anklagen, Miss Lee. Die Polizei wird die Akte dieses Falls in aller Verschwiegenheit schließen, sobald sich der Medienaufruhr gelegt hat. Ihr Vater wird vehement leugnen, dass Ihr Verschwinden irgendetwas mit dieser Sache zu tun haben könnte, so wie ihn meine Botschafter angewiesen haben. Und sollte Ihr Vater eine Dummheit planen, wie unsere Existenz zu offenbaren, werden Sie dafür büßen, Miss Lee. Bis Sie zustimmen, selbst ein Vampir zu werden, bleiben Sie hier, damit Sie niemandem von uns erzählen können. Und sobald Sie eingewilligt haben, werden Sie nichts mehr erzählen, weil Sie dann genauso darunter zu leiden hätten wie wir.«


      Anscheinend haben sie an alles gedacht. »Das könnt ihr nicht tun. Wie sollte das möglich sein?«


      »Wir stehen über dem Gesetz. Und wie Sie sicher bereits bemerkt haben, Miss Lee, ist Ihre Situation ziemlich ausweglos.« Dann wandte sich der König schließlich an Kaspar. »Miss Faunder ist hier willkommen, solange sie möchte. Während sie sich im Haus aufhält, wird Miss Lee jedoch in ihrem Zimmer bleiben.«


      Ich begann zu protestieren, aber der König achtete gar nicht auf mich und verließ den Raum. Kaspar blickte mich spöttisch an.


      »Ist Rache nicht süß, Kleine?«


      Finster erwiderte ich seinen Blick und er ging lachend hinaus. Fabian brachte mich zurück in mein Zimmer, und als er mich ansah, lag so etwas wie Mitleid in seinem Blick.


      In dieser Nacht war das Stöhnen sogar noch lauter als zuvor.
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      Es war der Morgen des siebten August, als Fabian erneut in mein Zimmer kam. Eine Woche war ich nun schon bei den Varns und mittlerweile war alle Hoffnung verflogen, hier jemals wieder herauszukommen. Aber immerhin war die Schlampe Charity nicht mehr hier.


      »In den Nachrichten wird etwas über deine Familie gesendet«, sagte er, nachdem er mir erklärt hatte, ich dürfe mein Zimmer nun wieder verlassen. »Möchtest du es dir ansehen?« Ich folgte ihm und ein winziger Hoffnungsschimmer erwachte abermals in mir. Als wir das Wohnzimmer betraten, sah ich mein Gesicht – ausgerechnet auf einem Schulfoto – über den Bildschirm flackern. Darüber prangte das Wort »Vermisst«. Die anderen hatten sich um das Sofa versammelt. Der Nachrichtenjingle erklang und die Vorschau der einzelnen Meldungen wurde gezeigt.


      Sobald die Musik verstummt war, sah die Nachrichtensprecherin von ihrem Bildschirm auf. »Violet Lee, die Tochter des Verteidigungsministers Michael Lee, wurde heute offiziell als vermisst gemeldet.« Wieder erschien mein Foto. »Miss Lee wurde am 31. Juli gegen ein Uhr morgens das letzte Mal in der Nähe des Trafalgar Squares gesehen. Es wird befürchtet, dass sie den Mord an den dreißig Männern, auch bekannt unter der Bezeichnung ›Das Blutbad von London‹, mitangesehen hat und von den Mördern verschleppt wurde. Diese Annahme wird von der Metropolitan Police, die ihre Suche mittlerweile auf das Gebiet um London ausgedehnt hat, jedoch nicht bestätigt.«


      Der Bildschirm zeigte Aufnahmen von Polizisten mit Spürhunden, die in den Randgebieten der Stadt unterwegs waren. Meine Hände schlossen sich um die Sofalehne und meine Knie wurden weich.


      »Es gilt jedoch als erwiesen, dass die hochhackigen Schuhe, die am Tatort gefunden wurden, tatsächlich Miss Lee gehören, auch wenn sie die Polizei als Tatverdächtige inzwischen ausschließt.« Ein Bild meiner Pumps in einem durchsichtigen Plastikbeutel erschien hinter dem Nachrichtensprecher. »Fragen wurden laut, warum Miss Lees Verschwinden nicht früher offiziell gemeldet wurde, und heute gab der Verteidigungsminister dem Druck der Öffentlichkeit nach und gab eine Erklärung ab.«


      Eine Aufnahme meines Vaters wurde gezeigt, der die Hand meiner Mutter hielt. Sie saßen an einem Tisch, vor ihnen unzählige Journalisten, die Fotos schossen und Diktafone hochhielten. Hinter ihnen wurden ein großes Foto von mir und die Hotline für eventuelle Hinweise eingeblendet. Mir schnürte sich bei diesem Anblick die Kehle zu. Tränen rannen über die Wangen meiner Mutter. Mein Vater dagegen wirkte gefasst.


      »Wir arbeiten eng mit der Polizei zusammen und versuchen gemeinsam, unsere Tochter zu finden. Wir möchten all jenen danken, die uns dabei unterstützen.« Er sprach ohne zu stocken in ein Mikrofon.


      Einer der Journalisten stand auf und rief über das allgemeine Gemurmel hinweg: »Glauben Sie, dass Kriegsgegner hinter der Sache stecken könnten, die Ihre Entscheidung, weitere Truppen in den Nahen Osten zu schicken, missbilligen?«


      Mein Vater schüttelte den Kopf. »Ich werde hier nicht über Politik reden. Das hier ist weder der richtige Ort noch der richtige Augenblick. Wir wollen nur unsere Tochter zurück. Wir vermissen sie.« An diesem Punkt brach meine Mutter in Schluchzen aus und ich hörte, wie sie darum flehte, dass ich nach Hause kam.


      Ich wollte die Hand nach ihr ausstrecken und ihr sagen, dass alles gut war. Obwohl es nicht stimmte. Obwohl ich aus dieser Sache als Mensch nicht wieder herauskommen würde. Jetzt liefen mir die Tränen über die Wangen. Ich wollte nicht länger hinsehen, doch gleichzeitig war es unmöglich, den Blick vom Bildschirm zu lösen. Fabian legte mir die Hand auf die Schulter, doch ich schubste ihn weg.


      »Seit Michael Lee erst zum Verteidigungsexperten des Oppositionskabinetts aufstieg und kurz darauf nach dem Wahlsieg seiner Partei seine gegenwärtige Position einnahm, musste die Familie furchtbare Schicksalsschläge ertragen«, sagte der Reporter. »Vor vier Jahren starb das älteste Kind der Lees, Greg Lee, im Alter von nur siebzehn Jahren an einer Überdosis Heroin. Letztes Jahr im Oktober wurde bei der jüngsten Tochter Lilian Lee Leukämie diagnostiziert. Derzeit befindet sie sich in Behandlung.« Ich fühlte, wie mir alles Blut aus dem Gesicht wich, und die Luft schien meine Lungen nicht mehr zu erreichen.


      »Hören Sie jetzt eine Nachricht von Lilian.«


      Lily – meine süße kleine Schwester – erschien auf dem Bildschirm. Sie lag in einem Krankenhausbett, zahlreiche Schläuche führten zu ihren Handgelenken. Sie war noch blasser als die Parasiten neben mir und ihre Arme schimmerten fast grünlich. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen und sie wirkte dünn und zerbrechlich. Nur ihr Gesicht war aufgedunsen von den Steroiden. Sie war kahlköpfig, doch das alles war ganz egal. Sie war und blieb meine hübsche kleine Schwester, Krebs hin oder her. Sie sah so krank aus, aber ich wusste, dass es eine Folge der Behandlung war.


      Ein Mikrofon wurde ihr unter den Mund gehalten und sie begann heiser zu sprechen. Man sah, wie sehr es sie anstrengte.


      »V-Violet. Ich weiß, dass du irgendwo da draußen bist. S-sie werden dich gehen lassen und du kommst wieder nach Hause.« Sie schloss die Augen und wirkte dabei so friedlich.


      Das Bild wechselte und zeigte wieder den Nachrichtenraum und die Sprecher, die nun sichtlich betroffen erklärten, wie man sich wegen eventueller Hinweise mit der Polizei in Verbindung setzen konnte.


      Stunden später war ich noch immer wie gelähmt. Alles in mir war taub und kalt. Ich fühlte nichts, keinen Schmerz und keine Hoffnung, keine Freude und keine Angst. Nichts.


      Fabian hielt mich fest und ich hatte den Kopf an seine eiskalte Schulter sinken lassen. Dutzende von Taschentüchern füllten den Papierkorb neben mir und meine Nase war wund, meine Augen rot und geschwollen.


      »Schluss jetzt mit dem Weinen, okay? Deine Familie würde wollen, dass du stark bist, oder?« Sorge zeichnete sich in seinem hageren Gesicht ab, wodurch es irgendwie nur noch schöner wurde.


      Ich nickte und rieb mir die Nase. Seine Miene hellte sich ein wenig auf. Ich blinzelte und bemerkte, dass die anderen um uns herumstanden. Der König, Lyla, Kaspar, Cain, Thyme, Charlie, Felix, Declan und zwei weitere Männer, die ich nicht kannte. An ihrer Seite standen zwei wunderschöne Frauen, von denen eine ein Baby auf dem Arm und ein Kleinkind an der Hand hielt. Die Augen der Männer und der Kinder strahlten smaragdgrün.


      Sky und Jag, dachte ich. Sie müssen es einfach sein, mit diesen Augen.


      Der Vampir mit der Familie sah etwas älter aus und ich folgerte daraus, dass er Sky war – Thyme hatte mir ja gesagt, dass er der Älteste war. Die Frauen mussten wohl zu ihnen gehören. Keiner von ihnen wirkte älter als fünfundzwanzig. Nachdem ich die Neuankömmlinge betrachtet hatte, senkte ich den Blick, sah auf meinen Schoß hinab und fühlte mich wie ein Fisch im Glas.


      Kaspar räusperte sich, und als ich aufsah, erkannte ich, dass er mir ein Telefon hinhielt. »Zwei Minuten. Nicht mehr.«


      Ungläubig starrte ich es an.


      »Na los, nimm es schon«, raunte Fabian und ein feines Lächeln umspielte seinen Mund.


      Ich starrte auf das Telefon, unsicher, ob ich das wirklich wollte. Würde das nicht nur noch mehr wehtun?


      Oh, aber du willst es doch, sagte mir meine Stimme und ich wusste, sie hatte recht. Ich schnappte mir den Hörer, hielt ihn an mich gedrückt und lief aus dem Zimmer.


      »Denk dran, wir hören jedes Wort, das du sagst«, rief mir Kaspar nach, als ich die Wohnzimmertür hinter mir schloss und mich auf die Treppenstufen sinken ließ. Ich hörte gar nicht hin und wählte die Nummer meiner Eltern. Mit angehaltenem Atem wartete ich auf das Läuten.


      »Hallo?«


      Mein Herz sank und ich brachte erst nur ein Wimmern zustande. »Dad?«, presste ich schließlich heraus.


      »Violet?«, fragte die allzu vertraute Stimme ungläubig.


      »Ja«, antwortete ich schwach, wusste aber nicht, was ich dann sagen sollte.


      Ein Knistern erklang in der Leitung. Jemand schien die Sprechmuschel mit der Hand abzudecken und ich glaubte, gedämpfte, hitzige Stimmen zu hören. Dann ein weiteres Knistern und er war wieder da. Als er sprach, lag eine aufreibende Dringlichkeit in seiner Stimme.


      »Ich nehme an, dass du belauscht wirst, also kann ich dir leider nicht viel sagen. Ich weiß, dass dich die Varns haben, und ich weiß, was sie sind. All das muss ein Schock für dich sein. Ich weiß, dass dir deine Situation ausweglos vorkommen muss, nach allem, was mir die Botschafter dieser Blutsauger erzählt haben.« Den letzten Teil stieß er mit so viel Hass hervor, dass sogar ich erschrak – und ich wusste, wie wütend er werden konnte. »Aber es ist sehr wichtig, dass du nicht aufgibst. Lass dich nicht verwandeln, was auch immer sie sagen oder tun. Verstehst du, Vi?« Als ich nicht antwortete, weil ich versuchte, seine hastigen Worte zu begreifen, wiederholte er seine Frage noch einmal. »Verstehst du das, Vi? Versprich mir, dass du dich nicht verwandeln lässt.«


      Ich starrte auf den Marmorfußboden. Verstand ich es?


      »Ich verspreche es«, murmelte ich. Ich hörte, wie sich die Wohnzimmertür öffnete und sah auf, gerade als Kaspar hindurchtrat. Er lehnte sich gegen die Wand, verschränkte die Arme und behielt mich scharf im Auge. Meine zwei Minuten neigten sich dem Ende zu. Mein Vater sprach wieder.


      »Wir holen dich da raus, Violet, aber es wird Zeit brauchen und ich muss ein paar Dinge wissen. Haben sie dich gebissen oder dir Blut abgezapft?«


      Kaspar sah mich an. Ich zögerte und erwiderte seinen Blick.


      »Nein«, log ich. Eine Spur von Überraschung huschte über sein Gesicht. Warum habe ich gelogen?


      »Gut«, sagte mein Vater. »Pass auf, dass sie es nicht versuchen, und trink auf keinen Fall von ihrem Blut, während sie dir deines nehmen. Das würde dich verwandeln.«


      Ich schüttelte den Kopf und wieder traten mir Tränen in die Augen. Entschieden wischte ich sie weg und mir war dabei sehr bewusst, dass mich Kaspar noch immer misstrauisch musterte. »Du kannst mich nicht hierlassen, Dad«, wisperte ich. »Das kannst du nicht tun.« Ich erschrak selbst über das leise Schluchzen, das mir entwich. »Sie töten Menschen!«


      Ich hörte ihn seufzen – das war zwar nicht viel, aber ich klammerte mich daran. »Ich habe keine andere Wahl, Vi, jedenfalls im Augenblick. Aber wir geben nicht auf, ich habe Kontakte und…«


      Ich unterbrach ihn, als Kaspar einen Schritt auf mich zutrat. Mit beiden Händen umklammerte ich den Hörer, als würde ihn das aufhalten, und stellte hastig die Frage, die mich am meisten quälte. Ich wusste, es würde meine letzte sein.


      »Wie geht es Lily, sag schnell«, sprudelte ich hervor und versuchte ihm die Dringlichkeit klarzumachen.


      Er verstand und verlor keinen Augenblick. »Sie ist schwach, aber die Ärzte sagen, die Behandlung schlägt gut an und sie sollte sich wieder erholen…«


      Kaspar riss mir den Hörer weg und presste ihn sich selbst ans Ohr. Trotzdem ließ ich das Telefon nicht los, als wäre ich daran festgeklebt. Doch dann umklammerte ich plötzlich nur noch Luft. Kaspar war fort, er hatte sich wieder zu seiner Familie ins Wohnzimmer begeben.


      Die Tür schlug mir vor der Nase zu, bevor ich ihm nachlaufen konnte, und als ich versuchte, sie wieder zu öffnen, musste ich feststellen, dass sie abgeschlossen war. Ich drückte mich dagegen und versuchte zu lauschen, konnte jedoch nichts verstehen.


      Ich konnte mich nicht einmal verabschieden.
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      »Findest du nicht, das reicht, Lee?«, fauchte ich, schloss die Wohnzimmertür hinter mir und sperrte Violet aus.


      »Varn, lass sie wieder ans Telefon.«


      Ich lachte leise und war mir bewusst, dass mein Vater mich ansah und genau zuhörte. »Ich denke nicht. Wir müssen über Geschäfte reden.«


      Das Geräusch seines Atems war plötzlich weg. Ich nahm an, dass er das Telefon von seinem Mund weghielt. Im Hintergrund hörte ich, wie er sich mit jemandem darüber beriet, was er sagen sollte. Vermutlich mit einem seiner hinterhältigen Berater, deren politische Vorgabe es war, uns das Leben so schwer wie möglich zu machen.


      »Ich weigere mich, mit jemand anderem als mit euren Botschaftern oder dem König direkt zu sprechen«, erklärte Lee schließlich kühl.


      »Tja, dann haben Sie wohl Pech gehabt, Lee. Ich bin der Erbe und alle Angelegenheiten meines Vaters sind auch meine. Wenn Sie ein Problem damit haben, dann besprechen Sie das mit dem Berater meines Vaters. Ach, stimmt, das bin ja auch ich.«


      Ich stellte mir vor, wie es in seinem Kopf ratterte. Skys Frau Arabella nahm ihre beiden Kinder, das ältere gerade zwei, in die Arme und ging mit ihnen aus dem Zimmer. Dabei murmelte sie, dass sie Politik nicht ausstehen könne. Sie hatte ihre Einstellung zu Violet ziemlich deutlich gemacht. Sie war mit der ganzen Sache nicht einverstanden, so wenig, dass sie sich zuerst geweigert hatte, mit Sky aus Rumänien zu Besuch zu kommen.


      »Dann muss ich wohl mit dir vorlieb nehmen«, sagte Lee zynisch. Er klingt wie das Mädchen. »Ich nehme an, du kennst John Pierre?«


      John Pierre? Ja, den kenne ich allerdings.


      »Natürlich.«


      »Und ich gehe davon aus, dass du weißt, dass es sein Sohn war, den du auf dem Trafalgar Square getötet hast.«


      »Klar.«


      »Dann wird es dich kaum überraschen, dass er nicht gerade erfreut ist.«


      Was du nicht sagst, Großmaul. »Ganz und gar nicht.«


      »Männer, die von Rache getrieben werden, sind am gefährlichsten. Sieh dich vor, Varn«, knurrte Lee.


      Alle im Zimmer starrten mich an. Der Blick meines Vaters war besonders auffällig. Er hörte zu und wartete auf meine Reaktion. »Das ist keine große Drohung, Lee. Ihnen ist doch klar, dass unser Königreich die Bevölkerung dieses Landes innerhalb eines Tages halbieren könnte, oder?«


      Er überlegte. »Du bist vielleicht ein Blutsauger, Varn, aber irgendwie glaube ich trotzdem nicht, dass du der Typ für Genozid bist.«


      »Vielleicht nicht, aber ich fange gern bei deiner Tochter an.«


      Ich hatte den Satz kaum zu Ende gesprochen, als Sky die Hand nach dem Telefon ausstreckte. Er war offenbar der Meinung, ich hätte genug Schaden angerichtet. Ich gab es ihm und er führte die Unterhaltung weiter. Vater richtete seine Aufmerksamkeit auf ihn. Jag schlenderte zu mir und stupste mich in die Seite.


      »Sieh mal einer an, kleiner Bruder, du sprichst über Politik. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, deine Persönlichkeit wurde generalüberholt.« Dann senkte er die Stimme und drehte sich um, sodass Mary, seine Freundin, sein Gesicht nicht mehr sehen konnte. »Netter Fang für ein menschliches Wesen.« Er zwinkerte mir zu, ging zu Mary und überschüttete sie mit Komplimenten. Er hat sich also kein bisschen verändert.


      Ich schlüpfte aus dem Zimmer, müde von der Unterhaltung. Die Kleine saß auf der untersten Stufe, den Kopf auf den Armen. Ich hörte kein Schluchzen, aber als sie den Kopf hob, sah ich, dass ihre Augen noch immer rot und geschwollen waren. Der kurze Hoffnungsschimmer darin verwandelte sich in einen Vorwurf, als sie sah, dass ich kein Telefon mehr in der Hand hielt. Als ich an ihr vorbeiging, stand sie auf und drückte sich ans Geländer. Ihr Blick folgte mir und ich meinte, sie »Arschloch« murmeln zu hören.
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      Stunden dehnten sich zu Tagen, jeder so ereignislos wie der vorherige. Die Zeit verschwamm und alles wurde zu einem gleichförmigen Strom.


      Ich verließ mein Zimmer kaum noch und vertrieb mir die Stunden, so gut ich konnte. Seit dem kurzen Telefonat mit meinem Vater war genau eine Woche vergangen und noch immer kreisten meine Gedanken um nichts anderes. Ich hatte gehofft, meine Familie noch einmal anrufen zu dürfen, diese Hoffnung inzwischen aber aufgegeben. Niemand sprach mehr mit mir als die nötigsten Worte.


      In dreizehn Tagen war mein Geburtstag. Dann würde ich achtzehn werden, hier, in Gefangenschaft. Ich fühlte ein vertrautes Ziehen im Magen und die Kehle wurde mir eng.


      Ein harsches Klopfen an der Tür unterbrach meine Gedanken und ich wischte mir schnell über die Augen, nur für den Fall, dass sie verheult aussahen. Ohne eine Antwort abzuwarten, drückte die Person hinter der Tür die Klinke herunter und ich stand auf. Zu meiner Überraschung war es nicht Fabian, der mittlerweile der Einzige zu sein schien, der sich noch für mich interessierte, sondern Sky.


      Er räusperte sich und Unbehagen breitete sich im Raum aus. Ich trat von einem Bein auf das andere. »Du wirst unten erwartet. Sofort.«


      »Warum?«


      Als er sich gerade wieder zum Gehen wenden wollte, bemerkte er meinen Aufzug – einen verlotterten alten Pyjama von Lyla. »Du hast zwei Minuten.«


      Es ärgerte mich, dass er sich weigerte, meine Frage zu beantworten, aber trotzdem stand ich bereits im Schrank, als ich die Schlafzimmertür zugehen hörte. Ich schnappte mir etwas Angemesseneres und zog mich um.


      Dann verließ ich mein Zimmer und fragte mich, was wohl so wichtig war. In den ganzen fünfzehn Tagen, die ich nun schon hier war, hatte mich nie jemand erwartet und Sky hatte auch noch nie zuvor direkt mit mir gesprochen.


      Das älteste Kind der Varns war viel älter als die anderen fünf: eintausend Jahre, hatte mir Fabian erzählt. Trotzdem war er nicht der Thronfolger. Nein, das war Kaspar. Sky war mit Arabella verheiratet, die nur ein paar Jahre jünger war als er, und sie hatten zwei Töchter. Die meiste Zeit lebten sie in Rumänien, genau wie Jag und Mary. Ich vermutete, dass hauptsächlich ich der Grund für ihren Besuch war.


      In der Eingangshalle herrschte ein reges Durcheinander, als ich an der Treppe ins Erdgeschoss ankam. Anscheinend hatte sich fast der komplette Haushalt hier versammelt. Alle trugen schwarze Umhänge, sogar die kleine Thyme. Dienstboten eilten umher und reichten diverse Dinge an, verbeugten sich knapp und eilten zu ihren nächsten Aufgaben. Ich entdeckte Annie, die mich kaum merklich anlächelte.


      »Fast, als wollte man eine Armee abmarschbereit machen«, erklang Fabians Stimme. Er trat neben mich und sah auf die zankenden Varn-Geschwister hinab. Im Gegensatz zu den anderen trug er normale Kleidung.


      »Was geht hier vor?«, fragte ich und beugte mich über das Treppengeländer.


      »Sie gehen auf die Jagd.« Mein Körper spannte sich an. Deshalb hatte Sky meine Frage also nicht beantwortet.


      »Auf die Jagd nach was?«


      Sein Blick bedeutete so viel wie: »Das willst du nicht wissen.« Ich schloss die Augen.


      »Und was habe ich damit zu tun?«


      »Sie werden das ganze Wochenende weg sein, also bleibe ich hier und passe auf dich auf.«


      Unten warfen sich Kaspar und Cain Beschimpfungen an den Kopf, ungerührt von ihrem Vorhaben. »Ich brauche keinen Babysitter. Was zum Teufel sollte ich hier schon anstellen? Wo sollte ich denn hingehen?«


      Er zuckte mit den Schultern und machte sich auf den Weg nach unten. »Sag du es mir. Aber es hätte auch schlimmer kommen können. Wenn zum Beispiel Kaspar hiergeblieben wäre.« Wissend sah er mich an.


      Das stimmt. Ich wäre verrückt, wenn ich Fabian trauen würde, aber im Vergleich zu Kaspar war er eindeutig das geringere Übel.


      Der König trat vor und der Butler eilte voraus, um die gewaltigen Flügeltüren zu öffnen. Der König verschwand im Freien und die Jagdgesellschaft folgte ihm, einer nach dem anderen. Nur Kaspar ließ sich Zeit und wartete am Fuß der Treppe auf Fabian. Ich lief nun ebenfalls die Stufen hinab.


      »Lass sie nicht aus den Augen.« Mit dem Daumen zeigte er in meine Richtung und ich sah zu Boden.


      »Ich bin durchaus in der Lage, auf einen Menschen aufzupassen, Kaspar«, entgegnete Fabian gereizt.


      »Vielleicht.« Er wandte sich zum Gehen, aber ich trat rasch vor und griff einem spontanen Impuls folgend sein Handgelenk. Die Dielen unter seinen Stiefeln knarrten, als er sich wieder zu mir umdrehte. Sein Umhang schwang auf und unter dem weiten Leinenhemd kam ein Wappen auf seiner Brust zum Vorschein: eine schwarze Rose, von der ein Tropfen Blut in ein V darunter tropfte.


      »Bitte töte niemanden«, flüsterte ich.


      Ich glaubte, seinen Blick für den Bruchteil einer Sekunde weich werden zu sehen. Aber dann schüttelte er meinen Griff ab, als wäre ich nur ein lästiges Kind. Und genau das musste ich ja auch für ihn sein. Ein Kind. Er ging hinaus und folgte den anderen, die bereits auf halbem Weg über die Ländereien waren. Als er die Rasenfläche erreichte, drehte er sich noch einmal zu mir um. Ich stand in der offenen Tür und atmete zum ersten Mal seit Wochen wieder frische Luft.


      Unsere Blicke trafen sich und er hielt kurz inne, bevor er sich die Kapuze über den Kopf zog und sein Gesicht in Schatten tauchte. Nur diese leuchtenden smaragdgrünen Augen waren noch zu sehen. So verharrte er einen Augenblick, dann wandte er sich ab und sein dunkler Umriss hob sich gegen das Licht des Sonnenunterganges ab. Als er die anderen dunklen Gestalten erreicht hatte, wurden sie schneller, bis sie schließlich nur noch verschwommen zu erkennen waren. Sie rannten der sinkenden Sonne entgegen, auf der Jagd wie an jenem Tag, als ich ihre Art zum ersten Mal gesehen hatte.


      Schon bald trat der Mond an die Stelle der Sonne und Sterne sprenkelten den makellos klaren Nachthimmel. Irgendwo schlug eine Uhr und sagte mir, dass es bald Mitternacht sein würde.


      »Es gibt viel mehr auf der Welt, als wir Menschen wissen, nicht wahr?«, fragte ich und wandte mich von meinem Fensterplatz an Fabian.


      Die tanzenden Flammen aus dem Kamin schienen sein Gesicht einzurahmen. Es war fast unheimlich mit anzusehen, wie das Feuer seine blasse Haut färbte und nach ihm züngelte, als wollte es seine widernatürliche Präsenz fortwischen.


      »Viel mehr, das hier ist nur eine von vielen Königsfamilien«, erklärte er. »Aber du würdest es auch gar nicht erfahren wollen. Unwissenheit ist ein Segen. Bewahre ihn dir.«


      Ich nickte. Er hat recht.


      Ich streckte die Beine aus, stand auf und ging zu einem der Sessel hinüber. Aufmerksam blickte er auf, mittlerweile war er an meine vielen Fragen gewöhnt.


      »Was ist mit der Königin passiert?«


      Sofort bereute ich meine Worte, denn wie auch immer die Antwort lauten würde, sie rührte an eine Empfindung, die er tief in seinem Inneren begraben zu haben schien. Er ließ sich zurücksinken und seine blauen Augen wurden erst schwarz, dann grau. Sein Blick wirkte bedauernswert, und alles Leben, das normalerweise darin leuchtete, war erloschen. Wenn er noch blasser hätte werden können, dann wäre jetzt sicherlich die letzte Farbe aus seinem Gesicht gewichen.


      »E-es tut mir leid, das hätte ich nicht fragen sollen«, stotterte ich. Sein Blick verschleierte sich und er bewegte sich nicht. »Fabian?«


      Sein Kopf ruckte hoch und das Grau seiner Augen schmolz dahin, bis sie wieder in ihrem üblichen Blau erstrahlten. Die Starre wich aus seinem Körper und er fuhr sich mit der Hand über den Hinterkopf.


      »Entschuldige, aber wenn man jemanden so lange kennt…dann…«, er verstummte. »Ich erzähle es dir, unter der Bedingung, dass du niemals mit jemand anderem als mir darüber sprichst.«


      Ich zögerte nicht. »Ich werde kein Wort sagen.«


      »Am besten fange ich ganz am Anfang an. Es ist eine lange Geschichte.«


      Ich rückte mich ein wenig im Sessel zurecht, ließ sein trauriges Gesicht dabei aber nicht aus den Augen.


      »Vampire gibt es schon seit Millionen von Jahren. Wir haben im Einklang mit der Natur gelebt und uns vom Blut der Tiere ernährt. Wenn die Evolutionstheorie in diesem Punkt korrekt ist, dann haben die Vampire mit dem Auftauchen des Menschen zum ersten Mal einer ebenbürtigen Rasse gegenübergestanden. Zuerst jedoch behandelten wir sie wie Beute. Wir jagten sie und fanden schnell Geschmack an ihrem Blut.«


      »Woher wollt ihr das so genau wissen?«, fragte ich dazwischen.


      »Ich habe dir ja schon gesagt, dass der älteste Vampir, na ja, eben alt ist«, entgegnete er. »Wie bereits erwähnt, die Menschen waren jedoch nicht einfach nur Beute, und schließlich begannen sie, uns zu bekämpfen. Erst da begriffen die Vampire ihren Fehler. Die mächtigste Vampirfamilie jener Zeit, die Varns, befahlen allen Vampiren, sich fortan zu verbergen. Sie sollten es vermeiden, Menschen bei der Jagd zu töten, und sie sollten wenn möglich nachts jagen. Es war ein drastischer Versuch, die Vernichtung beider Rassen zu verhindern.«


      Ich nickte. »Aber ich verstehe nicht, was das alles mit der Königin zu tun hat.«


      »Das wirst du gleich. Die menschliche Bevölkerung wuchs schnell und sie hörte nicht auf, uns zu bekämpfen. Schließlich flohen die Varns und einige andere ins heutige Rumänien. Sie machten sich die Unwissenheit der dortigen Bevölkerung zunutze, die nichts von der Bedrohung ahnte. Etwa zur gleichen Zeit entdeckten die Vampire, dass Menschen verwandelt werden konnten, und die Varns befahlen eine Massenverwandlung. Tausende Menschen wurden in nur einer Nacht zu Vampiren. Erstarkt und selbstbewusst zogen sie wieder in die Welt.«


      Er hielt inne und seufzte, ohne zuvor Luft zu holen, wie ich bemerkte.


      »Die alten Regeln galten jedoch noch immer, und da sie nicht mehr gesehen wurden, gerieten die Vampire allmählich in Vergessenheit und die Geschichten, die einst Väter ihren Söhnen erzählt hatten, wurden zu Mythen und Legenden. Doch es gab auch diejenigen, die niemals vergaßen. Diese Menschen wurden zu den Huntern und Slayern und sie schworen, die Menschheit zu beschützen. Vor etwa dreihundert Jahren gelang es ihnen tatsächlich, die Varns aus Transsylvanien zu vertreiben.


      König Vladimir, der derzeitige Herrscher, regiert nun schon seit Jahrtausenden. Doch als er noch ein Prinz war, traf er Carmen Eztli, die damals im heutigen Spanien lebte. Sie verliebten sich ineinander und heirateten ein Jahrhundert später. Es war eine perfekte Verbindung, sie regierten fast zehntausend Jahre Seite an Seite und hatten sechs Kinder.«


      Er legte das Kinn auf die Hand. »Sie glich seinen Pessimismus und sein aufbrausendes Wesen aus und er hielt ihre scharfe Zunge in Schach. Eine solche Liebe findet man nicht jeden Tag.«


      Mir fiel auf, dass er beständig in der Vergangenheit sprach, aber dazu würde er bestimmt noch kommen.


      »Vor etwas mehr als drei Jahren kam eine neue Regierung der Menschen an die Macht. Sie schien uns gegenüber etwas positiver eingestellt zu sein, also drängte die Königin rasch darauf, einen schon lange geschlossenen Vertrag zwischen unseren Völkern zu erneuern. Die Regierung stimmte zu, unter der Bedingung, dass der Pierre-Clan, ihre verbündeten Slayer, ebenfalls unterschrieb.«


      Er schien nicht einmal wahrzunehmen, dass ich auf den Kaffeetisch rutschte, um seine geflüsterten Worte zu verstehen, die immer leiser wurden.


      »Die Königin reiste zu einem Staatsbesuch nach Rumänien, um dort die Verhandlungen zu eröffnen. Sie begab sich in den angestammten Familiensitz der Pierres, aber bevor sie dort irgendetwas tun konnte…hatten sie sich schon auf sie gestürzt…« Ein abgehacktes Schluchzen drang aus seiner Kehle, doch es fielen keine Tränen. »Sie sind über sie hergefallen und haben ihr einen Pflock ins Herz gerammt!«


      Ich schlug die Hände vor den Mund und holte scharf Luft. »Sie wurde ermordet?« Ich wusste zwar nicht, was ich erwartet hatte, doch das war es nicht. Ich stand auf und trat an die Lehne seines Sessels, dort verharrte ich, ohne recht zu wissen, was ich da überhaupt tat.


      »Es tut mir leid«, flüsterte ich. »Ich hätte gar nicht erst davon anfangen sollen.« Er schlang die Arme um meine Taille und legte den Kopf an meinen Bauch. Ich erstarrte vor Schreck, doch er schien gar nicht wahrzunehmen, wie unwohl ich mich fühlte.


      »Ist schon gut«, sagte er leise. »Du konntest das ja nicht wissen. Das ist jetzt zweieinhalb Jahre her, aber für uns fühlt es sich an, als wäre es erst gestern gewesen. Es hat uns vernichtet. Sie wurde so sehr geliebt. Tausende kamen zu ihrer Beerdigung.« Seine Sätze klangen abgehackt, doch der Schmerz in seiner Stimme sagte mehr als seine Worte. »Es war der schlimmste Tag meines Lebens. So viele beweinten ihren Tod – und Violet, Vampire weinen nicht oft. An jenem Tag aber taten sie es. Es war furchtbar. Ich bin an Todesfälle gewöhnt, aber das…das war anders. Es war, als hätte ich einen Teil von mir verloren, als wäre mein halbes Herz einfach fort.«


      Ich nickte. Dieses Gefühl kannte ich nur zu gut.


      »Danach war alles anders. Niemand war mehr so wie vorher. Kaspar zog in die Räume seiner Eltern, weil sie der König nicht mehr bewohnen wollte. Er ist mit seiner Frau gestorben.«


      Reue, Schmerz und Bedauern erfüllten seinen Blick. »Zu jener Zeit gab es zahlreiche Massenmorde. Hast du davon etwas mitbekommen?«


      Ich riss die Augen auf. In dem Zeitungsartikel waren die Morde auf dem Trafalgar Square mit dem Blutsauger von Kent in Verbindung gebracht worden. Dieser Vorfall musste zu jener Zeit geschehen sein.


      »Und Kaspar?«, wagte ich mich vor.


      »Ihn hat es hart getroffen. Härter als uns alle. Er stand seiner Mutter sehr nah. Aber das war noch nicht alles. Nur das vierte oder das siebte Kind kann den Thron erben, und ihr Tod bedeutete, dass es kein siebtes Kind mehr geben würde, was ihn unabänderlich zum Kronprinzen machte.«


      Seine Augen wurden wieder dunkelgrau, fast schwarz.


      »Die Trauer hat ihn verändert. Er ist nicht mehr der Kaspar, der einmal wie ein Bruder für mich war.« Er stieß ein hohles, freudloses Lachen aus. »Ein Frauenheld war er zwar auch schon früher, aber das war nichts im Vergleich zu jetzt. Heute missbraucht er seine Macht, um alles, was Beine hat, ins Bett zu zerren, und es ist ihm völlig gleichgültig, wenn er ein Leben nimmt…« Er verstummte, zu aufgewühlt, um fortzufahren.


      Ja, diesen Kaspar kannte ich. Aber irgendwo, verborgen unter meiner Abscheu, trotz allem, was er mir angetan hatte, verspürte ich Mitleid. Ich wusste, wie er sich fühlte, ich wusste, wie Trauer das Leben prägte und veränderte. Wie sie einen dazu bringen konnte, die Menschen zu hassen, die man am meisten liebte. Man würde alles tun, um dem Schmerz nur für einen einzigen Augenblick zu entfliehen.


      »Ich wünschte, du hättest uns vorher kennengelernt, Violet, bevor das alles passiert ist. Dann würdest du jetzt anders über uns denken.«


      Ich sagte nichts. Dem konnte ich nicht zustimmen. Mein Hass auf die Vampire war tief verwurzelt. Seit Generationen hatten ihn Eltern an ihre Kinder weitergegeben und er reichte zurück bis zu jenen ersten Menschen, die gelernt hatten, diese mächtigen Kreaturen zu fürchten.


      »Und mit ihr starb auch jede Hoffnung auf Frieden mit den Menschen und den Slayern. Jetzt wird der Krieg nur immer noch schlimmer.« Er drückte mich an sich, als stünde ich bei diesem Konflikt nicht auf der gegnerischen Seite. Ich löste mich aus seiner Umklammerung und sank auf die Sessellehne. »Alle glaubten, die Königin könnte es schaffen…aber jetzt müssen wir wohl auf das Unmögliche hoffen.« Er sah verbittert aus.


      »Aber weißt du, was das Schlimmste ist, Violet?« fragte er nach einer langen Pause. »Es war geplant. Wir haben einen anonymen Hinweis bekommen, dass jemand in der Regierung den Mord an ihr befohlen hat. Wir wissen nicht, wer es war. Aber ich schwöre, wenn ich die Verantwortlichen jemals finde, dann töte ich die, die sie lieben, damit sie erfahren, wie es ist, jemanden zu verlieren. Damit sie wissen, was Schmerz ist.« Seine Worte endeten in einem Knurren und er fletschte die Zähne. Seine Augen waren blutrot, wechselten jedoch immer wieder ins Schwarze.


      Ich war erschrocken über diese Seite an ihm, von der ich bisher zwar gewusst, die ich aber noch nie selbst erlebt hatte. Mit rastlosem Blick sah er mich an und sein blondes Haar fiel ihm in die Stirn.


      »Es tut mir leid, Violet, du willst das alles nicht hören«, raunte er sanft. Er zog mich wieder an sich und ich setzte mich erneut auf die Sessellehne, während ich mich bemühte, diese Flut an Informationen zu verarbeiten. Ich versuchte, alles mit dem in Verbindung zu bringen, was ich bereits wusste. Es passte nur allzu gut zusammen.


      »Du musst ins Bett.« Fabians melodische Stimme klang in meinem Ohr und ich nickte mit schweren Lidern.


      Ich fühlte, wie er mich hochhob und nur Augenblicke später auf mein weiches Bett sinken ließ. Ich blinzelte und sah, wie er sich über mich beugte. Panik wallte in mir auf, verebbte jedoch sofort wieder, als seine Lippen, kalt wie ein Wintertag, über meine Wange strichen.


      »Träum süß, Violet.«


      Ich hörte ein Klicken und die Lichter erloschen. Gedanken trieben träge durch mein Bewusstsein und wurden allmählich zu Träumen.


      Vor drei Jahren hatte mein Vater sein Regierungsamt angetreten. Er mochte keine Vampire. Ich riss die Augen auf und saß wieder aufrecht im Bett.


      Er kann es nicht getan haben, oder?


      Es war nichts als ein Zufall. Ein Zufall. Jeder hätte den Mord befehlen können. Verzweifelt schloss ich diesen Gedanken in einer Nische meines Verstandes ein und warf den Schlüssel fort. Ich würde nie wieder daran denken.
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      Die Zeit verstrich hier so unbemerkt, und bevor der Tag richtig begonnen hatte, sank schon wieder die Sonne über Varnley, dem Familiensitz der Varns. Mittlerweile wäre sicher bereits der Mond am Himmel erschienen, wenn ihn nicht finstere Regenwolken verborgen hätten, die über dem Wald heranrollten. Wie an meinem ersten Tag hier hatte es bereits früh am Nachmittag zu regnen begonnen, und mit dem Einsetzen der Nacht ließ der Regen nicht nach.


      Gerade als ich mich bettfertig machte, erhellten erste Blitze mein dunkles Zimmer und malten große Schatten an die Wände. Fast ehrfürchtig betrachtete ich die zu Boden zuckenden, verästelten Entladungen. Nur Sekunden später hallte tosender Donner durch das Tal. Die Vorhänge vor den Balkontüren blähten sich ein wenig, als der Wind durch haarfeine Risse in den Rahmen drang. Ich schlüpfte ins Bett, kämpfte meine Angst vor Gewittern nieder, die ich schon als Kind gehabt hatte, und wickelte mich zum Schutz vor der Kälte eng in die Decken. Ich schloss fest die Augen und fiel endlich in einen unruhigen Schlaf.


      Eine in einen Umhang gehüllte männliche Gestalt schritt durch den Wald, bahnte sich ihren Weg tief ins Unterholz, dorthin, wo die Abtrünnigen regierten. Abtrünnige wie der Verhüllte selbst.


      Seine Füße verursachten keinerlei Geräusch und seine Bewegungen waren fließend und anmutig. Er war lautlos wie ein Adler und schnell wie ein Falke.


      Er kannte den Weg gut, er musste nicht darauf achten, wohin er die Füße setzte. Stattdessen richtete er seine Aufmerksamkeit auf sein Ziel, das Gebäude vor ihm. Es war ein kunstvoller Bau, aber dennoch nichtssagend, wenn man bedachte, was sich darin befand. Es war klein und aus grauem Stein erbaut.


      Eine Brise strich durch die geöffnete Tür und er stieg, immer drei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinab. Er wollte das hier schnell hinter sich bringen. Ein Mensch hätte den Temperaturabfall deutlich wahrgenommen, hätte in der kalten, stillen Luft am Fuß der Treppe vielleicht gefröstelt.


      Er neigte den Kopf, nicht aus Respekt, sondern um ihn sich nicht an der niedrigen Decke zu stoßen. Dann eilte er die langen Korridore entlang, vorbei an verkohlten Überresten längst verstorbener Vampire. Er lächelte. Nicht einmal die Ratten wagten sich hier herunter. Der Gedanke, dass einzig und allein er den Mut hatte, allein die dunklen Tiefen dieser Katakomben zu durchstreifen, gefiel ihm.


      Schließlich erreichte er einen Raum und tastete ihn rasch mit Blicken ab, bis er ein junges Mädchen entdeckte. Man hatte sie an den Sockel des steinernen Thrones gefesselt, der über die Gräber wachte. Ihr Kopf hing herab und ihre Wangen waren vollkommen farblos. Aus klaffenden Wunden an ihrem Hals sickerte Blut und ihre Kleider waren so zerrissen, dass sie beinahe nackt war. Ihre jungen, einstmals glatten Brüste waren mit Schrammen übersät und ihr Bauch war rot und geschwollen, als hätte man sie wiederholt brutal geschlagen. Das ausgefranste Seil hatte ihre Handgelenke aufgescheuert und an ihrem Knöchel hatte ein Knochen die Haut durchstoßen.


      Angewidert betrachtete er sie. Die Abtrünnigen hätten ihm wenigstens etwas Appetitlicheres bringen können. Er hätte sie für tot gehalten, wäre da nicht das schwache Heben und Senken ihrer Brust zu sehen gewesen.


      Er ging auf sie zu und sie hob desorientiert den Kopf. Es schien sie große Anstrengung zu kosten, den Blick scharf zu stellen.


      »W-wer bist du?«, krächzte sie.


      »Wer ich bin, braucht dich nicht zu interessieren, für dich ist nur wichtig, was ich bin«, antwortete er und öffnete die Lippen, um seine messerscharfen Fangzähne zu entblößen.


      Ihre Augen weiteten sich vor Angst und sie versuchte zurückzuweichen, doch die Seile hielten sie fest. »Bitte…«


      Er schnitt ihr das Wort ab. »Wie heißt du?«


      »S-Sarah.«


      Wieder lächelte er. »Nun, Sarah. Ich habe einen Vorschlag für dich.« Er ging vor ihr in die Hocke, sodass er ihr direkt in die Augen sehen konnte. »Du und ich können ein bisschen Spaß haben und danach wirst du sein wie ich – natürlich erst, nachdem ich mit dir fertig bin. Oder du kannst mein Abendessen werden und…sterben. Entscheide selbst.«


      Sie starrte ihn an und Tränen rannen ihr über die Wangen. »Töte mich einfach, bitte«, schluchzte sie. Es klang allerdings eher nach dem Winseln eines Hundes.


      Sein Lächeln verlosch. Das war nicht, was er wollte. Lust und Durst pulsierten in ihm. Er wollte haben, wonach ihn verlangte. Mit dem Daumen wischte er ihr die Tränen ab und verzog angewidert das Gesicht, als Schleim seine Finger bedeckte. Trotzdem streichelte er weiter ihre Wange, rieb in kleinen Kreisen darüber und rang um Gelassenheit.


      »Bist du dir da ganz sicher, Sarah?«, raunte er. »Wir könnten so viel Spaß miteinander haben.«


      »Es tut so weh, mach, dass es aufhört«, wimmerte sie und der Kopf sank ihr auf die Brust. Bald würde sie die Bewusstlosigkeit gnädig einhüllen und von dem Schmerz abschirmen, doch so leicht würde er sie nicht davonkommen lassen. Er riss ihr die Fesseln herunter und umfasste mit beiden Händen ihren Hals.


      »Du hast Glück, dass ich so ein gnädiger Vampir bin.«


      Mit diesen Worten brach er ihr das zarte Genick und trennte ihr dabei fast den Kopf von den Schultern. Ein Knacken hallte durch den Raum und ihr Körper wurde schlaff. Dann grub er die Fänge in ihren Hals und trank.


      Ihr Blut war bitter und nicht halb so befriedigend, wie er es sich erhofft hatte, aber es würde reichen müssen. Dann nahm er ihren geschändeten Körper auf die Arme und trug sie hinaus ins Freie. Dort angekommen, warf er ihre Leiche in den dunklen Wald.


      Ein kleines Blutrinnsal zog sich über sein Kinn. Er wischte es fort und lächelte wieder. Er wollte mehr.


      Ich fuhr im Bett hoch und schrie. Der schreckliche Laut hallte von den Wänden wider. Kalter Schweiß rann mir über die Stirn und ich zitterte.


      »Violet!« Die Tür flog auf und Fabian stürmte herein, einen Ausdruck tiefen Entsetzens auf dem Gesicht. »Violet, ist alles in Ordnung?« Er eilte zu mir und half mir, mich aus den zerwühlten Decken zu befreien. Trockenes Schluchzen drang aus meiner Kehle und ich schnappte ein paarmal verzweifelt nach Luft. Ich versuchte zu nicken, doch es gelang mir nicht.


      »Was ist denn passiert?«, fragte er und legte einen Arm um meine Schultern.


      »Ich habe geschlafen…«, fing ich an. Ich war verwirrt, auf der Suche nach Antworten, die es nicht zu geben schien.


      »War es ein Traum, Violet?«, fragte Fabian behutsam, löste sich von mir und sah mich mit diesen beruhigenden blauen Augen an. Ich nickte.


      »Worum ging es darin? War es wirklich so schlimm?«


      Zittrig holte ich Luft, unsicher, was ich ihm erzählen sollte. Er würde es nicht verstehen. Wie könnte er auch? Er schlief nie, er kannte keine Träume, er hatte nie einen Albtraum gehabt.


      »Da war ein Mann«, schluchzte ich. »Und ein Mädchen. E-er hat sie umgebracht.« Ich dachte daran, wie sie ihn angefleht hatte, sie zu töten, und würgte mehrmals. »Es war alles so echt.«


      »Es war nur ein Albtraum, Violet«, sagte er leise, aber ernst, ohne selbst davon überzeugt zu sein. »Aber erzähl mir, wenn du wieder so einen Traum hast, ja?«


      »Nur wenn du mir versprichst, dass du mit niemandem darüber sprichst.« Es war vielleicht eine merkwürdige Bitte, aber ich wollte nicht, dass irgendjemand davon erfuhr. Besonders Kaspar nicht.


      »Versprochen«, versicherte er mir und stand auf. »Geht es dir jetzt besser?«


      Ich nickte und zögerlich verließ er das Zimmer.


      Aber es ging mir nicht besser. Als ich die Augen schloss und versuchte, wieder einzuschlafen, kam mir ein noch verstörenderer Gedanke. Wenn es mehr gewesen war als nur ein Traum, dann war gerade ein unschuldiges Mädchen gestorben und irgendwo dort draußen im Dunkel der Nacht durchstreifte ein wahres Monster den nahen Wald.
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      Als ich früh am nächsten Morgen erwachte, war ich noch immer verstört. Ich fühlte mich müde und erschlagen, aber ich wollte auf den Beinen sein, bevor die Varns heimkehrten. Die Sonne brach gerade durch flauschig weiße Wolken und ein Hauch von Sommer lag in der Luft – endlich. Ich stand auf und trat hinaus auf den Gang, am Kopf der Treppe blieb ich jedoch wie angewurzelt stehen. Die Varns waren zurück. Allerdings nicht allein. Hastig ging ich ein paar Schritte rückwärts. Ich muss in mein Zimmer zurück und mich umziehen.


      »Ich habe dich gesehen, Kleine«, rief eine spottende Stimme – Kaspar. Jegliches Mitleid, das ich für ihn empfunden haben mochte, als ich vom Tod seiner Mutter erfahren hatte, verpuffte. Ich ächzte. »Sei nicht unhöflich. Komm runter.«


      Widerstrebend ging ich vorwärts und blieb zögernd, die Arme fest um mich geschlungen, an der obersten Stufe stehen. Der Erste, der zu mir aufsah, war Fabian. Er lächelte. Dann starrten rund zwanzig weitere Vampire zu mir hoch.


      Die meisten von ihnen waren Männer, doch es befanden sich auch ein paar Frauen unter ihnen, darunter Charity, die mir mörderische Blicke zuwarf. Jede Altersgruppe war vertreten. Einige von ihnen sahen so jung aus wie Kaspar, andere wirkten, als müssten sie schon längst in einem Sarg liegen.


      Ein anzüglicher Pfiff erklang von unten und ich versuchte sofort herauszufinden, von wem er gekommen war. Am Fuß der Treppe lehnte ein Mann. Sein blondes Haar war zerzaust und kurz geschnitten und seine Haut wies einen merkwürdigen Orangeton auf. Unverhohlen starrte er mir auf die Brüste.


      »Und wer ist das, Kaspar?«, fragte er mit deutlichem amerikanischen Akzent – ein scharfer Kontrast zum distinguierten britischen Tonfall der Varns.


      »Und wer ist der Blutsauger?«, murmelte ich. Eigentlich hätten sie das gar nicht hören sollen, aber natürlich hörten sie es doch.


      »Das Menschenmädchen?« Die Stimme des Fremden klang erfreut. Kaspar nickte. »Na dann, komm mal runter, Mädchen. Kaspar hat bestimmt nichts dagegen, dich zu teilen.«


      Ich hatte nicht vor, mich von der Stelle zu rühren, doch Kaspars finsterer Blick ließ mich die Sache noch einmal überdenken. Bevor ich aber nur einen Schritt tun konnte, las er die Aufschrift auf meinem – na ja, Lylas – T-Shirt und heißer Zorn loderte in seinen Augen auf.


      »Sorry, ich funkele zwar nicht, aber dafür finde ich Van Helsing echt zum Anbeißen!«


      »Küche, sofort«, knurrte Kaspar. Er deutete auf die Tür und ich folgte ihm, bis wir beim Tresen standen.


      »Was zum Teufel soll das?« Er deutete auf das T-Shirt.


      »Das gehört Lyla!«, protestierte ich.


      Er lehnte sich gegen den Tresen und rieb sich übers Gesicht. »Da draußen steht der halbe Rat versammelt und du musstest heute ausgerechnet das da tragen! Gott, du bist den ganzen Ärger einfach nicht wert.«


      »Vampire haben Ratsversammlungen?«


      »Offensichtlich, du hast gerade eine gesehen«, fuhr er mich an. »Geh. Geh einfach. Aber sei zum Abendessen wieder unten. Und dann trägst du etwas Passenderes!« Er deutete auf meinen Aufzug und scheuchte mich dann mit einer Handbewegung davon.


      Ich ließ ein desinteressiertes Stöhnen vernehmen und ging. Als ich jedoch die Treppe hinauflief, stellten sich mir auf einmal die Nackenhaare auf. Unwillkürlich sah ich mich um. Irgendjemand beobachtete mich. Und tatsächlich stand da ein junger Mann auf der anderen Seite der Eingangshalle und ließ mich nicht aus den Augen. Sein langes, silbernes Haar war zurückgebunden und sein Gesicht wirkte kantig und wies ausgeprägte Wangenknochen auf. Er war nicht hässlich, genau genommen war er sogar äußerst attraktiv, aber trotzdem wirkte er auf mich abstoßend. Vielleicht lag es an seiner Haltung, daran, wie er mich mit kalten Augen musterte. Möglicherweise war es auch sein karmesinroter Umhang, dessen Farbe an Blut erinnerte. Ich wandte mich ab und eilte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, weiter die Treppe hinauf.


      In meinem Zimmer angekommen, warf ich mich auf das Bett und trommelte mit den Fäusten auf die Matratze. Dinner mit einem Vampir. Ganz toll.


      Es war beinahe sechs Uhr und widerstrebend erhob ich mich vom Bett. Eigentlich hatte ich gar nicht vorgehabt einzuschlafen, aber die kurzen Nächte forderten ihren Tribut. Lyla hatte bereits ein kurzes, braunes Kleid für mich bereitgelegt, das ich missmutig anzog. Ich ärgerte mich darüber, wie tief der Ausschnitt war.


      Kurz darauf erklang ein Klopfen an der Tür. Im Glauben, es sei Fabian, öffnete ich. Als ich dann aber sah, wer da vor mir stand, traute ich meinen Augen nicht.


      Es war der Vampir, der mir vorhin nachgestarrt hatte. Seine dunkelblauen Augen wirkten jetzt wärmer und ein Lächeln erhellte seine Züge. Er trug einen schwarzen Anzug mit roter Krawatte und sein Haar fiel ihm offen über die Schultern.


      »Ich bitte um Verzeihung, Miss Lee, aber ich wurde geschickt, um Sie zum Abendessen zu geleiten«, sagte er galant. Ich errötete.


      »Verstehe.« Ich nickte und versuchte, die richtigen Worte zu finden. »Äh, geben Sie mir zwei Minuten. Ich bin fast fertig.« Ich hastete zurück in den Kleiderschrank.


      »Natürlich«, rief er mir nach. Planlos suchte ich nach passenden Schuhen.


      »Und wer sind Sie?«, rief ich aus dem Schrank.


      »Ich bin der ehrenwerte Ilta Crimson, zweiter Sohn von Lord Valerian Crimson, dem Grafen der Walachei.«


      Ich zuckte zusammen. Die Stimme erklang direkt hinter mir.


      »Haben Sie keine Angst, Miss Lee. Ich werde Ihnen nicht wehtun.« Er griff nach meinen Händen und hielt sie fest. »Ich bin nur neugierig, Ihre äußerst faszinierende Zukunft betreffend.« Er lächelte ein wenig zu warm und entblößte dabei seine Fangzähne, die noch länger und spitzer zu sein schienen als die der Varns oder ihrer Freunde.


      In diesem Augenblick erschien Fabian im Türrahmen und die anfängliche Überraschung auf seinem Gesicht verwandelte sich rasch in Ärger. »Was machst du denn hier?«, wollte er von Ilta wissen. Ich sah hinab auf unsere noch immer ineinander verschlungenen Hände und entwand mich seinem Griff.


      »Ich bin hier, weil mich der König geschickt hat, um sie zum Abendessen zu geleiten«, erklärte Ilta.


      Fabian hob eine Braue. »Tja, Kaspar hat mich geschickt, um dasselbe zu tun«, sagte er. »Geht es dir gut?«, fragte er mich, fast als erwartete er, dass dem nicht so war.


      Ich nickte. »Dann folge ich euch wohl am besten einfach.«
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      Ilta führte mich in den Speisesaal und Fabian blieb dicht hinter uns. In den Leuchtern an den Wänden flackerten Kerzen und tauchten den Raum in weiches Licht. Die roten Gardinen vor den Fenstern waren zugezogen und in der Mitte des Zimmers stand eine außerordentlich lange Tafel mit einem tiefroten Tischtuch und Geschirr, von dem schon ein einzelner Teller ein Vermögen kosten musste.


      Ilta geleitete mich zur Mitte der Tafel und rückte mir den Stuhl zurecht. Ich setzte mich und schon im nächsten Augenblick hatte er sich mir gegenüber niedergelassen. Weitere Vampire kamen herein und nahmen ihre Plätze ein. Links von mir ließ sich der Amerikaner nieder, rechts Fabian.


      Schon bald waren alle Plätze belegt und dumpfes Gemurmel erfüllte den Raum. Ich wandte mich an Fabian. »Was soll ich hier?«, flüsterte ich so leise wie nur möglich.


      »Tja, da der Rat morgen darüber entscheiden wird, was mit dir geschehen soll, wollten sie dich gern einmal sehen.«


      »Was soll denn mit mir geschehen?«, hakte ich erschrocken nach.


      »Es hat…Entwicklungen gegeben.« Er spielte mit einem der Messer, legte es jedoch sofort wieder hin, als er in der Spiegelung auf der Klinge den Anflug von Panik in meinem Gesicht erkannte. »Oh, schau nicht so entsetzt. So leicht wirst du meine großartige Gesellschaft nicht los.«


      Das war es eigentlich nicht gewesen, worüber ich mir Sorgen machte. Die erwähnten Entwicklungen beunruhigten mich.


      »Was sind denn das für Entwicklungen?«


      »Wenn ich es dir sage, setze ich damit mehr als nur mein Erbe aufs Spiel. Wie auch immer…« Er sah zur Tür, fasste mich dann unter den Ellenbogen und zog mich auf die Füße. »Die Show beginnt.«


      Die Tür schwang auf und der König trat ein. Alle verstummten und wandten sich dem Herrscher zu. Sie warteten, bis sein Stuhl zurückgezogen und wieder zurechtgerückt wurde, als er sich darauf niederließ. Erst dann setzten sich die übrigen dreißig Gäste – inklusive der Varn-Sprösslinge – ebenfalls wieder.


      Ich beugte mich vor und betrachtete ihn. Mir fiel auf, dass Kaspar und er den gleichen Anzug trugen, verziert mit ihrem Wappen auf der Brust. Der einzige gravierende Unterschied zwischen Vater und Sohn war der arrogante Gesichtsausdruck, mit dem Kaspar Charity zuzwinkerte. Sie kicherte, wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger und zwinkerte zurück. Er fing meinen Blick auf und sein Grinsen wurde noch breiter, doch dann lenkte ihn ein Kellner ab, der ihm ein Glas Blut einschenkte.


      Auch an meiner Seite erschien eine Bedienung und bot mir Wein an, den ich annahm. Schnell waren alle Gläser gefüllt. Dann zogen sich die Kellner zurück und kehrten mit Platten voller Speisen wieder. Besonders gehaltvoll wirkte das Dargebotene allerdings nicht. Es waren lediglich Appetithäppchen. Ich wählte ein winziges Schälchen mit Suppe und starrte entgeistert hinab auf die Sammlung von Messern, Gabeln und Löffeln um meinen Teller. Welcher Löffel war jetzt der richtige? Hilfesuchend sah ich zu Fabian hinüber, aber sowohl er als auch Ilta waren bereits in ein Gespräch mit ihren anderen Tischnachbarn vertieft.


      »Arbeite dich einfach von außen nach innen«, flüsterte mir eine Stimme mit weichem amerikanischem Akzent von links zu. Überrascht sah ich auf.


      »Danke«, flüsterte ich zurück und griff nach dem Löffel ganz am Rand. Der amerikanische Vampir tauchte nun selbst seinen Löffel in die Suppe und führte ihn beim Schöpfen von sich weg. Ich machte es ihm nach und kostete. Dann verzog ich das Gesicht. Spargel. Igitt.


      Er lächelte belustigt. »Ich bin Alex«, stellte er sich vor.


      »Violet«, entgegnete ich und lächelte zurück.


      »Oh, ich weiß«, sagte er freundlich.


      Verstimmt, weil hier offenbar wirklich schon jeder wusste, wer ich war, hob ich die Brauen, doch daraufhin lachte er nur.


      »Also, Violet, was hältst du von unserer königlichen Familie?«, fragte er. »Ganz ehrlich«, fügte er dann noch hinzu.


      Meine Miene verfinsterte sich. »Sie sind schon in Ordnung, sie haben mir nichts getan. Aber Kaspar ist…« Meine Stimme verlor sich. Er stutzte. »Was?«, fragte ich.


      »Kaspar ist ein Freund von mir.«


      »Oh«, brachte ich heraus. »Na ja, er ist bestimmt ganz…«


      »Schon gut, du hast ein Recht auf deine eigene Meinung.« Wieder lächelte er, aber diesmal wirkte es gezwungen. Wir schwiegen eine Weile, dann begannen Alex und Fabian eine angeregte Unterhaltung über meinen Kopf hinweg. Dann sind sie wohl auch Freunde. Wie klein die Welt doch ist.


      Der Hauptgang rettete mich aus meinem einsamen Schweigen. Für die Vampire gab es Steak, so roh, dass noch Blut aus dem zarten Fleisch rann. Auch vor mir wurde ein Teller abgestellt und überrascht stellte ich fest, dass es ganz nach etwas Vegetarischem aussah. Unsicher pikste ich mit der Gabel hinein. Die Gespräche verstummten, während die Vampire aßen. Es war schon ein merkwürdiger Anblick, sie mit Messer und Gabel echtes Essen zu sich nehmen zu sehen. Wie zivilisiert.


      »Wie ich höre, Violet, wurdest du bereits an der Universität angenommen«, sagte Ilta in das Schweigen hinein. »Verrate uns doch, was du studieren wolltest.«


      »O-oh«, stotterte ich nervös und war mir nur allzu bewusst, dass mich auf einmal fast alle Vampire interessiert ansahen. »Ich dachte an Politikwissenschaften, Philosophie und Wirtschaft«, sprudelte ich hervor, wohl wissend, dass dies nicht so gut ankommen würde. Es klang allzu sehr danach, als wollte ich in die Fußstapfen meines Vaters treten.


      Etwas klickte in meinem Kopf und ich runzelte leicht die Stirn, als ich versuchte, diesen unguten Verdacht gegen meinen Vater wieder wegzuschließen.


      »Aha, ich verstehe«, antwortete Ilta. Beschämt sah ich zu Boden.


      »Du musst eine sehr gute Schülerin gewesen sein«, mischte sich Fabian ein.


      »Ich glaube…«


      »Wem willst du hier was vormachen?«, fiel mir Charity abfällig ins Wort. »Heutzutage nehmen die doch wirklich jeden an!«


      Kaspar hob sein Glas und ich hätte schwören können, dass er murmelte: »Jeden außer dir, Charity.«


      »Tatsächlich ist höhere Bildung nicht länger der gesellschaftlichen Elite vorbehalten«, stimmte ein älterer Mann zu. Sein feines weißes Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden und sein Bart reichte bis über seine Schultern. Er hatte zwar zu Charity gesprochen, doch sein zunehmend nachdenklicher Blick ruhte auf mir.


      Fabian bemerkte es und drehte sich zu mir. »Violet, das ist Eaglen. Er ist der Vampir, von dem ich dir neulich Abend erzählt habe«, erklärte er. »Der sehr alte Vampir«, formte er dann noch stumm mit den Lippen. Eaglen lächelte.


      »Ja, der sehr alte Vampir«, wiederholte er und trank sein Glas aus, das umgehend nachgefüllt wurde. Schmunzelnd und offensichtlich zufrieden wandte er sich ab. Ich sah Fabian an und hob eine Braue, doch er wirkte genauso verwirrt wie ich.


      »So ist er eben manchmal«, murmelte er mir zu.


      Auf Befehl des Königs wurden die Gläser immer wieder nachgefüllt, bis die Kellner schließlich nur noch leere Flaschen in den Händen hielten. Plötzlich sahen alle mich an – die nächste verfügbare Blutquelle. Ich bemerkte, dass Alex und Kaspar einen besorgten Blick tauschten und Fabian unmerklich näher an mich heranrückte. Die Gespräche verstummten und Schweigen breitete sich im Raum aus.


      »Violet, geh«, sagte Ilta und Fabian zog meinen Stuhl zurück. »Schnell.«


      Das musste man mir nicht zweimal sagen. Stolpernd kam ich auf die Füße und tastend suchte ich mir meinen Weg entlang der Wand zum Ausgang, zu verängstigt, ihnen den Rücken zu kehren. Blutdurstige Blicke folgten jeder meiner Bewegungen, bis ich endlich die Tür erreichte und sie hinter mir ins Schloss warf.


      Schwer atmend sank ich gegen die Wand im Korridor. Meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als in meinem Bett zu liegen, in meinem eigenen Bett zu Hause, wo es sicher war. Mein Heimweh formte einen Knoten in meinem Magen. In diesem Augenblick öffnete sich die Tür ein weiteres Mal und Kaspar trat hinaus auf den Gang. Schnell wischte ich die Tränen weg, bevor er bemerken konnte, dass ich weinte.


      »Alles in Ordnung?«, fragte er steif. Ich zuckte die Schultern und versuchte, gleichgültig zu wirken.


      »Sie würden dich nicht angreifen, weißt du«, versicherte er. Ungläubig sah ich ihn an. »Wenn sie dich töten, könnte ein offener Krieg ausbrechen«, erklärte er harsch. »Und ob du es glaubst oder nicht, das wollen wir nicht.«


      »Bei diesem Treffen geht es um mich, deshalb hat sich der Rat hier versammelt«, entgegnete ich genauso missmutig. Er nickte stumm. »Warum jetzt?«


      Seufzend lehnte er sich neben mir an die Wand. »Weil wir darüber informiert worden sind, dass die Slayer einen Waffenstillstand mit einer Bande abtrünniger Vampire geschlossen haben. Sie haben vor, uns anzugreifen, dich zu entführen und wer weiß, was noch alles.«


      »Ich…«


      »Keine Sorge, hier kommt kein Slayer herein«, fiel mir Kaspar ins Wort. Ausdruckslos starrte er geradeaus.


      »Das Leben ist manchmal einfach zum Kotzen«, murmelte ich vor mich hin.


      »Wem sagst du das«, sagte er, so leise, dass ich mir nicht einmal sicher war, es wirklich gehört zu haben. Überrascht sah ich ihn an. Er spürte meinen Blick und erwiderte ihn.


      »Ich bin hier nicht mehr länger sicher, stimmt’s?« Im nächsten Augenblick stand er vor mir, sein Atem strich mir über den Hals und seine Brust hob und senkte sich im selben Rhythmus wie meine. Mein Herz begann zu rasen.


      »Du warst hier niemals sicher, Violet Lee.«


      Er neigte den Kopf zu meinem Hals und umfing meine Hüften. Ich presste mich gegen die Wand in meinem Rücken, doch er drängte sich nur noch fester gegen mich. Mein ganzer Körper spannte sich an, während ich auf den Schmerz wartete. Ich versuchte, ihn wegzustoßen, doch er rührte sich nicht, wahrscheinlich bemerkte er nicht einmal, dass ich mich ihm entwinden wollte. Seine Fangzähne strichen über meine Haut. Wimmernd wandte ich das Gesicht ab. Er holte tief Luft, sog meinen Geruch ein. Sein Mund öffnete sich noch weiter und ich wappnete mich für den Biss.


      »Nicht. Bitte.« Eine einzelne Träne rann mir über die Wange und ich flehte ihn an. »Kaspar«, flüsterte ich. Zu meiner Überraschung löste er sich von mir und öffnete die Augen. Eine weitere Träne lief mir übers Gesicht und er wischte sie mit dem Daumen fort.


      »Warum begreifst du es nicht?« Er strich mir über den Hals, ließ die Hand an meinem Körper hinabgleiten, bis sie wieder auf meiner Hüfte lag. »Wir begehren dich, dein Blut und deinen Körper. Und du willst es auch. Ich sehe es in deinen Augen, ich spüre es in deinem Herzschlag.«


      Ich wollte den Blick senken, aber ich sah nur noch ihn.


      »Du verstehst einfach nicht, dass ich dich jetzt, in diesem Augenblick zerreißen und aussaugen könnte. Du verstehst nicht, dass du nichts als Nahrung für uns bist und dass wir dich nur mit Mühe als lebendes Wesen wahrnehmen. Als ein Wesen, das uns ebenbürtig ist. Aber das bist du nicht.«


      »Und du verstehst nicht, dass auch ich Gefühle habe«, keuchte ich.


      Er machte einen Schritt zurück, ließ mich los und sah mich forschend an. »Nein, das tue ich nicht«, entgegnete er leise. »Du wirst hier niemals sicher sein, Violet Lee. Vergiss das nicht. Niemals.«


      Er wandte sich ab und ich konnte seinen Atem hören. Ich sah, wie er versuchte, sein Verlangen in den Griff zu bekommen. Dann wandte er sich wieder zu mir um und stemmte die Hände zu beiden Seiten meines Kopfes gegen die Wand. »Halte dich von Ilta Crimson fern«, sagte er und eine Drohung lag in seiner Stimme.


      »Warum?«, fragte ich, überrascht von diesem plötzlichen Umschwung.


      »Weil ich ihm nicht traue«, knurrte er.


      »Du traust ihm nicht?« Ich war verblüfft. »Falls du es nicht bemerkt haben solltest, er gehörte nicht zu denen, die mir da drinnen gerade am liebsten den Kopf abgebissen hätten. Er ist im Augenblick meine geringste Sorge.«


      »Gottverdammt, Mädchen, warum kannst du nicht einfach hören?«, brüllte er plötzlich. »Vertrau mir, okay!« Ich erschrak so heftig, dass ich zurückzuckte und mit dem Kopf gegen die Wand knallte.


      »Dir vertrauen?«, schrie ich zurück. »Warum sollte ich? Du hast mich entführt! Du versuchst ständig, mich auszusaugen! Ich würde Ilta viel eher trauen als dir!«


      »Aber du kennst ihn nicht und du hast keine Ahnung, wozu er fähig ist!«, brüllte er, packte mich an den Schultern und schüttelte mich wie eine Puppe.


      »Nein, da hast du recht«, entgegnete ich. »Ich kenne ihn nicht.« Etwas ruhiger jetzt holte ich ein paarmal tief Luft. Er ließ mich los, als hätte er sich die Hände verbrannt und ich trat einen Schritt zur Seite. »Aber das Risiko gehe ich ein, vielen Dank«, fauchte ich.


      Wut verzerrte sein Gesicht und seine Augen wurden kohlschwarz. Zornig wandte ich mich ab und ging davon.


      »Wo zum Teufel willst du hin?«, brüllte er mir nach.


      »In mein Zimmer!«, schrie ich zurück und wirbelte zu ihm herum. Unsere Blicke trafen sich und eine volle Minute lang starrten wir uns nur wütend an.


      »Auf deine Verantwortung, Kleine, aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt«, knurrte er.


      Ich machte auf dem Absatz kehrt und stürmte den Korridor entlang zur Treppe. Als ich sie erreicht hatte, konnte ich der Versuchung, das letzte Wort zu haben, nicht widerstehen. Wieder drehte ich mich um und sah, dass mir Kaspar noch immer nachsah.


      »Weißt du was, Kaspar? Ich wünschte, du hättest mich in London einfach umgebracht! Ich wünschte, du hättest es dort beendet! Dann wäre mir das hier erspart geblieben. Warum hast du es nicht getan? Warum?« Ich schrie vor Wut und rannte davon. Aber ich hatte sein Gesicht gesehen und es sagte mehr als tausend Worte.


      Er wusste nicht, warum.
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      Ratsversammlungen sind wirklich ein ganz großer Spaß, dachte ich verbittert und starrte aus dem Fenster in die Freiheit. Ich saß am hinteren Ende des Tisches und hörte kaum zu, während mein Vater mit Ilta Crimson über irgendetwas diskutierte. In Crimsons Familie waren alle Betrüger. Sie alle waren der Meinung, die Sonne drehe sich nur um sie, aber Ilta war am schlimmsten. Er war ruhig und kontrolliert und immer charmant. Es war nicht schwer nachzuvollziehen, dass die Kleine sich von ihm täuschen ließ. Er war eine Schlange. Er kam angeschlängelt, zischelte, bis man sich in Sicherheit wog und biss dann zu. Vor allem bei viel jüngeren und weiblichen Opfern.


      Ich unterdrückte diese Gedanken, als die Versammlung weiterging. Mein einziger Trost war der feste Griff an meinem Oberschenkel. Es war Charity, die neben mir saß. Sie sah mich bewundernd an, klimperte mit den Wimpern und zwinkerte mir ab und an verführerisch zu.


      Sie begann, an der Innenseite meines Oberschenkels entlangzustreichen. Ich erschauerte und genoss die Lustgefühle, die mich durchströmten. Ich erschauderte noch einmal, als ihre Hand zum Reißverschluss meiner Hose wanderte.


      »Geht es Euch nicht gut, Eure Hoheit?« fragte Ilta höhnisch grinsend und mit falscher Anteilnahme vom anderen Ende des Raumes. Er kniff amüsiert die dunkelblauen Augen zusammen.


      Ich schrak aus meiner Trance auf. »Nein, alles in Ordnung, Ilta«, antwortete ich.


      Mein Vater sah mich wütend an. Er schüttelte ganz leicht den Kopf und ich wusste, dass ihm durchaus klar war, wo sich Charitys Hand befand. Diskret schob ich sie unter dem Tisch zurück auf mein Knie. Charity sah mich kurz an und machte ein verletztes Gesicht. Aber ich wusste, dass sie nur so tat. Sie tat immer nur so.


      »Woher wissen wir denn überhaupt, dass sich Lee mit Hilfe der Slayer rächen wird? Bis das erwiesen ist, weigere ich mich, einen Schlachtplan auch nur in Erwägung zu ziehen«, verkündete Lamair und legte die Hände auf den Tisch, als wäre die Sache erledigt.


      Ich seufzte. Wir hatten das alles schon zweimal durchgekaut.


      »Mein lieber Lamair, wie ich bereits sagte, haben wir verlässliche Quellen«, erklärte mein Vater.


      Im Zimmer erhob sich Gemurmel und gelangweilt starrte ich die Bücherregale meines Vaters an. Ich frage mich, wie lange es dauern würde, die alle zu lesen.


      Ziemlich lange, antwortete meine Stimme.


      Ich biss die Zähne zusammen. Dich hat niemand gefragt.


      Aber du redest trotzdem mit mir, kicherte sie, was mir immer ein Rätsel war. Stimmen sollten nicht kichern.


      Na ja, man gewöhnt sich nach 18 Jahren daran, sagte ich abschließend und sie verstummte. Darauf hatte sie nie eine Antwort.


      »Na, dann töten wir sie doch einfach. Dann haben sich all unsere Probleme erledigt.«


      »Nein, Lamair. Das gibt Schwierigkeiten mit der menschlichen Regierung. Wir müssen diplomatisch sein.«


      »Aber…«


      Ein Vampir, dessen Namen ich vermutlich wissen sollte, unterbrach ihn. »Verzeihen Sie, Eure Majestät, aber ich verstehe nicht, warum wir das Königreich für ein Menschenmädchen aufs Spiel setzen. Sie ist es doch nicht wert, einen Kampf mit den Slayern und den Verlust unserer guten Beziehungen zur menschlichen Regierung zu riskieren.«


      Einige riefen: »Sehr richtig.« Mir fiel auf, dass Eaglen ungewöhnlich still war. Er hatte den Kopf nachdenklich auf die Hände gestützt, aber als ich ihn ansah, hob er den Blick und schaute zurück. Ich drehte mich weg.


      »Sie ist die Tochter eines der schlimmsten Widersacher, mit dem die Vampire es je zu tun hatten. Wir können uns nicht leisten, unüberlegt zu handeln, sonst könnten wir damit etwas in Gang setzen, das wir noch lange bereuen werden«, erklärte mein Vater. Diese eine entscheidende Tatsache – wer sie war, beziehungsweise wer ihr Vater war – schien immer noch nicht in ihre Dickschädel zu gehen. Mein Vater wandte sich an Eaglen. »Du hast zuletzt als einer unserer Botschafter für die menschliche Regierung gearbeitet. Wie siehst du die Sache?«


      Eaglen seufzte. »Die Haltung der Regierung und vor allem die des Premierministers uns gegenüber ist die Vorgabe, nicht zu intervenieren – mit anderen Worten, sie schauen einfach weg. Der Premierminister hat sich geweigert, Ashton oder mich zu treffen, als wir in Westminster waren, aber er hat uns zugesichert, dass die Untersuchung des Londoner Blutbads still und leise beendet wird. Gleichzeitig hat er nachdrücklich betont, dass er bei einem ähnlichen Vorfall nicht so entgegenkommend sein wird.« Er sah mich eindringlich an. »Aber er ist nicht unser Problem, sondern Lee.« Er lehnte sich vor, legte die Arme auf den Tisch und warf sein Haar über die Schultern. »Lee kann nicht den ersten Schritt machen. Er hat direkte Anweisungen des Premierministers, nichts zu tun, was die nationale Sicherheit gefährdet. Er hat Angst, ein Angriff könnte zu einem Racheakt führen und Unschuldige in Gefahr bringen.«


      Cain, der bis jetzt ebenso gelangweilt ausgesehen hatte wie ich, richtete sich kerzengerade auf. Als er sprach, schwang Sorge in seiner Stimme mit. »Das würde es aber nicht, oder?«


      Vater schüttelte den Kopf.


      Eaglen sprach weiter und deutete in Cains Richtung. »Tja, aber es ist besser für uns, wenn sie das denken, denn so lange wird Lee nichts tun. Diesen Befehl zu missachten wäre das Ende seiner Karriere.«


      »Und ohne Stellung keine Macht«, warf ich seinem Gedankengang folgend ein.


      »Genau, junger Prinz!« rief er und zeigte mit seinem krummen linken Zeigefinger auf mich. »Wir dürfen nicht vergessen, dass Lee nicht nur seine Tochter zurückhaben möchte. Er will uns das Genick brechen.« Das war kein Geheimnis. Seit die jetzige Regierung vor etwas mehr als drei Jahren an die Macht gekommen war, hatte Lee seine Absichten uns gegenüber ziemlich klargemacht. »Aber er weiß genau, dass er das mit Waffen nicht erreichen wird. Also braucht er die Hunter und die Abtrünnigen. Aber die Hunter werden nur mit ihm zusammenarbeiten, wenn er Macht, Einfluss und Geld hat.«


      Oder Zugang zum Geld der Steuerzahler, dachte ich.


      »Der Premierminister hat die Anweisung gegeben, nicht einzugreifen, außer wir drohen ihnen oder wenden Gewalt an. Wenn wir das tun, wird Lee bereit sein.« Stille breitete sich über dem Tisch aus. »Wir müssen die Konfrontation um jeden Preis vermeiden. Wir können das Mädchen nicht töten und sie nicht zwingen, eine von uns zu werden. Und wir können weder Lee noch seine Regierung bedrohen, und die Hunter wahrscheinlich auch nicht«, fuhr Eaglen fort.


      »Was sollen wir dann tun?«, fragte Lamair besorgt. Ich war sicher, dass fast jeder im Raum sich dieselbe Frage stellte.


      »Wir tun nichts und warten, bis das Mädchen sich aus freien Stücken verwandeln lässt«, antwortete Vater. Alle schnappten unverhohlen und schockiert nach Luft. Die Vorstellung, nichts zu tun, hatte offenbar keiner im Raum in Erwägung gezogen. Aber ich starrte meinen Vater aus einem anderen Grund an. Wenn er meinte, die Kleine würde in absehbarer Zeit eine von uns werden wollen, war er auf dem Holzweg.


      »Das sehe ich auch so«, sagte Eaglen. »Wir machen weiter wie bisher und geben ihnen weder Grund zu vermuten, dass wir ihre Pläne kennen, noch Grund uns anzugreifen. In der Zwischenzeit schlage ich vor, dass wir Miss Lee so behütet und unwissend lassen wie möglich – sie braucht nichts von den anderen Dimensionen zu wissen, solange all diese Gerüchte über die Prophezeiung unter den Sage kursieren. Ein menschliches Wesen, das die Stärke unserer Seher und die Prophezeiung der Heldinnen kennt, ist das Letzte, was wir brauchen. Ich bin sicher, der Interdimensionale Rat sieht das auch so.« Er machte eine wegwerfende Geste. »Eure Majestät, ich schlage außerdem vor, dass Ihr den Schutz des Königs und der Krone über sie verhängt, um sicherzugehen, dass ihr Leben und ihr Blut nicht in Gefahr sind.«


      Vater nickte. »Er wird mit sofortigem Effekt in Kraft gesetzt.«


      »Ich glaube, es wäre klug, wenn sie davon nichts erfährt, oder von irgendetwas anderem, das mit ihrem Vater zu tun hat«, fügte Sky hinzu. »Sie scheint jemand zu sein, der leichtsinnig handeln könnte. Und wir wollen ihr auch keine Hoffnung machen, dass sie Varnley jemals wieder verlassen kann. Sie wird sonst nie eine von uns werden.«


      Endlich ein bisschen Vernunft!


      Mein Vater räusperte sich. »Einverstanden. Nichts, worüber wir heute gesprochen haben, wird diesen Raum verlassen. Aber fürs Erste wird die Versammlung vertagt, bis wir etwas Neues hören.«


      Ich seufzte entnervt. Stühle scharrten und die Leute verließen den Raum, verbeugten sich und knicksten. Charity hüpfte hinter ihnen her und rief aufgeregt, dass sie ein Kleid für den Ball zum Herbstäquinoktium kaufen ginge.


      »Versuch, dich nächstes Mal zu konzentrieren, Kaspar«, schimpfte mein Vater von der anderen Seite des Zimmers, wo er auf mich wartete. Zögernd ging ich auf ihn zu, um mir meine Standpauke abzuholen.


      »Fünf Stunden, Vater! Fünf Stunden, und das Einzige, worauf sie sich einigen konnten, war, dass Violet von sich aus eine von uns werden soll. Du weißt, dass das nicht passieren wird, oder?«


      »Und hier kommst du ins Spiel, junger Prinz«, schmunzelte Eaglen und hinkte um den Tisch herum auf uns zu. Ich runzelte die Stirn. Eaglen hatte nie gehinkt. Er war vielleicht betagt, aber nicht gebrechlich. Doch er war über den Sommer gealtert. Sein Haar war grauer und die feinen Linien um seine Augen verschwanden nicht mehr, wenn er aufhörte zu lachen. »Und du auch, junger Graf«, fügte er an Fabian gewandt hinzu, der stehen geblieben war und auf mich wartete. Er trat zu uns.


      »Ihr zwei habt täglich Kontakt zu ihr, richtig?« fragte mein Vater. Wir nickten.


      »Dann seid ihr das, was sie von uns sieht. Gebt ihr Grund zu denken, dass wir keine Mörder sind, was sie zweifellos glaubt. Überzeugt sie, dass sie dieses Leben führen könnte«, trug uns Eaglen auf. Fabian nickte, beinahe eifrig, aber ich runzelte die Stirn und blieb skeptisch.


      »Es braucht mehr, um sie davon zu überzeugen, eine von uns zu werden.«


      Eaglen lächelte. »Wenn sie keine Hoffnung mehr hat, nach Hause zurückzukehren, wird viel weniger Druck nötig sein.«


      »Ich werde das nicht tun.«


      Die Augen meines Vaters wurden schwarz. »Du wirst es tun. Es wird Zeit, dass du Verantwortung für deine Taten übernimmst…«


      »…und die Konsequenzen deiner unüberlegten Eskapaden anerkennst. Ja, das habe ich schon mal gehört. Es wird langsam langweilig«, schoss ich zurück, drehte mich um und verließ das Zimmer. Die Tür schlug mit einem befriedigenden Knall hinter mir zu. Aber sie öffnete sich sofort wieder und Eaglen hinkte hinter mir her.


      »Versuch es«, sagte er und klopfte mir auf den Rücken. »Ihr seid euch vielleicht ähnlicher, als du denkst.«


      Ich zog eine Augenbraue hoch, aber er sagte nichts mehr und ging davon, ohne mir Gelegenheit zu geben, ihm zu antworten. Ich sah ihm nach.


      Was für ein Spiel spielst du, Eaglen? dachte ich. Was weißt du dieses Mal?
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      Der achtzehnte August brach an. Es war mein Geburtstag, was allerdings wenig Grund zur Freude war. Seit ich die Verbindung zwischen meinem Vater und dem Tod der Königin gezogen hatte, hütete ich meinen Verstand sorgsam vor Eindringlingen, also hatte auch niemand herausgefunden, dass ich heute ein Jahr älter wurde.


      Ich hätte unterwegs sein, feiern und meinen ersten legalen Schwips genießen sollen. Stattdessen war ich hier, in einem Wohnzimmer voller Vampire, weil das immer noch besser war, als wieder einen dieser schrecklichen Albträume zu riskieren. Sie hörten einfach nicht auf und ich glaubte Fabian kein Wort, die Träume waren real. Die Kälte, die ich jeden Morgen fühlte, verriet es mir.


      Das Feuer tanzte träge im Kamin und ich fühlte die Wärme. Die langen, schwarz-roten Gardinen waren vorgezogen und von draußen drang das leise Pfeifen des Windes herein.


      Ich ging ans Fenster, schob einen der Vorhänge etwas zur Seite und sah hinaus auf den Halbmond, der sein mattes Licht auf den Waldrand warf. Am Horizont ballten sich schon wieder dunkle Wolken zusammen. Einen August wie diesen hatte ich noch nie erlebt. Ein Gewitter jagte das nächste und ich hatte jede Hoffnung auf ein paar heiße Tage längst aufgegeben. Den Vampiren war es natürlich egal. Ich ließ mich in den weichen Sessel am Kamin plumpsen. Außer mir schien niemand die Hitze, die er ausströmte, auch nur wahrzunehmen.


      Cain, Charlie, Felix und Declan spielten Poker in einer Ecke und ab und zu rief jemand: »Du mogelst!« Lyla lag auf dem Sofa und tippte auf ihrem Handy herum. Kaspar saß im hintersten Winkel und zupfte lustlos auf seiner Gitarre herum. Wann immer jemand seinen Namen rief, reagierte er nicht.


      Ich blickte ins Feuer und suchte Trost in den Flammen, die am Gitterrost leckten. Wie hypnotisiert starrte ich in den Kamin, bis ich bemerkte, dass mich jemand ansah. Fabian saß mir gegenüber und musterte mich so neugierig, als versuchte er, etwas herauszufinden.


      »War kein besonders toller Geburtstag für dich heute, was?«, fragte er leise.


      »Woher weißt du das?« Meine Gedanken waren doch geschützt, oder?


      Der Schalk blitzte in seinen Augen auf. »Ich hab dich gegoogelt.«


      Ich sank zurück in den Sessel, dessen Polster sich an meinen Rücken schmiegte. »Jetzt, wo du’s sagst, nein, war es nicht.«


      Er lächelte. »Ich glaube, ich weiß etwas, das dich aufmuntern könnte.«


      Ich hob eine Braue. »Kein offizielles Abendessen diesmal, oder?«


      »Nein, nichts dergleichen.« Er lachte. »In ein paar Wochen findet ein königlicher Ball statt, zu dem auch Menschen kommen dürfen, wenn sie eingeladen sind«, erklärte er. Ich kniff die Augen zusammen, allmählich dämmerte mir, wohin das hier führen sollte. »Das wird lustig, und es gibt Musik und jede Menge Tanz. Das muss dich einfach aufheitern. Und vielleicht siehst du uns und das Königreich mal in einem ganz anderen Licht. Tja, und da habe ich mich gefragt, ob du nicht hingehen möchtest? Vielleicht?«


      Wieder hob ich eine Braue. »Meinst du, mit dir?«


      »Na ja…ja.«


      Ich legte die Stirn in Falten. »Also, ich bin im Moment ziemlich beschäftigt damit, mich nicht aussaugen zu lassen. Ich müsste erst einmal in meinem Terminplaner nachsehen. Aber wenn du möchtest, versuche ich, es irgendwie dazwischenzuquetschen.«


      Er strahlte über beide Ohren. Dann stand er auf und zog mich auf die Füße. Die vier Jungs hatten mit dem Pokerspiel aufgehört und sahen zu uns herüber. Auch Lyla lugte über den Rand ihres Handys hinweg in unsere Richtung und ihre Lippen teilten sich vor Überraschung. Sogar Kaspar blickte auf und musterte mich scharf.


      »Das wäre toll…das wäre…« Er nahm meine Hand, verbeugte sich vor mir und hauchte einen Kuss auf meine Fingerknöchel. Verblüfft und verlegen blickte ich ihn an. »Darf ich, Lord Fabian Marl Ariani, Earl von Ariani, um die Ehre bitten, Euch, Miss Violet Lee, zum Ball begleiten zu dürfen? Inklusive gläsernem Schuh und so?«


      Das musste ich erst einmal verdauen. Nach kurzer Stille sagte ich: »Wenn es sein muss.« Ich rollte mit den Augen. Sein Lächeln wurde noch breiter und er richtete sich wieder auf. Schnell sah ich zu den anderen hinüber. Alle schmunzelten, außer Lyla und Kaspar, deren Mienen unbewegt blieben.


      Mein Herz flatterte tatsächlich kurz, aus Angst, Unglauben und sogar ein bisschen Vorfreude. »Da gibt es nur ein Problem«, sagte ich dann.


      »Und das wäre?«, fragte Fabian.


      »Ich kann nicht tanzen.«


      Er grinste und wieder blitzten seine Augen verschmitzt. »Na, das können wir ändern.«
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      »Was soll das heißen, Tanzunterricht?«, kiekste ich und sah von einem Vampir zum nächsten.


      »Genau das. Tanzunterricht. Soll ich es dir buchstabieren?« Kaspar verdrehte die Augen.


      »Das kann ich selbst, danke, wahrscheinlich sogar besser als du«, schoss ich zurück.


      »Klar doch, Kleine«, spottete er. »Jetzt komm schon, ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.« Er packte mich am Ellenbogen und zog mich den Gang entlang hinter sich her. Ich sah über die Schulter zurück zu Fabian und Declan, die nur mit den Achseln zuckten und uns folgten.


      Wir erreichten das Musikzimmer, und als wir eintraten, sah ich Sky, Jag und Lyla, die neben einem Konzertflügel standen, der am Rande einer versiegelten Tanzfläche thronte.


      »Hier, zieh die an«, rief Lyla und warf mir ein Paar superhohe Stilettos zu. Mein Blick wanderte von den High Heels zu meinen eigenen, flachen Schuhen. Dann fing ich Lylas drohenden Blick auf und beschloss, lieber zu tun, was sie verlangte. Ich zog die Stilettos an, stand auf und sah hinab. Irgendwie war der Boden viel weiter entfernt als sonst.


      Sky setzte sich an den Flügel und Fabian griff nach meiner Hand und schob mich auf die Tanzfläche. Ich schwankte und krallte mich haltsuchend an ihm fest.


      »Violet, du hast also noch nie getanzt, richtig?«, rief Sky vom Klavier herüber. »Dann pass auf. Ich bin kein besonders geduldiger Lehrer. Ich vergeude hier nicht meine Zeit, um dich stolpern und umfallen zu sehen.« Schlagartig verschwand das Lächeln aus meinem Gesicht. »Wir beginnen mit der Box im Walzer. Und jetzt mach dich gerade und stell dir ein Viereck auf dem Boden vor dir vor. Unten links geht es los. Beim ersten Takt machst du einen Schritt nach vorn in die linke obere Ecke der Box.« Ich versuchte es. »Ja, genau so«, bestätigte er, als ich nach vorn trat. »Beim zweiten Takt machst du mit dem rechten Fuß einen Schritt zur Seite in die rechte obere Ecke und beim dritten Takt ziehst du den linken Fuß nach.« Ich tat wie befohlen.


      So ging es weiter. Sky bellte mir Befehle zu, während mir die anderen vom Rand aus zusahen. Nachdem mir alle oft genug »Box, denk an die Box!« zugerufen hatten, ging es irgendwie und ich bewegte mich unfallfrei über die Tanzfläche.


      Abrupt hörte Sky auf zu spielen. »Ich glaube, du bist so weit, es mit einem Partner zu versuchen, nicht wahr? Fabian, wenn du so freundlich wärst.«


      Ich erstarrte. Genau davor hatte ich Angst gehabt. Fabian trat vor, nahm meine rechte Hand in seine linke. Meine andere Hand führte er an sein Schulterblatt, während er seine Rechte an meine Taille legte. Bei dieser Berührung verspannte ich mich vor Angst.


      »Ganz ruhig«, flüsterte er freundlich. Ich spürte seinen kühlen Atem in meinem Haar und mir war nur allzu bewusst, wie nah wir uns waren – so nah, dass meine Wangen zu glühen begannen. »Und jetzt mach es einfach so, wie wir es gerade geübt haben, erlaube Fabian aber, dich zu führen«, rief uns Sky vom Klavier aus zu. Die Musik setzte ein, dann fühlte ich, wie mich Fabian mit leichtem Druck in den ersten Rückwärtsschritt führte.


      »Ich weiß gar nicht, worüber du dir Sorgen gemacht hast«, sagte er zufrieden, während wir uns durch den Raum bewegten. »Du tanzt, als hättest du es schon von der Wiege an gelernt wie wir.«


      Ich hob eine Braue. »Das sagst du jetzt nur so.«


      »Nein, wirklich nicht«, gab er strahlend zurück.


      »Ich glaube, den Walzer können wir für heute gut sein lassen, aber es gibt noch eine ganze Menge mehr«, sagte Sky. »Kennst du dich mit den Standardtänzen des späten achtzehnten Jahrhunderts aus?«, fragte er. Völlig perplex starrte ich ihn an und brachte kein Wort heraus. Ein wehmütiges Seufzen kam aus einer Ecke.


      »Aha, das Menuett, meine besondere Stärke«, sagte Jag und trat vor.


      Drei Stunden später kannte ich so viele Tänze aus so unterschiedlichen Epochen, dass es sich mehr nach einer Geschichtsstunde als nach einer Tanzstunde anfühlte.


      »Und vergiss nicht, es heißt Sauteuse«, sagte Sky. »Jetzt machen wir mit der Etikette weiter.« Ich war erleichtert. Die Gelenke meiner Ellenbogen waren schon steif und schmerzten.


      »Etikette?«


      »Ja, Etikette ist genauso wichtig wie die Tanzschritte«, sagte er. »Und schau nicht so betreten, es ist ganz leicht«, fuhr er mich an, als er meinen erschöpften Gesichtsausdruck bemerkte. »Erste Regel: Eine Dame bittet niemals einen Herrn zum Tanz. Sie muss warten, bis sie dazu aufgefordert wird. Keine Ausnahmen.«


      »Wie sexistisch«, murmelte ich verärgert und konnte es gar nicht erwarten, mir endlich die Stilettos von den Füßen zu reißen.


      »Ja, es ist sexistisch«, bestätigte Sky. »Zweite Regel: Wenn du einen Tanz ablehnen möchtest, dann tu es höflich und sittsam. Das ist etwas, das du eindeutig noch lernen musst.«


      Ein belustigtes Schnauben erklang aus der Ecke, in der Kaspar stand.


      »Und jetzt kommt der wichtigste Teil: Knicksen. Für dich ist die Sache einfach. Da du ein Mensch bist, musst du dich vor jedem deiner Tanzpartner verbeugen, sowohl vor als auch nach dem Tanz. Die Mitglieder des Adels werden sich ebenfalls verbeugen. Die Mitglieder der königlichen Familie nicht.«


      Ich machte ein finsteres Gesicht. All dieses Knicksen, ja, die gesamte Etikette schien es nur zu geben, um mich zu demütigen und mir in Erinnerung zu rufen, dass ich ein Mensch war. Als ich genau das auch aussprechen wollte, hielt mich das Lächeln auf Fabians Gesicht davon ab und ich blieb stumm. Ich kann ihm das hier nicht verderben, dachte ich. Vampir oder nicht.


      »Es ist ebenfalls wichtig, dass du den Mitgliedern der königlichen Familie besondere Höflichkeit entgegenbringst. Verstanden?«


      Ich nickte. In dem Fall werde ich den halben Abend gebückt dastehen. »Und woher weiß ich, wer zur Königsfamilie gehört und wer nicht? Und was ist, wenn ich mit einem Menschen tanze? Muss ich dann auch knicksen?«


      »Halt nach dem Wappen Ausschau. Und ich bezweifle sehr, dass du irgendwelchen Menschen begegnen wirst. Sie bleiben für gewöhnlich unter Vampiren, mit denen sie vertraut sind.«


      Mir sank das Herz. Einer der Gründe, warum ich diesem Ball zugestimmt hatte, war der Wunsch gewesen, einen anderen Menschen zu treffen. Ein Lächeln ohne Fangzähne kam mir fast schon wie ein Wunschtraum vor.


      »Und zu guter Letzt pass auf, dass du niemals allein bist. Die Situation ist so schon aberwitzig genug, ohne dass wir sie noch zusätzlich verschärfen.«


      Ich sah zu Boden und scharrte mit Lylas Schuhen über das Parkett. Ich wusste, dass ich dort nicht sicher war. Aber immerhin sicherer als allein in meinem Zimmer. Anscheinend zufrieden mit sich, kehrte Sky zum Konzertflügel zurück.


      »Jetzt haben wir gerade noch genug Zeit, die Tänze noch einmal durchzugehen. Fabian, wenn du so freundlich wärst…«


      Wir wiederholten jeden einzelnen Tanz noch einmal.


      »Und jetzt der Walzer. Kaspar, du bist der Experte, würdest du führen?« Kaspar trat vor, aber ich wich misstrauisch zurück.


      »Warum muss ich mit ihm tanzen?«, fragte ich, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


      »Weil ich sichergehen will, dass du gut genug bist, um auf einem königlichen Ball zu tanzen, Kleine«, sagte Kaspar. »Königlich, Kleine, königlich«, höhnte er herablassend.


      »Kaspar ist ein sehr guter Tänzer, fast schon so vollkommen wie unser Vater«, erklärte Sky stolz. Widerwillig trat ich vor und sah Kaspar dabei fest in die Augen. Ein teuflisches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Dann blieb er jedoch stehen und trat einen Schritt zurück.


      »Mach es anständig, knickse«, forderte er. Ich machte es nicht anständig, sondern neigte nur knapp den Kopf, doch in dem Moment, als ich ihn aus den Augen ließ, schoss er vor und zog mich an sich. Er packte meine Hand und legte die andere ein wenig zu fest auf meine Hüfte.


      »Oh, wirklich sehr vollkommen«, sagte ich so leise, dass nur er es hören konnte. »Warum hast du mir dann nicht beigebracht, wie man tanzt?«


      »Beim Zuschauen kann man alles besser beurteilen.« Er ließ den Blick unverhohlen auf meinen Brüsten ruhen und grinste. »Nettes Oberteil.«


      Ich machte ein angewidertes Geräusch. Die Musik setzte ein und wir begannen uns zu drehen, doch ich kämpfte mit dem Rhythmus, da dieser Walzer langsamer und düsterer war als die anderen Stücke, zu denen wir geübt hatten.


      Plötzlich löste Kaspar die Tanzhaltung auf und hielt mich auf Armeslänge von sich weg.


      »Dreh dich!«, befahl er. Ich drehte mich unter seinem Arm hindurch, dann riss er mich wieder an sich und wir standen Brust an Brust, eine meiner Hände noch immer fest in seinem Griff, die andere um seinen Rücken geschlungen.


      »Das gehört aber nicht zum Walzer!«, fauchte ich ihn an.


      »Nein, tut es nicht«, antwortete er und sah mich aus dunkler werdenden Augen an. »Aber ich stehe auf Abwechslung. Gewöhn dich lieber dran.« Wieder wirbelte er mich herum, dann nahmen wir erneut die Tanzhaltung ein und schritten über die Tanzfläche.


      »Das war nicht sehr galant von dir.« Zu meiner Überraschung lächelte er – und es war ein aufrichtiges Lächeln.


      »Stimmt wohl. Aber wir sind hier ja auch nicht bei einem Ball. Pech gehabt.« In diesem Augenblick verklang die Musik und wir lösten uns voneinander. Ich knickste und Kaspar wandte sich ab.


      »Und?«, fragte eine leise, heisere Stimme. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Der König war aus dem Nichts aufgetaucht, sein Gesicht lag im Schatten. Ich knickste und Fabian und Declan verbeugten sich.


      »Es wird reichen«, entgegnete Kaspar. Nachdenklich nickte der König, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen. Voller Unbehagen wandte ich mich ab, fühlte aber seinen bohrenden Blick im Rücken, bis sich schließlich alle zum Gehen wandten. Lyla blieb vor mir stehen und ich streifte mir die Schuhe von den Füßen und reichte sie ihr. Nachdem sie fort waren, humpelte ich zum Klavierhocker hinüber und zog mir mit schmerzverzerrter Miene meine eigenen, flachen Schuhe wieder an.


      Warum tue ich das überhaupt? Warum lasse ich zu, dass ich ihnen so nah komme? Jeden Tag verblasste das Bild der abgeschlachteten Slayer in meiner Erinnerung ein wenig mehr und es fiel mir zunehmend schwer, mir bewusst zu machen, dass sie von eben jenen Vampiren in Stücke gerissen worden waren, mit denen ich gerade getanzt hatte.


      Aber es war nicht nur die Erinnerung an das Blutbad von London, die allmählich schwand, sondern auch meine Hoffnung, jemals wieder aus Varnley herauszukommen.


      »Wir holen dich da raus, Violet, aber es wird Zeit brauchen…«


      Die Abschiedsworte meines Vaters hallten in meinem Kopf nach. Bisher schlug ich mich nicht schlecht. Aber wie lange konnte ich noch durchhalten?
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      »Darf ich jetzt schauen?«, fragte ich mit fest geschlossenen Augen, während mich Lyla vor einen Spiegel führte.


      »Nein, noch nicht.« Ich spürte, wie sie an einer losen Haarsträhne zupfte und sie dann mit einem Clip feststeckte. »Okay, jetzt darfst du gucken.«


      Ich öffnete die Augen und sah mich einer Fremden gegenüber, die mich mit großen violetten Augen anstarrte.


      »Bin das etwa ich?«


      Lyla nickte und bewunderte ihr Kunstwerk. Mit einer Handbewegung scheuchte sie zwei der Dienstmädchen aus dem Zimmer, während ich mich musterte und immer noch nicht glauben konnte, dass dieses Mädchen im Spiegel wirklich ich sein sollte.


      Mein schwarzes Haar fiel mir in lockeren Wellen über die Schultern. Mein Pony und einige besonders vorwitzige Strähnen waren mit einer Rosenspange seitlich an meinem Kopf festgesteckt. Meine Haut schimmerte vollkommen weiß und ich trug nur Mascara, einen Lidstrich und einen Hauch dunklen Lidschatten. Um meinen Hals schmiegte sich ein eng anliegendes Band, an dem eine weitere kunstvoll gefertigte Rose hing. Ich fühlte, wie mein Puls gegen den feinen Stoff pochte.


      Aber die wirkliche Verwandlung war das Kleid. Es schimmerte violett – was natürlich kein Zufall war – und hatte einen herzförmigen Ausschnitt und keine Träger. Das figurbetonte Korsett lag eng um meine Taille und Tausende von Glasperlen säumten das Dekolleté und zogen eine glitzernde Spur bis hinab zur Hüfte. Dort sprang der Rock weit auf und fiel schimmernd bis zum Boden. Ich würde töten, um so ein Kleid zu besitzen. Töten.


      Wieder betrachtete ich meinen fahlen Teint. Rote Wangen waren ein striktes Tabu in der Welt der Vampire, also würde auch ich keine zeigen. Die Blässe verlieh mir etwas Kränkliches – aber es funktionierte.


      »Hier, die wirst du brauchen«, sagte Lyla und reichte mir ein Paar schneeweißer Handschuhe, die mir, nachdem ich sie übergestreift hatte, bis zu den Ellenbogen reichten. Dann betrachtete ich auch sie zum ersten Mal ausführlich.


      Das Pink ihrer Haare war einem gleichmäßigen Kastanienbraun gewichen. Sie trug eine Hochsteckfrisur und ein paar lose Strähnen fielen ihr um das Gesicht. Ihr Kleid war smaragdgrün, der tiefe Rückenausschnitt reichte bis hinab zur Taille. Um ihre Füße floss der Stoff zu einer kleinen Schleppe zusammen. Ihr Make-up war sehr dezent – nicht dass sie überhaupt welches gebraucht hätte.


      Sie legte sich eine smaragdgrüne Schärpe über die Schulter, auf der das silberne Wappen der Varns prangte. Das Dienstmädchen, das noch im Zimmer war, trat vor, setzte Lyla ein sehr kostbar wirkendes Diamantdiadem auf den Kopf und reichte ihr weiße Handschuhe, die meinen sehr ähnlich waren.


      »Tja, ich glaube, ich bin so weit, und du bist es ganz sicher. Ich muss schon sagen, du bist bisher meine eindrucksvollste Leistung«, sagte sie.


      »Danke«, murmelte ich ein wenig sarkastisch.


      »Du könntest wirklich fast als Vampir durchgehen«, plauderte sie weiter, während ihr das Dienstmädchen eine silberne Kette um den Hals legte. Ich wandte mich wieder meinem Spiegelbild zu. Sehe ich denn wirklich so anders aus? Könnte ich tatsächlich als Vampir durchgehen?


      Die Antwort war Nein. An meinem Hals pulsierte noch immer eine Vene, die natürliche Röte meiner Wangen schimmerte durch und mein Herz schlug regelmäßig. Ich besaß weder die Eleganz noch die Anmut eines Vampirs und verabscheute alles, wofür sie standen. Und natürlich musste ich für sie immer noch ausgesprochen appetitlich nach Mensch duften.


      Vorfreude erwachte in mir, begleitet von einem Anflug von Furcht. Ich hörte das Orchester unten bereits spielen und das Scharren vieler Füße auf dem harten Marmorboden. Draußen herrschte ein wahrer Aufruhr. Autos reihten sich in der Einfahrt hintereinander und dazwischen eilten Butler und Kammerdiener hin und her, um die Gäste in Empfang zu nehmen.


      »Mit wem gehst du noch mal zum Ball?«, fragte ich, um mich irgendwie abzulenken.


      »Mit einem meiner Cousins, natürlich arrangiert«, erklärte Lyla missmutig. »Ich tue meiner Tante damit einen Gefallen.« Offenbar war sie ganz und gar nicht erfreut darüber, in diesem Punkt keine andere Wahl zu haben.


      »Potthässlich?«


      Sie hob eine perfekt geschwungene Augenbraue. »Hast du denn schon mal einen potthässlichen Vampir gesehen?« Ich schüttelte den Kopf. »Genau. So etwas gibt es nicht. Der Typ hat nur ein unglaublich aufgeblasenes Ego. Er wird den ersten und vielleicht auch noch den zweiten Tanz abwarten und dann einfach verschwinden. Wäre schon ein wahres Wunder, wenn er danach heute Nacht überhaupt noch einmal hier auftaucht.« Sie machte ein finsteres Gesicht und murmelte irgendetwas Unverständliches vor sich hin.


      »Ein anderer wäre dir vermutlich lieber gewesen, hm?«, fragte ich geradeheraus.


      »Ja, und ich weiß auch genau, wer.« Ihr Blick schien sich für den Bruchteil einer Sekunde zu verdunkeln, aber vielleicht lag es auch nur an der Beleuchtung, denn schon richtete sie sich wieder auf und lächelte. »Fertig?«


      In diesem Moment klopfte es an der Tür und das Zimmermädchen öffnete rasch.


      Fabian erschien im schwarzen Frack. Sein weißes Hemd passte wie angegossen, schmiegte sich an seine Brust und verschwand unter einem royalblauen Kummerbund. Sein Haar war glatter und ordentlicher als sonst und aus seiner Brusttasche lugte ein weißes Tuch hervor. Auch er trug weiße Handschuhe.


      »Wow«, staunte er, als er mich betrachtete. »Lyla, da hast du ja ein wahres Wunder gewirkt!« Ich errötete, nicht ganz sicher, ob ich seine Worte als Kompliment oder als Beleidigung auffassen sollte.


      Ihre Augen wurden hellrosa und sie senkte den Blick. »Ach, das war doch nichts.« Mir fiel auf, dass weder sie noch Fabian die Dienstmädchen auch nur erwähnten, die immerhin die meiste Arbeit gehabt hatten.


      Lyla trat zu mir und küsste mich leicht auf die Wange. »Pass gut auf ihn auf«, flüsterte sie mir ins Ohr und biss sich mit einem ihrer Fangzähne auf die bebende Unterlippe. Ich sah ihr nach, als sie sich in ihren riesigen begehbaren Schrank zurückzog, und in meiner Kehle formte sich ein Kloß. Wie konnte ich nur so blind sein? Es war Fabian, mit dem sie gern zum Ball gegangen wäre. Das erklärte auch ihren Gesichtsausdruck, als er mich gefragt hatte. Aber weiß Fabian das auch?


      »Es wird Zeit.« Er lächelte und bot mir den Arm. Ich hakte mich unter, für weitere Gedanken blieb keine Zeit. Er führte mich aus dem Zimmer und die Treppe hinab, wo sich vor dem Ballsaal bereits eine Schlange gebildet hatte. Ein paar Köpfe wandten sich nach uns um und mir schoss das Blut in die Wangen. Einige nobel aussehende Männer – Vampire – nickten Fabian zu und ich verkrampfte mich vor Angst.


      »Entspann dich«, raunte mir Fabian zu. »Du bist hier vollkommen sicher, das verspreche ich dir.« Ich nickte unsicher, aber mir fehlte der Mut, ihm zu sagen, dass mich seine Berührung mindestens ebenso verängstigte wie die Anwesenheit der anderen.


      Stück für Stück schoben wir uns vorwärts durch die Flügeltüren, die in den Ballsaal führten. Undeutlich hörte ich Fabians Beschwerde darüber, dass alle in der Eingangshalle herumtrödelten, aber ich konnte mich nicht konzentrieren. Mein Blick war starr auf den Hinterkopf der Frau vor mir gerichtet, deren blonde Locken mit einem roten Rosengewinde verflochten waren.


      Wieder schoben wir uns ein Stückchen vor. Ich hatte Angst stehen zu bleiben, weil ich fürchtete, dass meine Knie dann unter mir nachgeben würden. Wenn ich hinfiel, würde ich nie wieder auf die Beine kommen, denn das Korsett des Kleides war so eng geschnürt, dass ich mich vollkommen aufrecht halten musste, um nicht von den Fischgräten des Mieders aufgespießt zu werden.


      Wenn ich mich auf die Zehenspitzen stellte, konnte ich das Schimmern der tausend schwarzen Kerzen des Leuchters sehen. Das Stimmengewirr in der Eingangshalle mischte sich mit dem gedämpften Klang von Geigen, Chorgesang und weiteren Stimmen.


      Dann löste sich die Menge vor uns plötzlich auf und die Vampire traten hinaus auf den weiten Balkon, auf dem mich Kaspar wegen Thyme zur Rede gestellt hatte. Fabian, der meine Anspannung vielleicht für ein Zeichen von Angst hielt, zog mich enger an sich.


      Wir traten über die Schwelle in den Ballsaal und die Frau mit den blonden Locken vor mir trat mit ihrem Partner zur Seite, um eine der beiden Treppen zur Tanzfläche hinabzusteigen. Damit war der Blick frei und der Raum öffnete sich vor mir.


      Ich schnappte nach Luft.


      Hunderte von Paaren hatten sich in dem schimmernden Saal versammelt. Die Damen trugen elegante Ballkleider, die Herren Anzüge. Das einzige Licht kam von dem Leuchter, der seinen hellen Schein in der Mitte des Saals ausbreitete. Weiß gekleidete Kellner schlängelten sich durch die Schar der Gäste und verteilten Sektflöten, die allerdings ganz sicher keinen Sekt enthielten.


      Als wir eintraten, drehten sich erneut zahlreiche Köpfe nach uns um und Augenpaare in den unterschiedlichsten Farben betrachteten uns.


      »Ist sie das? Das Menschenmädchen?«


      »Sie sieht gar nicht aus wie ein Mensch…«


      Stimmen erhoben sich über das leise Raunen, als sich immer mehr Vampire zu uns umdrehten. Aber ich achtete gar nicht darauf. Wo ich auch hinsah, überall erblickte ich dunkle, fließende Gewänder, und ich umklammerte in fieberhafter Aufregung die Brüstung.


      Jeder hier im Raum wirkte so dunkel, so schön. Ihre eindringlichen, ausgezehrten Gesichter leuchteten im weichen Licht der Kerzen. Sie waren nicht perfekt, wie es in den Geschichten immer erzählt wurde, aber sie waren verdammt nah dran.


      »Violet?« Ich wandte mich um und sah Fabian, der mich anstrahlte, als er meine Bewunderung bemerkte. Er legte mir die Hand auf den Arm.


      »Es ist so schön«, flüsterte ich.


      »Wie du«, flüsterte er zurück. Mein Lächeln geriet ein wenig ins Wanken und mein Blick huschte auf und ab, weil es mir schwerfiel, ihn direkt anzusehen.


      »Ich…«


      »Na komm«, sagte er und zog mich zur linken Treppe. Wir stiegen hinab und schlängelten uns durch die Menge. Einige machten uns höflich schweigend Platz, andere wandten sich angewidert ab. Fabian führte mich, sah sich um und runzelte leicht die Stirn. Er murmelte etwas, das ich nicht verstehen konnte, dann klärte sich seine Miene wieder. Er nahm meine Hand und zog mich durch eine Gruppe von Vampiren, deren aufgeregtes Summen mich an Insekten erinnerte.


      »Fabian, wohin gehen wir eigentlich?«, fragte ich, als mir klar wurde, dass er etwas Bestimmtes vorhatte.


      »Zu meinen Eltern.«


      »Was?«, rief ich. Die Panik musste mir deutlich ins Gesicht geschrieben sein, denn er warf mir einen Blick zu, der mich ermahnen sollte, vernünftig zu sein. Aber ich stemmte die Fersen in den Boden und protestierte, bis er es schließlich aufgab.


      »Dann eben später«, sagte er warnend über die Musik hinweg, deren Stimmung in diesem Augenblick umschlug. Die sanften, einlullenden Klänge des Orchesters waren verstummt und stattdessen stimmten die Geigen drei lang gezogene, gänsehauterregende Töne an, woraufhin die eindringlichste Fanfare ertönte, die ich jemals gehört hatte.


      Das Trommeln einer riesigen Pauke setzte ein, die Geigen nahmen den Takt auf, grell und unversöhnlich, und schließlich hallte der tiefe Klang von Hörnern im Saal wider.


      Die Menge teilte sich und öffnete einen Durchgang, der von der riesigen Tür bis zum Thron auf der anderen Seite des Raumes führte. Ein schauriger Chorgesang stimmte ein.


      »Was passiert hier?«, wisperte ich Fabian zu, während ich mir der Blicke der Vampire um uns herum nur allzu bewusst war, die alle auf mich gerichtet waren. Was auch immer hier vorging, es gefiel mir überhaupt nicht. Ein unwillkommener Geist schien von mir Besitz zu ergreifen, ich zitterte, mein Magen verkrampfte sich und meine Knie wurden weich.


      »Die Varns sind da«, war die einzige Antwort, die ich erhielt.


      Erregung breitete sich in der Menge aus. Ich begriff, dass die meisten hier ihre Herrscher wahrscheinlich nur selten zu Gesicht bekamen und dass dies eine der lang erwarteten Gelegenheiten sein musste. Und ich darf dem Prinzen jeden Tag neue Beschimpfungen an den Kopf werfen. Ich Glückspilz.


      Hoch über uns flackerten die Kerzen in ihren Halterungen. Der Raum verfinsterte sich, doch dann erstrahlte das Licht allmählich wieder.


      Flieh!, rief die Stimme in meinem Kopf.


      Die Kehle schnürte sich mir zu, meine Haut prickelte und eine beängstigende Vorahnung ergriff von mir Besitz. Mein Wille war gebrochen, ich hatte keine Kraft mehr, gegen diesen irrationalen Wunsch anzukämpfen, gegen dieses Verlangen, sie zu sehen. Sie, diese Raubtiere, die wie geschaffen dafür waren, meine eigene Art zu vernichten.


      Flieh vor der Rose!


      Meine Hand kribbelte und ich fühlte etwas Kaltes durch die Handschuhe. Einen sanften Druck. Ich sah hinab und erkannte, dass es Fabians Hand war, die sich um meine schloss und sie so fest hielt, als könnte ich sonst davonwehen.


      »Einfach weiteratmen, es ist gleich vorbei«, flüsterte er kaum hörbar. Ich nickte zitternd und mein Blick verschwamm.


      Flieh, bevor es zu spät ist! Flieh, sofort!


      Die Musik schwoll an, erfüllte meine Ohren, bis sie in einem Crescendo mündete.


      Flieh oder stelle dich dem Thron!


      Die Kerzen verloschen und ein heftiger Windstoß fuhr durch den Saal. Die Türen flogen auf. Die Varns. Der König schritt in absoluter Dunkelheit die Stufen hinab – dann schnippte er mit den Fingern und die ersten Lichter flammten wieder auf. Eine beeindruckende Krone saß auf seinem dunklen Haar. Sie war aus einem Metall, das wirkte, als wäre es flüssig, und in Silberfassungen glitzerten dunkle Smaragde. Über den Juwelen, eingefasst in vier gläserne Kugeln, kräuselte sich eine rote Flüssigkeit.


      Flieh oder werde eins mit ihrem Blut.


      Mir stockte der Atem, meine Sicht verschwamm und der Raum begann sich zu drehen. Meine Rippen fühlten sich an, als wollten sie bersten, immer enger schnürten sie sich um mein Herz zusammen, das nicht länger regelmäßig schlug.


      Der Rest der Familie folgte und ich erkannte die wahre Größe der Königsfamilie. Es waren dreißig, vielleicht auch mehr, alle schwarz und smaragdgrün gekleidet, mit Schärpen um die Schultern, und jeder führte einen Partner am Arm, der die Augen niedergeschlagen hatte. Kaspar folgte direkt hinter seinem Vater, an seinen Arm klammerte sich Charity.


      Eine Welle rollte durch die Menge, als sich alle verbeugten oder knicksten. Auch ich tat es, als der König an uns vorüberging. Tief senkte ich den Kopf, meine Hand ruhte noch immer in der von Fabian. Als ich mich jedoch wieder aufrichten wollte, wurden mir die Knie weich und etwas Dunkles explodierte in meinem Kopf, donnernd und dröhnend.


      Wirf dich zu Boden, sterbliches Kind. Du bist unwürdig. Stirb, bevor dich das Schicksal einholt. Stirb, Kind. Stirb, bevor es zu spät ist.


      Meine Lider flatterten und meine Beine gaben nach. Ich stürzte, bereit, aufzugeben.


      Flieh vor seiner Sünde!


      Ich schlug die Augen auf und wurde wieder hochgezogen, eine tröstende Hand in meiner, ein paar blaue Augen, die mich besorgt ansahen.


      »Violet?«


      Ich versuchte, mich von der Dunkelheit zu befreien, die mich umklammert hielt. Kaspar kam vorüber und sein Blick traf meinen. Für den Bruchteil einer Sekunde huschte Besorgnis über sein Gesicht, dann sah er rasch wieder nach vorn. Mein Kopf dröhnte. Die Familie erreichte das Podium und wandte sich ihren Untertanen zu. Der König schritt weiter zu seinem Thron, wo er herumwirbelte und uns ansah.


      Irgendwo tief im Herrenhaus schlug eine Uhr Mitternacht. Zwölf nachhallende Schläge, von denen jeder einzelne mein Blut gefrieren ließ.


      Du wirst nicht ewig Zeit haben, Violet Lee. Sie läuft dir davon.


      »Willkommen, Ladys und Gentlemen, zum Herbstäquinoktium.«


      Flieh!
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      Der Blick des Königs fiel auf mich und Zweifel schien darin aufzulodern, bevor er wieder mit nachdenklicher Miene auf seine Untertanen hinabsah, als wären sie Schachfiguren. Schließlich ließ er sich auf den Thron sinken und winkte den Kellnern träge zu.


      »Violet! Atme!«


      Meine Lungen waren leer und alles in mir schrie nach Luft.


      »Ich kann nicht«, keuchte ich.


      »Du kannst«, versicherte Fabian und nahm mich bei den Schultern. »Konzentrier dich einfach.«


      Ich kniff die Augen zu und richtete meine Aufmerksamkeit auf das Heben und Senken meiner Rippen. Kurz darauf ließ der Druck um meinen Hals nach und ich holte bebend Luft. Die Dunkelheit verschwand, ich konnte wieder klar denken. Mein Sichtfeld erweiterte sich wieder und der Raum fand zu seiner normalen Form zurück, nicht länger begrenzt durch meinen Tunnelblick. Ich stand einfach da und wartete, bis ich mich wieder etwas erholt hatte.


      »Was zum Teufel ist da gerade passiert?«, presste ich hervor.


      »Keine Sorge, es war nichts«, entgegnete er leise, vermied es dabei jedoch, mich anzusehen.


      »Blödsinn!«


      »Nicht so laut«, zischte er.


      »Sag es mir, Fabian.« Ein bitterer Unterton mischte sich in meine Stimme. »Ich habe ein Recht darauf, es zu erfahren! Und du wusstest offenbar ganz genau, dass das passieren würde, also warum hast du mich überhaupt eingeladen?«


      Er seufzte. »Ich habe dich eingeladen, weil ich dich gern um mich habe und wollte, dass du ein bisschen Spaß hast. Und ich habe dich nicht gewarnt, weil ich Angst hatte, dass es dich abschrecken könnte.«


      »Und wovor genau hast du mich nicht gewarnt?«, hakte ich nach, ruhiger diesmal. Er wollte, dass ich ein bisschen Spaß habe.


      »Vor der Königskrone.« Mit dem Daumen deutete er auf den Thron. »Sie enthält verfluchtes Blut. Menschen, die sie zu Gesicht bekommen, reagieren immer so darauf. Früher wurde sie bei Ritualen mit Menschenopfern eingesetzt.« Als er den Ausdruck auf meinem Gesicht bemerkte, fügte er rasch hinzu: »Aber jetzt ist das alles natürlich nur noch symbolisch.«


      Die Stimme und die Dunkelheit waren zwar zurückgewichen, aber ihre Bedeutung war mir noch immer allzu bewusst. Die Krone hat mich dazu gebracht, sterben zu wollen. »Wird das heute Abend noch einmal passieren?«


      »Nein. Die Wirkung setzt nur dieses eine Mal ein.«


      Inzwischen hatte sich die Menge geteilt und einen großen Kreis um eine freie Fläche gebildet. Die Krone war verschwunden. Der König trat in die Mitte des Kreises, und als die Kerzen immer heller brannten, kehrte der Zauber des Balls rasch zurück.


      Die Streicher setzten wieder ein und im Bruchteil einer Sekunde hatten sich die Varns in all ihrer königlichen Pracht auf der Tanzfläche aufgestellt. Ihre Partner verbeugten sich, dann nahmen die Paare eine Tanzhaltung ein.


      »Warte und steh ganz still, bis ich dich auf die Tanzfläche führe«, wies mich Fabian flüsternd an.


      Die Varns begannen zu tanzen. Sie schwebten über dem Boden, als wären sie ein Teil der Musik, ihre Schritte waren makellos, über Tausende von Jahren perfektioniert. Bewundernd sah ich zu, wie Kaspar und Charity zu verschmelzen schienen. Ihr überraschend elegantes Kleid wirbelte um ihre Knöchel, während sie sich drehte und an ihn schmiegte. Der einzige Hinweis auf ihre wahre Natur war der lange Beinschlitz in dem mauvefarbenen Stoff, der bis hinauf zum Oberschenkel reichte.


      Fast hätte ich sogar gelächelt, als Kaspar an uns vorbeikam und ich den gelangweilten Ausdruck auf seinem Gesicht sah. Er trug eine königliche Uniform. Die enge schwarze Militärjacke wurde von einem verzierten Silbergürtel gehalten. An seiner Brusttasche waren ein paar Medaillen befestigt worden und ein smaragdgrünes Taschentuch steckte darin. Über der Schulter trug er eine Schärpe, die der von Lyla sehr ähnelte und mit dem königlichen Wappen verziert war.


      Die Musik schwoll zu einem Crescendo an und ich schnappte nach Luft, als die Varns in einer einzigen fließenden Bewegung herumwirbelten und die Tanzrichtung änderten. Der Chor sang und der gesamte Saal hallte von den engelsgleichen Stimmen wider. Die Kerzen flackerten sanft und hüllten die Tänzer in weiches Licht. Meine Panik war verflogen und alle Angst war vergessen, während mich diese majestätische Szene in ihren Bann schlug.


      »Es ist so weit.« Die Musik ebbte ab und Fabian erwiderte mein Lächeln. Ich legte ihm die Hand auf den Arm und ließ mich auf die Tanzfläche führen. Wir schlängelten uns zwischen anderen Paaren hindurch, als sich Hunderte von Vampiren um die nun reglos verharrenden Varns versammelten. Irgendwie gelangten wir in die Mitte der Tanzfläche, und als ich mich umsah, entdeckte ich viele bekannte Gesichter: Cain, der vollkommen still mit seiner jungen Partnerin dastand, Alex und ein mir unbekanntes Mädchen, Eaglen, der bei einer älteren Dame stand.


      »Mach einen Knicks«, flüsterte Fabian und alle im Saal sanken in eine Verbeugung.


      Wir nahmen Tanzhaltung ein, die Musik erklang und steigerte sich…


      Und dann tanzten wir, wirbelten herum, umrundeten den Saal, wichen anderen Paaren aus, überall wogende Röcke und Musik. Ich schloss die Augen und versuchte, mir diese Szene genau einzuprägen. Aber dann geriet meine positive Stimmung etwas ins Stocken, als mir die Worte des Königs wieder einfielen, die er vor Wochen gesprochen hatte.


      »Ihre Meinung wird sich ändern, wenn Sie sich erst einmal an uns gewöhnt haben, was schon bald der Fall sein wird. Und Zeit werden Sie mehr als genug haben, Miss Lee…«


      Langsam öffnete ich die Augen wieder und sah, dass mich Fabian mit schiefem Lächeln musterte. Seine Augen waren so strahlend blau, dass es den Himmel beschämt hätte.


      Wie kitschig, bemerkte meine innere Stimme trocken.


      »An was denkst du gerade?«


      »Daran, wie beeindruckend das alles hier ist«, log ich. »Dieser ganze Ball. Es ist einfach unglaublich. All diese Leute… Ich komme mir vor wie Aschenputtel.« Ich lachte, unsicher, was ich noch sagen sollte. Zu meiner Erleichterung lachte auch er.


      »Das ist noch gar nichts. Da solltest du mal die Bälle später im Jahr sehen.«


      Wir hörten auf, uns zu drehen, und die Musik wurde lieblicher und melancholisch. Sofort begannen wir wieder zu tanzen, diesmal jedoch langsamer, und ich musste mich auf meine Schritte konzentrieren.


      Schließlich ließ ich den Blick wieder umherwandern und betrachtete das Spektakel um mich herum. Lyla schwebte vorbei. Ihr Partner, ein sehr attraktiver Vampir, der noch wie ein Teenager aussah, starrte ihr unverhohlen auf den Busen. Was er sah, schien ihm zu gefallen. Als ich ihren Blick auffing, wurde ich rot. Ich mochte Fabian – er gehörte definitiv zu den netteren Vampiren –, aber sie mochte ihn auf eine ganz andere Weise. Und Lyla war freundlich zu mir gewesen. Ich wollte das nicht verderben.


      In der Mitte des Saals tanzte der König mit einer wunderschönen Frau. Ihr langes, hellbraunes Haar fiel ihr seidenglatt bis zur Taille. Die Art, wie sie ihr markantes Kinn hielt, drückte vollkommene Körperbeherrschung aus und eine gewisse Distanziertheit allen anderen gegenüber, auch dem König. Er wirkte ebenfalls eher gleichgültig und schenkte der Frau in seinen Armen kaum einen Blick.


      Ich sah mich weiter um und erkannte schließlich Sky und Arabella, die in diesem Augenblick an uns vorübertanzten. Sie sahen sich so tief in die Augen, als gäbe es nur sie beide in diesem Raum. Ein leichter Stich durchfuhr mich.


      Das war es, was Lyla und Fabian füreinander sein sollten.


      Einen dritten Tanz mit Fabian lehnte ich ab und gab vor, durstig zu sein. Ich entschuldigte mich, um nach etwas zu trinken zu suchen.


      Ich stolperte auf die Bar zu und griff nach einem Glas Wasser, das ich in einem Zug leerte. Ich schloss die Augen, während die kühle Flüssigkeit meine Kehle hinabrann. Danach ging ich nicht mehr zurück zur Tanzfläche, sondern zog es vor, mich an den Rand des Saals zu setzen und nicht auf die gierigen Blicke zu achten, die ab und zu auf mich fielen. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit sprach ich mit den Vampiren, die ich kannte, klammerte mich an ihre Gesellschaft, bis sie sich wieder auf die Tanzfläche begaben. Fabian tanzte mit fast jedem Vampirmädchen in Reichweite, aber ich stellte fest, dass ich trotz meines Rückzugs jede Menge Aufmerksamkeit von ihm bekam. Alle paar Sekunden sah er zu mir herüber und vergewisserte sich, dass es mir gut ging. Auch Kaspar und Sky blickten auffallend oft in meine Richtung, kurz nur, um zu überprüfen, dass ich noch da, noch am Leben war. Und jedes Mal, wenn ich mich nach Eaglen oder Arabella umsah, stellte ich fest, dass sie mir zwar den Rücken zuwandten und in eine rege Unterhaltung vertieft zu sein schienen, aber ich erkannte trotzdem, dass ihre volle Aufmerksamkeit mir galt. Wann immer sich ein fremder Vampir mir näherte, tauchte ein Varn wie aus dem Nichts auf, begann ein Gespräch und verscheuchte den Neuankömmling. Zwischen all den fahlen Gesichtern erkannte ich ein paar andere Menschen, aber auch sie wurden von den Vampiren an ihrer Seite beschützt und von allen anderen abgeschirmt.


      Ein Knabenchor betrat den Saal und begann zu singen, helle, engelsgleiche Stimmen erfüllten den Raum. Eine Weile lang sah ich ihnen zu. Sie waren so jung, kaum zehn Jahre alt. Ihre lieblichen Gesichter waren noch nicht gezeichnet von den Schrecken des Lebens. Doch in ihren geöffneten Mündern blitzten kleine Fangzähne auf und meine Miene verdüsterte sich. Wie kann etwas so Engelhaftes gleichzeitig so gefährlich sein? Diese Kinder würden zu Monstern heranwachsen und töten, sobald sie ein wenig älter waren.


      »Ist es nicht schön, Miss Lee?«


      Ich zuckte zusammen und wirbelte herum. Vor mir stand ein junger Vampir mit unvorstellbar dunkelblauen Augen und einem blendenden Lächeln.


      »Ilta, Sie haben mich erschreckt«, stammelte ich.


      »Bitte verzeihen Sie mir, ich wollte Ihnen keine Angst machen.«


      Ich winkte ab. »Schon gut, ich hätte eben ein bisschen besser aufpassen sollen.« Ich schüttelte den Kopf und wandte mich ihm vollends zu. Sein Lächeln flackerte.


      »Sie hätten nicht herkommen sollen, Miss Lee. In der Gesellschaft von Vampiren sind Sie nicht sicher. Sie sind intelligent genug, das zu wissen, nicht wahr? Aber Sie unterschätzen die Gefahren dieser Nacht.«


      Die Stimmen der Chorjungen wurden so schrill, dass sie sich unnatürlich anhörten. Unsicher nickte ich.


      »Sich hier aufzuhalten, Miss Lee, zwischen so vielen durstigen Vampiren, von denen viele aufgrund ihrer kräftezehrenden Anreise seit Tagen nichts gegessen haben, nun… Ich hätte den König für klüger gehalten. Aber wie auch immer, unter einigen von uns sind Sie sicher, und zu diesen möchte ich auch mich selbst zählen.« Er schenkte mir einen charmanten Blick und mein Herz machte einen Satz, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte. Da könnte Kaspar noch was lernen. »Darf ich Sie um den nächsten Tanz bitten, Miss Lee? Und vielleicht auch um den danach?« Er verbeugte sich tief und nahm meine Hand.


      »Natürlich.« Ich sank in einen Knicks.


      Er führte mich auf die Fläche, wo die Paare gerade einen sehr langsamen Tanz vollführten. Vage erinnerte ich mich an die Schritte aus meinem Unterricht und begann, mich auf der Stelle um mich selbst zu drehen, nachdem ich mich vergewissert hatte, dass die anderen Mädchen dasselbe taten.


      Als ich wieder Tanzhaltung annehmen wollte, legte er seine kühlen Finger an meine Wange, barg mein Gesicht in seiner Hand, bis ich zu ihm aufsah. Rasch senkte ich den Blick wieder und versuchte, seinem zermürbenden Starren zu entgehen. Ich sah stur auf seine Brust. Er trug ein dunkelrotes Hemd und eine verschlungene Kette um den Hals, an der etwas hing, das beunruhigend nach einer Phiole mit Blut aussah.


      »Seien Sie nicht verlegen, Miss Lee. Ich weiß, dass Sie sich unserer verlockenden Wirkung kaum entziehen können. Eine Verlockung, die Sie so sehr verabscheuen. Doch es gibt daran nichts Verabscheuungswürdiges. Es ist nichts als die fatale, entfesselte Macht der Natur.«


      Ich nickte verschüchtert und beschämt, als ich erkannte, dass er wohl die Wahrheit sagte.


      »Genug davon, ich möchte Sie nicht beunruhigen. Lassen Sie uns das Thema wechseln. Ich habe bereits so viel über Sie gehört, liebe Violet, aber Sie selbst stellen kaum Fragen. Möchten Sie denn gar nichts über uns wissen?«


      Ich überlegte. »Woher kommen Sie? Ihre Familie, meine ich.«


      »Meine Familie.« Er lachte leise. »Welch umfangreiches Gebiet Sie sich da ausgesucht haben. Ich komme aus Rumänien, auch wenn meine Familie überall auf der Welt Residenzen hat, wie es bei den meisten mächtigen Familien der Fall ist.« Ein spöttisches Grinsen umspielte seinen Mund. »Wir waren einige der wenigen, die nicht aus Rumänien geflohen sind, als die Slayer dort vor so vielen Jahrhunderten die Macht ergriffen.« Stolz klang unverkennbar in seiner Stimme mit, obwohl mich diese Heldentat nicht allzu sehr beeindruckte. Sky und Jag lebten immerhin ebenfalls dort.


      Plötzlich fuhr Ilta mit gefletschten Zähnen herum. »Oh, Eure Hoheit, vergebt mir, ich hielt Euch für jemand anderes«, entschuldigte er sich voll falscher Höflichkeit und verbeugte sich tief.


      »Ich bestehe auf diesen Tanz mit Violet«, knurrte Kaspar. Widerstrebend ließ mich Ilta los.


      »Natürlich, Eure Hoheit.« Steif verbeugte er sich ein weiteres Mal und tauchte in der Menge unter.


      »Was sollte das denn?«, fauchte ich und funkelte den Prinzen wütend an, dessen Augen jedoch noch immer auf der Stelle ruhten, an der Ilta verschwunden war. Ich trat vor, doch er wich gleichzeitig einen Schritt zurück. »Knicksen«, befahl er. Ich tat es so knapp wie möglich, ohne ihn dabei aus den Augen zu lassen. Ich nahm seine Hand nicht, sondern drehte mich nur wieder auf der Stelle.


      »Ich habe dir befohlen, dich von ihm fernzuhalten!«, schimpfte er, als wäre ich ein kleines Kind.


      »Das weiß ich. Aber ich bin kein Kind und kein Vampir, also hast du mir gar nichts zu sagen. Ich mache mir lieber selbst ein Bild von anderen, vielen Dank.« Ich wandte mich ab und wollte gehen, doch er packte mich am Handgelenk und seine Nägel bohrten sich in meine Haut wie bei unserer ersten Begegnung.


      »Du wirst mich hier nicht stehen lassen. Niemand weist den Erben dieses Königreiches zurück.« Finster starrte er mich an und seine Macht, der er sich sehr wohl bewusst war, schien wie Hitze von ihm auszustrahlen, womit er die bewundernden Blicke aller Mädchen und Frauen in der Nähe auf sich zog.


      »Ich schon«, flüsterte ich und ließ ihn auf der Tanzfläche stehen.
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      Sie war verschwunden. Ich kniff die Augen zusammen und sah zu, wie etwas Violettes in der Menge verschwand.


      »Verdammt«, murmelte ich und steckte die Hände in die Hosentaschen. Ich hatte noch nie eine so anstrengende Frau getroffen, und schon gar keine menschliche. Aber ich hatte genug Erfahrung mit reizbaren weiblichen Wesen, um zu wissen, dass ich sie besser in dem Glauben ließ, sie sei mir erst einmal entkommen.


      Stattdessen schlenderte ich durch die Menge und genoss die Aufmerksamkeit, die ich dank meines Titels und meines Aussehens bekam, bis ich blondiertes Haar aufleuchten sah. Mit Charity zu schlafen war das eine, und mit ihr zu tanzen, war auszuhalten, solange ich Schuhe mit Stahlkappen trug. Zeit mit ihr zu verbringen, wenn es nicht sein musste, war jedoch schlichtweg traumatisch.


      Ich ging auf kürzestem Weg zu der Nische, wo Fabian und die anderen sich unterhielten, und freute mich viel mehr, einen dunklen Lockenkopf unter ihnen zu sehen. Das Gefühl verwandelte sich schnell in Überraschung, als ich erkannte, dass Violet ruhig die Unterhaltung anführte.


      »Faszinierend. Wie bringen denn Vampire Schwung in ihre Bälle?« fragte sie an Fabian gewandt.


      Ich sah eine Gelegenheit und ergriff sie. »Dürfte ich dich um den nächsten Tanz bitten, du Faszinierte? Ich kann dir zeigen, wie.« Ich beugte mich vor und küsste ihren Handrücken. Sie wurde nervös und ich freute mich zu sehen, dass ihr eine Gänsehaut über den Arm lief und sie reagierte wie jedes andere Mädchen in dieser Situation.


      Sie erholte sich jedoch rasch. »Na schön«, sagte sie schnippisch und warf den Kopf zurück. »Aber wenn du es wagst, mir einen Vortrag zu halten, werde ich dir wirklich auf den Fuß treten.« Sie sah mir ruhig in die Augen, als sei das keine leere Drohung, und ich erwiderte ihren Blick. Ich würde meine Meinung über Ilta Crimson nicht ändern. Er war kein Freund meiner Familie und ich zweifelte nicht daran, dass er Kontakt zu mehreren Slayer-Clans hatte. Ganz abgesehen davon, dass er als Lustmolch bekannt war.


      Allerdings würde ich auch das Blaue vom Himmel herunterlügen, um sie dazu zu bringen, nachzugeben und nicht so stur zu sein. »Gut«, sagte ich, ebenso kurz angebunden. Sie zog ihre Hand aus meiner und ich merkte, dass Fabian mich stirnrunzelnd ansah. Ich verdrehte die Augen und schüttelte leicht den Kopf, was Violet nicht entging.


      »Lyla!« Sie ergriff die Hand meiner Schwester, die neben ihr stand, mit ebenso viel Elan wie ich vorhin die ihre. »Du tanzt mit Fabian.« Sie führte die Hände der beiden zusammen und drehte sich um, bevor sie protestieren konnten.


      Ich beeilte mich, sie einzuholen. »Kleine, du Kupplerin!«


      »Du weißt es auch?«


      »Sie ist immerhin meine Schwester.«


      Sie schien ein wenig enttäuscht zu sein, dass sie nicht die Einzige war, die von der obsessiven, aber noch sehr frischen Schwärmerei meiner Schwester wusste, und sagte nichts, während sie unaufgefordert einen Knicks machte und über meine Schulter sah. Sie lächelte, und als ich den Kopf wandte, wurde mir klar, dass der Anblick von Lyla in Fabians Armen der Anlass für ihre Freude war. Aber Fabian war mein bester und ältester Freund und ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er meine Schwester nur auf steife, mechanische Art führte.


      »Das hier ist ein bisschen zu gewagt für die Älteren«, erklärte ich, während ich einen Schritt zurück machte und sie dann umrundete. Den traditionellen Walzer am Anfang hatte ich ja bereits verpasst. Trotz allem musste ich zugeben, dass meine Schwester beim Outfit dieser Heimatlosen gute Arbeit geleistet hatte.


      Violet sah mich misstrauisch an und verdrehte dabei den Kopf, so weit es ging. »Es tut mir leid, dass…«


      Ich unterbrach sie, bevor sie weiterreden konnte. »Es tut mir leid, dass ich dir Vorträge gehalten habe.« Sie kniff die Augen zusammen und ich konnte in ihrer Miene genau dasselbe lesen, was mir ins Gesicht geschrieben stehen musste: Entschuldigungen? Ich sah weg, bevor sie die Überraschung in meinem Gesichtsausdruck bemerkte.


      Um uns herum sah ich überall freudiges Lächeln und jüngere Vampire, die sich enger im Arm hielten, als es »schicklich« war. Hände strichen über Nacken und Schultern. Nach außen hin sah es unschuldig aus, aber die Blicke sagten mir, dass es das nicht war. Und ich würde Violet jetzt genau zeigen, warum.


      »Bist du bereit?« Ich grinste, legte meine Hände fest um ihre Taille, meine Finger auf dem Korsett ihres Kleides.


      »Wofür?« Sie sah zu Recht besorgt aus.


      »Hierfür.« Die Musik stoppte und gleichzeitig hob ich sie hoch in die Luft. Sie kreischte und ihre Hände suchten automatisch meine Schultern, sodass ich zuerst das Parfüm auf ihren Handgelenken einatmen musste, das ich als Lylas erkannte, und dann einen Geruch, von dem mir die Kehle brannte. Sie sah für den Ball vielleicht aus wie ein Vampir, aber sie roch immer noch wie ein köstliches Abendessen.


      Ich ließ sie einen Augenblick zu früh herunter und sobald ihre Pumps den Boden berührten, fing sie an zu fluchen.


      »Verdammt, eine kleine Warnung wäre nächstes Mal nett!« Dann machte sie absichtlich einen Schritt nach vorn statt nach hinten und trat mir mit dem Absatz auf die Zehen.


      Ich schloss die Augen. »Dir ist klar, dass mir das kein bisschen wehgetan hat?«


      »Dir ist klar, dass du unerträglich bist?«


      »Das beruht auf Gegenseitigkeit.«


      Ich hob sie noch zweimal hoch und hätte es noch ein weiteres Mal getan, wenn sie nicht so ein lautstarkes Theater gemacht und flüsternd alle Vampire verflucht hätte.


      »Du lernst nie dazu, oder? Du musst höflich zu mir sein. Ich bin der Prinz. Prinz. Sagt dir das was?«


      Sie verschränkte die Arme und knickste. »Nein. Und der Prinz kann mit Höflichkeit rechnen, wenn er so nett ist, selbst welche an den Tag zu legen.«


      Ich grinste. »Nicht im Traum, Kleine, nicht im Traum.« Als sie zurückwich, wurde mein Grinsen noch breiter und ich packte sie am Handgelenk. »Nein, so leicht kommst du nicht davon. Du tanzt noch einmal mit mir.«


      Sie sah meine Hand an, als wäre es eine Handschelle, und schüttelte sie auch genauso ab. »Ich muss gehen«, murmelte sie finster. »Aber ich bin sicher, dass Charity sehr gern mit dir tanzt.«


      In der Sekunde, in der ich von der Platinblonden auf der rechten Seite abgelenkt war, verschwand die Kleine auf einmal. Nirgends in der Menge konnte ich ein violettes Kleid ausmachen.


      Ich hatte wieder die Hände in den Hosentaschen. Jetzt war sie mir an einem Abend zum zweiten Mal entwischt. Ich muss wirklich etwas dagegen tun.
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      Die Wahrheit war, dass ich diesen Tanz einfach als ein wenig zu mühelos empfunden hatte. Ein wenig zu angenehm. Ich hätte ihn nicht genießen sollen. Besonders nicht mit ihm.


      Er hat dich hergebracht. Vergiss das nicht, Violet.


      Besser gesagt, verschleppt, fügte meine Stimme noch hinzu und ich musste ihr recht geben.


      Eine Weile stand ich einfach da, zufrieden, mit meinen Gedanken allein sein zu können. Dann aber trat Fabian zu mir.


      »Wo ist Kaspar?«


      »Wo ist Lyla?« Wir fragten es beide gleichzeitig und lachten dann los.


      »Kaspar tanzt«, erklärte ich.


      »Und Lyla ist sich etwas zu trinken holen gegangen«, sagte er. Ich hob eine Braue. Sich etwas zu trinken holen gegangen. Kommt mir bekannt vor.


      »Dann hattet ihr also nur einen gemeinsamen Tanz?«


      »Ja. Sie schien irgendwie durcheinander zu sein«, antwortete er eindeutig verwirrt. Fast hätte ich geschmunzelt über so viel Blindheit. Männer, also wirklich.


      »Du hast wirklich keine Ahnung, oder?«


      Er zuckte mit den Schultern.


      Das war zu viel. Ich musste es ihm sagen. Er musste es einfach wissen. »Lyla mag dich.«


      Ich hatte erwartet, dass sich seine Miene aufhellen, ein Lächeln auf seinem Gesicht erscheinen oder er wenigstens irgendeine Reaktion zeigen würde. Aber so war es nicht. Er stand absolut regungslos da.


      »Fabian?«


      »Das macht die Dinge ein bisschen kompliziert«, sagte er endlich und seufzte.


      »Wie das?«


      Wieder atmete er schwer aus und seine Augen wurden dunkel. »Ich empfinde nicht dasselbe für Lyla, falls du das gedacht hast.« Er ließ den Blick durch den Ballsaal schweifen. Als er mich erneut ansah, waren seine Augen wieder blau, doch noch strahlender, noch lebendiger als gewöhnlich. Noch atemberaubender. »Du bist noch so jung und unwissend. Ich mache dir keine Vorwürfe, dass du es nicht bemerkt hast, und ich weiß, dass du meine Gefühle nicht erwiderst, also lass uns einfach weitermachen, als wäre nichts geschehen. Gar nichts, einverstanden?«


      Nur langsam begriff ich, was er da gerade offen gesagt hatte. Fabian ist nicht in Lyla verliebt, sondern in mich. Ich nickte geistesabwesend.


      »Aber vielleicht ändern sich deine Gefühle ja eines Tages. Vielleicht, wenn du eine von uns bist…«


      »Nein«, flüsterte ich. »Nein, nein, nein.«


      »Violet! Bitte, hör mir zu!«


      »Nein.« Das würde ich nicht. Konnte ich nicht.


      »I-ich bin m-müde, ich glaube, ich gehe jetzt l-lieber ins Bett«, stotterte ich, machte auf meinem schmalen Absatz kehrt und floh aus dem Saal.


      »Violet!«, rief er mir nach, doch es war zu spät. Schon war ich draußen und lief in die Eingangshalle hinaus. Ich ging auf die offen stehende Eingangstür zu und sog in tiefen Zügen die frische Luft ein. Ich sah hinaus auf die ausgedehnte Rasenfläche und wusste, wie leicht es jetzt sein würde, zu fliehen.


      Doch ich tat es nicht.


      Ich holte noch einmal tief Luft. Wie konnte ich nur so dumm sein? Es war doch offensichtlich! So verdammt offensichtlich! Warum hätte er mich sonst heute Abend zum Ball einladen sollen? Und vor ein paar Wochen war er freiwillig bei mir geblieben, während alle anderen jagen gegangen waren. War das der Grund? Und was war mit den anderen? Wussten sie davon? Kaspar bestimmt. Aber auch Lyla?


      Aber er mag nicht wirklich mich. Er kann mich gar nicht mögen. Er glaubt es nur. Er kennt mich doch gar nicht, nicht richtig, versicherte ich mir selbst. Und so war es auch. Er kannte nur die Maske, die ich zum Selbstschutz aufgesetzt hatte, um hier zu überleben und nicht verrückt zu werden.


      Abgeschlagen schleppte ich mich die Treppe hinauf zu meinem Zimmer. Ich fühlte Blicke in meinem Rücken, als ein paar Vampire die Eingangshalle durchquerten, aber ich hatte nicht mehr genügend Kraft, ihnen Beachtung zu schenken.


      Ich erreichte das obere Ende der Treppe und warf einen letzten Blick nach unten, rief mir in Erinnerung, wie ich damals zum ersten Mal durch diese Tür gekommen war, und fragte mich, ob ich es wohl jemals wieder als Mensch hinausschaffen würde.


      Unwissend.


      Kurz stellte ich mir vor, wie es wohl wäre, ein Vampir zu sein. Wie würde es sein, wenn ich meine Menschlichkeit abstreifen würde? Was, wenn das hier die letzten Augenblicke meines menschlichen Lebens wären? Könnte ich das alles einfach hinter mir lassen?


      Ich blinzelte und in einer Ecke verlosch eine der Gaslampen. Ich war zu müde, um darauf zu achten, und wandte mich zum Gehen. Langsam ging ich die letzten Schritte bis zu meinem Zimmer und spürte, wie Tränen in mir hochstiegen.


      Wo ist deine Maske jetzt?


      In meinem Zimmer lehnte ich mich neben der Tür gegen die Wand und kämpfte die Tränen nieder, holte tief und zittrig Luft. Ich musste stärker werden. Ich musste. Ich legte die Stirn gegen den kühlen Stein und drückte die Handflächen dagegen, bis mein Atem allmählich regelmäßiger wurde. Etwas Kaltes strich mir über die Wange. Es fühlte sich an wie ein kühler Windhauch.


      Aber ein Windhauch knurrte nicht.


      Ich warf mich herum, mein Herz schien zerspringen zu wollen. Fieberhaft fuhr ich mit den Händen über die Wand und tastete nach der Türklinke.


      Eine Gestalt trat aus den Schatten. Es war ein Mann. Er war groß und flüssiges Silber schien an einer Seite seines Gesichts herabzurinnen. Auf seiner Brust schimmerte eine rote Phiole. Erleichtert atmete ich auf.


      »Ach, Sie sind es, Ilta.«
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      Ich suchte mit den Augen den Saal ab, aber ohne Erfolg. Einige starrten zurück, andere runzelten die Stirn, aber nirgendwo war ein in Violett gewandetes Mädchen zu sehen.


      Sie sind nicht hier. Scheiße.


      Ich entdeckte Fabian und Alex, die in einer dunklen Ecke bei der Tür in eine Unterhaltung vertieft waren und lief zu ihnen, während Angst in mir aufstieg. Ich spürte die Spannung in meiner Familie steigen, weil auch sie meine Sorge teilten.


      »Fabian.« Beide drehten sich um und sahen mich an. »Wo ist Violet?«, fragte ich eindringlich.


      »Sie ist vor ungefähr zehn Minuten ins Bett gegangen«, sagte er und sah weg. Also hat er es ihr gesagt.


      »Was? Bist du nicht mitgegangen? Warum bist du nicht bei ihr?«, fragte ich und meine Sorge verwandelte sich in Panik.


      Es muss nicht so sein. Es könnte nur ein Zufall sein.


      »Kaspar, was…«


      »Ilta Crimson ist auch weg.«


      Sie sahen erst einander und dann wieder mich an, mit weit aufgerissenen Augen.


      »Oh Gott«, flüsterte Fabian.


      Und damit verschwanden beide in verschiedene Richtungen. Ich blieb stehen und suchte den Raum ab. Dann stürzte ich davon. Jeder Varn und jeder Freund der Familie schaute auf und ihre Augen wurden farblos vor Angst. Mir wurde übel vor lauter Schuldgefühlen, als mir meine eigenen Worte durch den Kopf hallten. Auf deine Verantwortung, Kleine.
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      »Ilta, was wollen Sie hier?« Ich musterte ihn genauer, während er einfach regungslos dastand, nur zwei Schritte von mir entfernt. »Ilta?«, rief ich noch einmal leise.


      Er rührte sich noch immer nicht und ich wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum. Er schien in einer Art Trance gefangen zu sein, seine Augen waren verschleiert und starr.


      »Ilta!« Diesmal klang es etwas schärfer. Plötzlich fuhr er hoch und ich zuckte zurück. Seine eiskalte Hand schoss vor und packte mein Handgelenk. Sie schmerzte fast auf meiner und ich versuchte mich loszureißen, doch sein Griff wurde noch fester und mir fehlte die nötige Kraft.


      »Ilta?« Wieder kämpfte ich darum, den Arm frei zu bekommen, aber er ließ nicht locker. Allmählich wurde meine Hand taub, und ich sah, wie sie blass wurde, abgeschnitten vom Blutkreislauf meines Körpers.


      »Es tut mir leid, liebe Violet, ich war ein wenig abgelenkt, gefangen in meiner Wahrnehmung, könnte man wohl sagen«, raunte er und seine Stimme klang ölig und glatt. Er leckte sich über die Lippen. Ich hörte ein leises Schnüffeln und hoffte inständig, mein flatterndes Herz würde sich beruhigen. Er hielt inne und sah mich so unverwandt an, dass ich seinen Blick erwidern musste. Seine Augen waren nicht länger azurblau. Jetzt schimmerten sie rot.


      Scharf sog ich die Luft ein. Er fletschte die Zähne und knurrte leise. Dann riss er mich an sich und drückte mich gegen seine Brust.


      »Nein, meine Süße. Du gehst nirgendwohin.«


      Ohne Vorwarnung beugte er sich hinunter, legte seinen Arm hinter meine Kniekehlen und brachte mich zu Fall. Ich landete in seinen Armen und kurz darauf strich kalte Luft über mein Gesicht. Wir flohen aus Varnley – wohin, wusste ich nicht. Ich schloss die Augen und kämpfte gegen die aufwallenden Tränen an. Erst dann dachte ich daran zu schreien. Und genau das tat ich. Ein langer, furchtbarer, markerschütternder Schrei hallte durch die Nacht.


      Doch es hatte keinen Sinn. Niemand hatte mich gehört und niemand würde kommen.


      Etwas Scharfes kratzte über meine Wange und riss mir die Haut auf. Ich zuckte zusammen, öffnete die Augen und erkannte, dass es die Dornen eines Brombeergestrüpps gewesen sein mussten. Blut rann aus der Wunde und ich wollte es fortwischen, stellte jedoch fest, dass ich den Arm nicht bewegen konnte. Er war zwischen Iltas Brust und meinem Körper eingeklemmt und vollkommen taub. Als ich versuchte, die Finger zu krümmen, gelang es mir nicht.


      »Willst du dich denn gar nicht wehren, süßes Kind, wünschst du dich denn nicht fort?«, raunte Ilta sanft und beugte sich über mich. Durch seine leicht geöffneten Lippen sah ich seine Fangzähne: Scharf, geschwungen und tödlich ruhten sie auf seiner Unterlippe. Sein Atem stank nach einer Mischung aus verrottendem Fleisch und salzigem Blut. Ich rümpfte die Nase und drehte den Kopf weg.


      »Du bist viel stärker als ich, was hätte das also für einen Sinn – und du solltest dir dringend mal die Zähne putzen«, konterte ich, entschlossen, mich wenigstens mit Worten zu wehren.


      »Schauen wir doch mal, ob du in ein paar Minuten noch der gleichen Meinung bist«, fauchte er. Wieder beugte er sich über mich und leckte mir das Blut von der brennenden Kratzwunde. Er ließ die Zunge kreisen, damit ihm auch ja kein Tropfen entging. Ich konnte nicht anders, als die Augen erneut zu schließen, als er mit den Lippen über mein Kinn fuhr, bis sie an meinem Hals lagen. Er sog tief die Luft ein und ich fühlte, wie er heftig erschauderte. Dann strich er mit einem Finger über mein Schlüsselbein und ließ ihn langsam hinab zu meinen Brüsten gleiten. Ich biss die Zähne zusammen.


      Ein weiteres Mal holte er tief und bebend Luft. »Verflucht, ich kann nicht länger warten!«, murmelte er.


      Ohne jede Vorwarnung ließ er mich auf den harten Boden fallen, und ich landete mit einem ekelerregenden Knacken auf meinem tauben Arm, in den nun wieder Blut schoss. Ich schrie auf vor Schmerz. Vage wurde mir bewusst, dass ich diesen dichten Teil des Waldes kannte, besonders das efeuberankte Steingebäude am Rand meines Gesichtsfelds, dann beugte sich Ilta auch schon zu mir herunter.


      »Zeit für ein bisschen Spaß, findest du nicht?«


      Er packte mein Mieder, riss mich hoch und warf mich gegen einen Baumstamm. Die Rinde schürfte mir die nackte Haut auf und kratzte über den Stoff des Kleides.


      »Fass mich nicht an, du Monster!«, kreischte ich, obwohl es mich all meinen Mut kostete, den Mund aufzumachen.


      »Ach, und warum nicht? Es ist immerhin meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass du stirbst, bevor du dein Schicksal erfüllen kannst.« Er lachte leise, breitete die Arme aus und schien mit dieser Geste den ganzen Wald einrahmen zu wollen. »Schau dich um, Violet. Was siehst du? Was gibt es hier außer Bäumen? Sei vernünftig, meine Liebste. Du kannst schreien, soviel du willst, aber hier ist niemand, der dich hören kann. Du kannst davonlaufen, aber ich hätte dich gleich wieder eingefangen. Oder du kannst dich einfach meiner Macht beugen und es hinnehmen, dass dein erbärmliches kleines Leben jetzt endet.« Er beugte sich nah zu mir. »Ist das denn so schlimm? Denk darüber nach, Violet. In dein sterbliches Leben kannst du nicht zurückkehren und deine Zukunft hält nichts als Aufopferung und Verrat für dich bereit. Dir wird keine Wahl bleiben, Violet Lee. Was bleibt dir also noch? Was? Sag es mir!«


      Tränen rannen mir über die Wangen auf der Suche nach einer Antwort. Ich sah hinab auf den moosbedeckten Boden und Tränen fielen auf das Laub und die trockenen Kiefernnadeln. Ich schloss die Augen, öffnete sie dann langsam wieder und hob das Kinn.


      »Mir bleibt noch die Hoffnung.«


      Seine Augen wurden zu Schlitzen und er knurrte. »Nein, da täuschst du dich! Du musst sterben, bevor deine Zeit kommt, Kind, und ich werde meinen Spaß mit dir haben, während ich dieser Dimension einen großen Dienst erweise.« Er packte mich an den Haaren, riss meinen Kopf zur Seite und presste sich gegen mich.


      »Nein, lass mich los!«, kreischte ich und versuchte, ihn mit meinem unversehrten Arm wegzustoßen. Aber er packte mein Handgelenk und bohrte mir die scharfen Nägel tief in die Haut. Sie rissen die Haut über meinen Pulsadern auf und Blut quoll hervor. Aus dem Augenwinkel sah ich das Rot und krümmte mich zusammen. Ilta riss den Mund auf und fletschte die Zähne.


      »Nein, b-bitte nicht, nein!«, flehte ich.


      »Ich habe schon zu lange gewartet«, flüsterte er und biss zu.


      Ich schrie. Ein alles übertreffender Schmerz raste von meinem Hals zu meinem Herzen und mein Verstand setzte aus.


      Er begann zu saugen. Langsam und genüsslich. Schluck für Schluck trank er aus meinem schwächer werdenden Körper. Vor meinen Augen verschwamm der Wald und wurde dunkel. Meine Stimme versagte mir den Dienst, meine Lungen brannten und schrien nach Luft. Mein Herz stockte und kämpfte darum, das restliche Blut weiter durch meinen Körper zu pumpen.


      So plötzlich, wie es begonnen hatte, endete es auch. Meine Beine gaben nach und ich wäre gestürzt, wenn er mich nicht mit seinem Gewicht gegen den Baum gepresst hätte. Erleichtert holte ich Luft, ein kaum wahrnehmbares Aufatmen, das Ilta jedoch nicht entging.


      »Nein, meine Süße. Glaube nicht, dass ich schon fertig mit dir bin. Das bin ich noch lange nicht. Ich will nur, dass du noch am Leben und bei Bewusstsein bist für das hier.« Er legte mir die Hand auf die Brust, zeichnete mit den Fingernägeln die Linie meines Dekolletés nach und schob schließlich einen Finger unter den Stoff. Es war klar, was er vorhatte.


      »Nein«, flehte ich, schüttelte den Kopf und wand mich, versuchte, seinem Griff zu entkommen. »Bitte nicht!«


      »Wenn du noch lebst und die Schmach spürst, Violet Lee, wenn du noch fühlen kannst, wie dir Gewalt angetan wird, dann macht die ganze Sache viel mehr Spaß, verstehst du…« Er neigte den Kopf, nahm mein Ohrläppchen zwischen Lippen und Zähne und zog leicht daran. »Aber keine Sorge, wenn du schließlich tot bist, werde ich noch lange weitermachen.«


      »Du bist krank.« Es war kaum mehr als ein Flüstern.


      »Ich weiß.« Er fuhr mit einem Nagel über meine Brust, riss den Stoff des Kleides und meines BHs darunter auf. Wieder schrie ich auf, als sich seine Nägel tief in mein Fleisch bohrten, und er lachte, als hätte gerade jemand einen guten Witz erzählt. »Ich danke dir für diese Feststellung, Violet. Es wurde auch langsam langweilig, immer nur zu hören, was für ein netter Kerl ich doch bin.«


      Er hob die Hände und legte die Nägel an meine Schlüsselbeine, dann fuhr er langsam hinab bis zu meiner Taille. Stoff und Haut zerriss. Zehn lange Schnittwunden zogen sich über meine Brüste und Schlieren von Blut tränkten den Stoff meines Kleides. Ich biss die Zähne aufeinander und verbot mir zurückzuzucken.


      Dann strich er sanft mit dem Daumen über meinen entblößten Busen, drückte die Schnittwunden zusammen, damit mehr Blut heraussickerte und leckte darüber. Ich versuchte, mich seinem Griff zu entwinden, aber er presste mir eine Hand in den Rücken und zerriss auch das geschnürte Korsett.


      »Dein Blut schmeckt überaus lieblich, hat dir das schon mal jemand gesagt?«, spottete er und lächelte mich an. Ich konnte nicht antworten.


      Plötzlich wich er einen Schritt zurück. Ich hielt den Atem an und wartete, was er nun tun würde. Er packte meinen Rock und schob ihn hoch. Ich hörte ein Reißen und schon presste er sich wieder gegen mich. Ich fühlte etwas Hartes an meinem Bauch. Er zog mich hoch und sah mir direkt in die Augen. In seinem Blick erkannte ich nichts außer Lust. Brennende, lodernde Gier. Er schob eine Hand unter meinen Rock, strich über die Innenseite meiner Schenkel und zeichnete den Saum meines Slips nach. Dann schob er ihn zur Seite und öffnete den Reißverschluss seiner Hose.


      »Lass sie los!«


      Plötzlich wurde er von mir fortgerissen und ich brach auf dem Boden zusammen.


      »Dafür wirst du bezahlen, Ilta Crimson! Du wirst auf dem Scheiterhaufen brennen, du Scheißkerl!«


      »Mit welcher Begründung, Kaspar?«, höhnte Ilta. »Ich widerspreche ja nur ungern, aber sie ist ein Mensch! Ich habe durchaus das Recht, mit ihr zu tun, was auch immer ich will.«


      Kaspar?


      »Da ist dir wohl etwas entgangen. Sie steht unter dem Schutz des Königs und der Krone. Und darauf, ihr Blut ohne ihr Einverständnis zu trinken, steht die Todesstrafe. Du solltest die Rechtsbücher besser lesen, Crimson.«


      »Das ist eine Lüge«, zischte Ilta.


      Meine Lider schienen verklebt zu sein, doch ich zwang mich, sie zu öffnen, und erkannte zwei Gestalten über mir. Die Anstrengung war jedoch zu viel für mein Herz, das zu flattern begann.


      »Finde es heraus«, entgegnete Kaspar. Dann hörte ich nichts mehr, fühlte gleich darauf aber, wie kalter Atem über mein Gesicht strich und eine Hand meinen Puls fühlte, der schwach gegen die Finger pochte. »Du hast zu viel Blut verloren«, murmelte er und ich zwang mich dazu, die Lider ein weiteres Mal zu heben. Ich erhaschte einen Hauch von Smaragdgrün, dann verloren seine Augen alle Farbe. Er sah mich an, betrachtete meinen geschundenen, fast nackten Körper und streifte sich schnell die Jacke ab, um sie über mich zu breiten. Dann hob er mich sanft hoch und erst jetzt spürte ich den Schmerz. Ein Keuchen entrang sich meiner Kehle und meine Augen fielen zu. Ich zitterte, sowohl vor Kälte als auch vor Schmerz.


      Ich fühlte einen leichten Druck auf meiner verletzten Hand. »Halte durch, Violet. Gib nicht auf.« Ich hörte seine Angst, was meine eigene nur noch verstärkte.


      Kalte Luft schlug mir ins Gesicht, als er losrannte, nur um kurz darauf wieder stehen zu bleiben. Selbst mit fest geschlossenen Augen wusste ich, wo ich war. Die Dunkelheit hinter meinen Lidern färbte sich orange und Wärme umfing mich. Schritte erklangen und es wurde noch heller.


      »Stirb, Kind. Stirb, bevor es zu spät ist.«


      Das Echo dieser Worte hallte in meiner Brust wider und mein Herz begann zu stolpern. Mir kam in den Sinn, dass ich eigentlich Luft holen müsste, aber das erschien mir einfach zu anstrengend.


      »Wag es ja nicht, Kleine. Dafür bist du schon zu weit gekommen. Bleib bei mir, Violet…«


      Eine Tür schlug zu und mein Herzschlag setzte wieder ein. Aber er war erbärmlich schwach.


      »Mach die Augen auf, Kleine! Ich bin der verdammte Prinz und ich befehle dir, nicht zu sterben!«


      Meine Lider flatterten und ich sah unzählige Augenpaare von Vampiren, die mich anstarrten, während ich in den Armen des Prinzen lag und langsam in die Dunkelheit glitt.


      Nur eines hörte ich noch, einen letzten, gewaltigen Schrei aus dem Mund des Vampirs, der mich hielt, ein einziges Wort, das durch das Herrenhaus donnerte.


      »Vater!«
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      Hunderte von Vampiren starrten Violet an, die schlaff in meinen Armen lag. Sofort löste sich die große dunkle Gestalt meines Vaters aus der Menge der stummen, bewegungslosen Zuschauer.


      »Bring sie hinein«, befahl er, sobald sein Blick auf sie fiel. Ich machte einen ruckartigen Schritt nach vorn, die Menge teilte sich und ich sah Galen, unseren Hofarzt. Er machte eine Kopfbewegung und bedeutete mir, sie auf den Boden zu legen. Er faltete seine Jacke und legte sie ihr als Kissen unter den Kopf. Als sie Violet so sahen, geschunden und blutverklebt, zeigten die Mienen meiner Familienmitglieder blankes Entsetzen. Lyla schluchzte trocken auf.


      Galens bernsteinfarbene Augen sahen mich eindringlich an, als glaube er, ich hätte ihr das angetan. »Was ist passiert?«, fragte er barsch.


      »Jemand ist über sie hergefallen«, stieß ich wütend hervor. Ein kollektives Knurren ging durch den Raum und ein Augenpaar nach dem anderen wurde pechschwarz.


      »Wer?«, fauchte Ashton, löste seinen Kummerbund und zog seinen Frack aus.


      »Ilta Crimson. Er wollte sie vergewaltigen.«


      Ein empörtes Zischen ging durch die Menge und einige Vampire verließen sofort den Saal. Es gab einen kurzen Tumult, als sich eine kleine Gruppe von Suchern versammelte und gemeinsam auf den Weg machte. Ashton, ein tüchtiger, gnadenloser Vampir, der für seine Sucherfähigkeiten bekannt war, nickte mir kurz zu und ging hinaus, um die anderen auf die Ländereien zu führen.


      »Herrgott noch mal, lasst den Saal räumen! Meinst du nicht, dass ihre Würde genug gelitten hat?«, flüsterte Galen eindringlich. Er fühlte ihren Puls und legte die Finger auf die Bisswunde an ihrem Hals. Jag und Sky hörten auf seine Anweisung und befahlen den Dienern sofort, den Saal zu räumen. Gleichzeitig bildete meine Familie einen schützenden Kreis um sie.


      »Eine Fraktur am rechten Handgelenk und großer Blutverlust, wahrscheinlich durch die Halswunde.«


      »Wie viel Blut?«


      »Zu viel. Ihr Körper sinkt in Schockzustand. Wenn sie keine Bluttransfusion bekommt, werden ihre Organe versagen.«


      Er musste nicht weitersprechen. »Gib ihr eine Transfusion.«


      »So einfach ist das nicht. Das Blut, das ihr hier aufbewahrt, ist nicht getestet, es ist Vollblut, nicht geeignet für eine Transfusion. Und es würde zu lange dauern, passendes Blut aus einer menschlichen Blutbank zu holen.«


      »Dann mach sie zu einer von uns!«


      Galen schüttelte den Kopf, legte ihren Arm wieder auf den Boden und richtete sich auf. »Dafür ist es zu spät. Ihr Körper könnte die Veränderung nicht verkraften. Es tut mir leid.«


      Ich starrte ihn an. Dann nahm ich ihren unverletzten Arm, streichelte ihn und war verblüfft, dass sie noch kälter zu sein schien als ich. Ich hörte, wie jemand vorschlug, zu den Sage zu gehen und wie jemand anderes das verwarf.


      »Könnten wir ihr nicht eine kleine Menge von unserem Blut geben?«, fragte ich und mir kam eine Idee. »Genug, um sie am Leben zu erhalten und ihren Körper heilen zu lassen, aber nicht genug, um sie zu verwandeln?«


      Galen sah mich skeptisch an. »Das würde sie zu einem Dhampir machen.«


      »Na und? Es würde ihr Leben retten! Vater?«, appellierte ich verzweifelt an die Gnade meines Vaters. Er sagte nichts, winkte Galen und Eaglen aber zu sich. Unfreiwillig fing ich Fetzen ihrer Unterhaltung auf, wurde aber abgelenkt, als Fabian in der Tür erschien und zu mir kam. Er weinte, und als er mich ansah, sagten seine Augen alles.


      »Sie wird schwächer«, flüsterte ich und musste mit ansehen, wie mein ältester und engster Freund zusammenbrach. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, und war nicht in der Lage zu weinen. Ich sagte mir, ich würde nicht, könnte nicht um ein menschliches Wesen weinen.


      Ihr Atem ging schneller, aber ihr Puls wurde schwächer. Kalte Schweißtropfen rannen ihren Hals hinab bis zu den langen Schlitzen, die er ihr an Hals und Brust zugefügt hatte. Ihre Haut wurde immer eisiger.


      »Nun macht schon«, murmelte ich und starrte zu den Männern, die in der Nähe der Tür zusammenstanden. Ich fing den Blick meines Vaters auf.


      Hast du nichts zu sagen, Kaspar?


      Ihr Leben ist in deiner Hand, Vater, also was würde es nützen?


      Ich sah, wie er sich seufzend zu Eaglen umdrehte. Er hob die Stimme ein wenig. »Diese Entscheidung wird das Schicksal des Königreichs ernsthaft beeinflussen, oder nicht?«


      »Auf mehr Arten, als du es dir vorstellen kannst«, gab Eaglen lächelnd zu. Er weiß Dinge, von denen wir nur träumen können.


      »Arabella?«, fragte mein Vater und wandte sich an sie. Arabella nickte und stimmte damit dem zu, was ihr Blutvater, Eaglen, gesagt hatte.


      Wenn wir sie sterben lassen, riskieren wir, Lee und die menschliche Regierung zu verärgern, und geben ihm einen Grund, aggressiv vorzugehen. Wenn wir sie leben und zum Dhampir werden lassen, riskieren wir dasselbe. Ich muss auch an sie denken. Selbst wenn sie eine kleine Menge Vampirblut bekommt, gibt es keine Garantie, dass es funktioniert. Und du musst natürlich bedenken, dass sie uns leidenschaftlich hasst. Würde sie wirklich auch nur im Geringsten mit den dunklen Wesen verbunden sein wollen?


      Seine letzten Worte trafen mich und er wusste das. Das würde sie nicht. Aber ebenso wenig würde sie so leicht aufgeben wollen. Sie war eine Kämpferin.


      Lee wird überhaupt nicht wissen, dass sie ein Dhampir ist. Und es ist nicht ihre Schuld. Sie hat sich das nicht ausgesucht. Sie sollte eigentlich gar nicht Teil dieser Welt sein. Ich gebe ihr mein Blut. Das bin ich ihr schuldig.


      Erst wusste ich nicht, ob meine Worte überhaupt eine Wirkung hatten, aber dann geschah etwas nie Dagewesenes mit seinen Augen: sie wurden blau.


      »Tu es.«


      Sofort setzte Galen sich in Bewegung, hob sie hoch und befahl den Dienern knapp, das Feuer in ihrem Zimmer anzuzünden. Ich stand einen Moment lang still vor Schock, dann packte ich Fabian und führte Galen nach oben.
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      »Violet, es ist Zeit zum Aufwachen«, trällerte eine melodische Stimme auf Höhe meiner Knie. Eine kleine Hand legte sich sanft auf mein Bein und ich kam vollends wieder zu Bewusstsein. Als ich langsam die Lider hob, sah ich ein kicherndes kleines Mädchen mit smaragdgrünen Augen und fliegenden blonden Ringellocken vor mir. Thyme. »Jetzt hast du aber wirklich lange genug geschlafen, Violet!«


      Allmählich lichtete sich der Nebel und ich konnte wieder klar sehen. Benommen nahm ich wahr, dass ich in meinem Bett lag, aufgerichtet von mehreren weichen Kissen in meinem Rücken. Mein Handgelenk war bandagiert worden, lag aber nicht in der Schlinge. Kaspar, Fabian und Lyla standen neben dem Bett und hatten mir den Rücken zugewandt.


      »Violet ist wach!« Das Mädchen stürzte sich auf mich. Sie schlang mir die streichholzdünnen Ärmchen um den Hals und grub mir die Knie in den Bauch. Ich verzog das Gesicht und stöhnte auf, als ein reißender Schmerz in meinem Körper explodierte. Sie küsste mich auf den Hals, immer wieder, und drückte mich noch fester. Ich fühlte den Druck ihres Gewichts auf meinen Wunden und wollte aufschreien, aber aus meiner Kehle kam nur ein leises Krächzen. Sofort wandten sich die Vampire um und Lyla zerrte Thyme von mir herunter.


      »Thyme! Siehst du denn nicht, dass du ihr wehtust?«


      Ich atmete schwer, während der Schmerz nachließ. Thymes Unterlippe zitterte und sie zog einen Schmollmund. Dann lief sie schluchzend aus dem Zimmer. Ich sah ihr nach, dann versuchte ich, mich ganz langsam aufzusetzen. Als ich ein Stück zurückrücken wollte und dabei meinen bandagierten Arm belastete, zuckte ich zusammen. Kaspar blieb ein Stück entfernt stehen und schien sich nicht entschließen zu können, näher zu kommen. Kurz ruhte sein kalter Blick auf mir, dann wandte er sich ab und sah aus dem Fenster. Fabian rückte die Kissen in meinem Rücken zurecht, und als mir die letzten Minuten des Balls wieder einfielen, rückte ich ein Stückchen von ihm ab. Er schien es allerdings nicht zu bemerken.


      »Hier, trink das«, sagte er und reichte mir ein Glas Wasser. Meine Kehle war so ausgetrocknet, dass ich es in einem Zug leerte, woraufhin er mir aus einem Krug neben dem Bett nachschenkte. »Violet, es tut mir so leid, dass du das durchmachen musstest.«


      Ich brachte nur ein leises Ächzen zustande und versuchte, den Kopf zu schütteln, was aber misslang. Mein Hals war zu steif. Eine unangenehme Pause entstand.


      »Ich gehe Galen holen«, murmelte Lyla und verließ das Zimmer. Dann sprach niemand mehr und mit Fabians Hilfe gelang es mir schließlich, mich ganz aufzusetzen. Dann betrat der König den Raum, gefolgt von einem großen, beeindruckenden Mann. Das musste Galen sein. Hinter ihm entdeckte ich Eaglen.


      »Ich sollte eigentlich nicht mehr am Leben sein«, war das Einzige, was mir einfiel. Fabian und Kaspar wechselten einen Blick, während Galen meinen unverletzten Arm nahm und den Puls fühlte. Ich versuchte, ihn zurückzuziehen, aber er ließ mich nicht los und warf mir nur einen tadelnden Blick zu. Fabian lächelte mir beruhigend zu und ich gestattete schließlich, dass mich Galen untersuchte. Er wies mich an, die Faust meines verletzten Arms zu ballen, und ich war überrascht, dass es nicht schmerzte.


      »Wie fühlen Sie sich?«, fragte er.


      Beschämt. Hoffnungslos. Elend. »Ein bisschen eingerostet«, antwortete ich.


      »Das wundert mich nicht. Sie waren drei Tage lang bewusstlos.« Ich starrte ihn an. Drei Tage? So lange? »Sie wird noch eine Weile Schmerzen haben«, fuhr er an den König und Eaglen gewandt fort. »Die Wunden werden sogar noch etwas länger brauchen, bis sie verheilt sind, aber das Schlimmste hat sie hinter sich.« Er trat von meinem Bett zurück und sprach leise mit dem König. Offensichtlich war diese Unterhaltung nicht für meine Ohren bestimmt, aber ich verstand jedes Wort: »Die längerfristigen psychischen Auswirkungen sind jedoch eine andere Sache. Und ich würde die Folgen, die dieser Vorfall auf ihre Entscheidung haben könnte, sich verwandeln zu lassen, nicht unterschätzen, Eure Majestät.«


      Ich räusperte mich. »Aber wie kann es sein, dass ich überhaupt noch lebe?« Wieder wurden Blicke getauscht und niemand schien es mir erklären zu wollen.


      »Ihnen wurde ein Drittel Ihres Blutes ausgesaugt und der hypovolämische Schock setzte bereits ein«, erläuterte Galen und seine Stimme hatte jenen klinischen, unbeteiligten Ton angenommen, der mir sagte, dass mir nicht gefallen würde, was nun kam. Es war derselbe Tonfall, in dem uns die Ärzte mitgeteilt hatten, dass es Greg nicht geschafft hatte und dass Lily Krebs hatte. »Sie brauchten sofort eine Transfusion, was bedauerlicherweise bedeutete, dass uns nicht genug Zeit blieb, um menschliches Blut zu beschaffen.«


      Ich riss die Augen auf. Im Zimmer breitete sich Stille aus und alle warteten auf meine Reaktion. Die einzigen Geräusche waren das Knistern des Feuers aus dem Kamin – der ausnahmsweise einmal entzündet worden war – und mein eigener, keuchender Atem, der allmählich schneller und flacher wurde.


      »Um einen Menschen zu verwandeln, ist es nötig, die Hälfte seines Blutes durch das eines Vampirs zu ersetzen. In Ihrem Fall wurde jedoch nur ein Viertel Ihres Blutes durch das eines Vampirs ersetzt, was Sie zu einem Halbblut macht– zu einem Dhampir, wie wir es nennen.«


      Aber ich achtete schon gar nicht mehr auf seine Worte. Panisch betrachtete ich meine Handfläche und versuchte herauszufinden, ob sie blasser war, als ich sie in Erinnerung hatte. Sie war es nicht. Und in meiner Brust fühlte ich mein Herz schlagen.


      »Ihr lügt«, knurrte ich.


      »Wir lügen nicht, Miss Lee«, widersprach Galen.


      »Aber mein Herz schlägt noch, das muss eine Lüge sein!«, schrie ich sie an und weigerte mich, es zu glauben. Fabian strich mir beruhigend über den Arm, doch ich riss ihn so heftig weg, dass ich vor Schmerz zusammenzuckte. »Ich will nicht so sein wie ihr. Ich bin ein Mensch!« Zorn, unglaublicher Zorn ballte sich in mir zusammen und ich sehnte mich danach, jemandem wehzutun.


      Plötzlich war Kaspar da, nur Zentimeter von meinem Gesicht entfernt. Er packte mich an den Schultern und drückte mich gegen das Kopfende des Bettes. Seine Miene war unergründlich. Seine Augen wechselten zwischen smaragdgrün und schwarz, also musste er wütend sein, aber da war noch etwas anderes. Mitleid?


      »Violet!«


      Ich versuchte, mich loszureißen, warf mich hin und her. »Lass mich los!«, fauchte ich.


      »Schau mich an, Violet!« Ich drehte den Kopf weg. »Ich habe gesagt, du sollst mich anschauen!«, brüllte er, aber ich weigerte mich noch immer. Da packte er mein Kinn und riss meinen Kopf herum. Ein stechender Schmerz jagte durch meinen Hals, der von den Bisswunden kommen musste. Ich senkte den Blick, sah hinab auf die Decke, um seinem Blick zu entgehen.


      »Herrgott noch mal, schau einfach hin! Was hat sich verändert?« Überrascht tat ich, was er verlangte, und sah ihn an. Widerstrebend musterte ich sein Gesicht. Es hatte sich tatsächlich etwas verändert. Die Farben. Das Grün seiner Augen war strahlender und hob sich schärfer von seiner weißen Haut ab.


      »Ich…«


      »Höre. Rieche. Alles ist irgendwie besser, nicht wahr?«


      Ja. »Nein«, hauchte ich. »Nein!« Dann schlug ich wieder um mich, versuchte mich aus seinem Griff zu befreien. Ich schrie und schrie.


      Plötzlich klatschte mir eine Hand gegen die feuchte Wange und mein Schrei erstarb zu einem Wimmern, dann war ich still. Meine Augen weiteten sich und Kaspars Atem ging schnell und schwer, er wirkte fast erschrocken darüber, dass er mich tatsächlich geschlagen hatte. Langsam ließ er mich los und zog sich in eine Ecke des Raumes zurück. Ich fasste mir an die brennende Wange. Es tat ganz schön weh. Aber es hatte gewirkt.


      »Fabian hat gesagt, dass es Vampiren schwerfällt zu weinen. I-ist das hier vielleicht das letzte Mal, dass ich es kann?«


      »Nein«, widersprach Eaglen. »Wenn du uns dir nur alles erklären lassen würdest, dann stellt sich vielleicht heraus, dass doch nicht alles so schlimm ist, wie du jetzt glaubst.«


      Galen trat wieder vom Kamin zurück, wo er das Feuer geschürt hatte. »Uns blieb kaum eine Wahl. Ihnen drohte ein vollständiges Organversagen aufgrund des hohen Blutverlustes und Ihre Überlebenschancen ohne eine Transfusion waren gleich null. Die menschlichen Blutvorräte hier sind nicht ausreichend getestet und lediglich zum Verzehr geeignet, wir hatten also keine andere Möglichkeit, als es mit Vampirblut zu versuchen. Und natürlich bietet Vampirblut außerdem den Vorteil, Wunden schneller heilen zu lassen. Sie hatten großes Glück, dass sich Seine Hoheit freiwillig gemeldet hat, Ihnen sein Blut zu spenden.«


      Überrascht sah ich Kaspar an, aber er wandte sich ab und sah äußerst interessiert aus dem Fenster. Ich verdankte ihm mein Leben – schon wieder.


      »Wenn ich also ein Dhampir bin, warum schlägt mein Herz dann noch?«


      »Weil ein Dhampir mehr Mensch als Vampir ist. An Ihren Körperfunktionen hat sich nichts geändert und Sie werden auch keinerlei Blutdurst verspüren. Rechtlich gesehen unterstehen Sie noch immer der menschlichen Regierung und nicht dem Königshaus. Der einzige Unterschied ist der, auf den Sie der Prinz bereits aufmerksam gemacht hat: eine leicht verbesserte Wahrnehmung und Kondition. Außerdem werden Sie länger leben als der durchschnittliche Mensch.«


      Der König nickte. »Danke, Galen. Du darfst dich jetzt zurückziehen.«


      »Falls es Probleme geben sollte, dann schickt sofort nach mir«, murmelte Galen und jetzt verstand ich, warum ich sie hören konnte, obwohl sie auf der anderen Seite des Zimmers standen. Mit diesen Worten verbeugte sich Galen und verließ mit Eaglen den Raum.


      »Fabian, Lyla, würdet ihr uns einen Augenblick entschuldigen?«, fragte der König. »Du nicht, Kaspar«, wandte er ein, als sein Sohn gerade mit den anderen beiden hinausgehen wollte. Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, fuhr er fort. »Miss Lee, Sie stehen unter dem Schutz des Königs und der Krone, was bedeutet, dass die Todesstrafe darauf steht, Ihnen etwas anzutun. Ilta Crimson ist geflohen, aber wir sind fest entschlossen, ihn zu finden. Wenn es so weit ist, wird er vor Gericht gestellt. Da Kaspar derjenige war, der Sie gefunden hat, wird er als Zeuge vorgeladen. Haben Sie irgendwelche Einwände?«


      »Nein«, antwortete ich mit bebenden Lippen. Unter der Decke grub ich mir die Fingernägel in die Handfläche, um die Tränen zurückzuhalten.


      »Dann werden wir Sie jetzt allein lassen. Sie sollten sich ausruhen. Es wird stets jemand in Ihrer Nähe sein, für den Fall, dass Sie etwas brauchen.« Sie wandten sich zum Gehen. Kaspar blieb ein wenig hinter seinem Vater zurück. Es wurde still im Raum und plötzlich schien mir etwas die Kehle zuzuschnüren. Angst. Ich starrte geradeaus ins Nichts. Ich konnte jetzt nicht allein bleiben. Er würde zurückkommen und beenden, was er im Wald begonnen hatte.


      »Kaspar«, flüsterte ich. Er drehte sich zu mir. »Bitte bleib hier.«


      »Was?«, fragte er ungläubig und erstarrte.


      »Bitte bleib. I-ich will nicht allein sein.« Ich schloss die Augen.


      Stille senkte sich über mich. Doch dann fiel die Tür ins Schloss und ich war sicher, dass er fort war. Wieder stieg Panik in mir auf und schloss ihren Würgegriff um mich. Ich konnte nicht allein sein. Der Dielenboden knarrte und mein Herzschlag setzte aus. Gedämpfte Schritte auf dem Teppichboden, dann wieder Stille. Langsam schlug ich die Augen auf.


      Da stand er, lässig an einen der Bettpfosten gelehnt. Sein dunkles Haar fiel ihm in die Augen. Jetzt, im schwachen Licht, das allmählich herbstlich wurde, erschien mir seine Haut noch fahler und er wirkte noch abgezehrter, aber vielleicht lag es auch nur an meinem verbesserten Sehvermögen.


      »Du bist geblieben.« Kurz ließ ich den Blick zu seinem Gesicht huschen und er nickte leicht.


      »Ich bin nicht so herzlos, wie du glaubst.«


      Schweigen.


      »Du hast mir das Leben gerettet«, sagte ich mit skeptischer Miene. »Zwei Mal.« Er sah auf den Teppich hinab und ich auf meine Decke.


      »Ja, das habe ich wohl. Aber wenn du gestorben wärst… dein Vater, also…«


      Hastig nickte ich. Mit zusammengepressten Lippen sah ich rasch aus dem Fenster. Ich hörte, wie er von einem Bein auf das andere trat.


      »Trotzdem danke. Wer weiß, was er mit mir gemacht hätte, wenn du nicht gekommen wärst.«


      Er winkte ab und ich verstummte. »Du erinnerst dich also an alles?« Er wirkte entsetzt.


      Ich nickte düster. »Jedenfalls an alles, was geschehen ist, bis ich das Bewusstsein verloren habe.« Mein Blick verschleierte sich und ein Schauer des Ekels überlief mich, als mir Iltas Worte wieder einfielen.


      »Wenn du noch lebst und die Schmach spürst, Violet Lee, wenn du noch fühlen kannst, wie dir Gewalt angetan wird, dann macht die ganze Sache viel mehr Spaß, verstehst du…«


      Vor diesem Schicksal hatte mich Kaspar jedoch bewahrt– auch wenn es mehr als knapp gewesen war. Außerdem hatte mich Kaspar vor ihm gewarnt.


      Es war dumm, so dumm, Ilta zu vertrauen, ihn so nah an mich heranzulassen. Kaspar hatte recht. Ich hätte mich von ihm fernhalten sollen. Stattdessen habe ich mit ihm getanzt und den Ball ganz allein verlassen. Es ist alles meine Schuld.


      Ich vergrub das Gesicht in den Händen, beschämt, weil mich Kaspar so sah. Ich sollte stark sein. Ich sollte einfach damit fertigwerden.


      »Weine nicht«, sagte er leise. Überrascht sah ich auf. Seine Augen waren tiefschwarz. Mit einem Arm hielt er den Pfosten umschlungen und er schien beinahe zu zittern. Sein Blick war zwar geradewegs auf mich gerichtet, doch scheinbar nahm er mich gar nicht wahr.


      »Er wird sterben für das, was er dir angetan hat. Wir werden ihn zerreißen und verbrennen und er wird um Gnade winseln, sie aber nicht gewährt bekommen.«


      »Bitte sag so etwas nicht«, flüsterte ich, als entsetzliche Bilder in mir aufstiegen.


      »Warum nicht? Willst du dich denn nicht rächen?«


      Ich zuckte mit den Schultern, und seine Worte ließen mir wieder Tränen in die Augen steigen. Ich versuchte, das Schluchzen zu unterdrücken. Plötzlich wurde mir bewusst, wie heiß es hier drinnen war und dass ein dünner Schweißfilm meine Haut bedeckte. Schlamm und Blut hatte man mir zwar abgewaschen, aber ich fühlte mich trotzdem schmutzig. Ich ahnte, dass sich dieses Gefühl von Unreinheit nicht so einfach abschrubben lassen würde, aber ich wollte es trotzdem versuchen.


      »Könnte ich vielleicht duschen?«


      »Ja, natürlich. Du kannst auch ein Bad nehmen, wenn dir das lieber ist.« Ich nickte. »Dann weise ich eines der Zimmermädchen an, dir ein Bad einzulassen.«


      »Geh nicht!«


      Er schmunzelte. »Mache ich nicht.«


      Er schloss kurz die Augen und ich betrachtete ihn. Dieses schiefe Lächeln, das ich bisher so selten zu Gesicht bekommen hatte, ähnelte fast einem frechen Grinsen.


      »Im Badezimmer gegenüber gibt es eine Wanne, die für dich vorbereitet wird.« Mit dem Kopf ruckte er in Richtung Tür.


      »Danke.« Ich schlug die Decken zurück und stellte fest, dass ich nichts außer einem weiten T-Shirt trug.


      »Ich besorge dir etwas zum Anziehen«, sagte er, verschwand im begehbaren Schrank und tauchte einen Augenblick später mit Leggins, einem langen, leichten Sommerpullover und frischer Unterwäsche wieder auf.


      »Du musst dich warm halten«, erklärte er, wandte sich ab und sah zu den Balkontüren hinaus. Ich nahm die Kleider, schob sie mir unter den Arm und kroch aus dem Bett, wobei ich mich am Bettpfosten abstützen musste. Auf dem Weg ins Badezimmer fühlte ich mich wie ein Kind, das gerade seine ersten Schritte machte. Kaspars plötzliche Fürsorge brachte mich ganz durcheinander.


      »Schaffst du es allein?«, rief er mir nach. »Ich bin in meinem Zimmer, falls, na ja…«


      Ich nickte. Nach Lavendel duftender Dampf drang hinaus auf den Gang, sobald ich die Tür zum Badezimmer öffnete. Die Spiegel waren vollständig beschlagen und auf meine Haut legte sich sofort ein feuchter Film, während ich meine frischen Kleider so weit wie möglich von der Wanne entfernt aufhängte. Als ich die Tür hinter mir schließen wollte, erkannte ich, dass jemand den Schlüssel aus dem Schloss entfernt hatte.


      Ich zog mich so schnell wie möglich aus, schnappte mir ein Handtuch und wickelte mich darin ein. Ich wagte es nicht, meinen Körper anzusehen. Kurz kämpfte ich mit der Bandage um mein Handgelenk, und nachdem ich das Ding endlich abbekommen hatte, wischte ich einen der Spiegel frei und hielt den Atem an. Ich wollte es nicht, aber ich musste es einfach sehen.


      Ich ließ das Handtuch fallen und schnappte nach Luft. Die meisten der kleineren Schnitte und Kratzer waren verheilt, auch die größeren Wunden auf meiner rechten Körperhälfte. Auf der linken verliefen jedoch fünf lange Streifen glänzenden Narbengewebes über meine Brust bis hinab zum Bauch. Als ich darüberstrich, zuckte ich zusammen. Es schmerzte. Die Wunden an meinem Hals waren jeweils so groß wie ein Daumenabdruck. Ich sank auf den Rand der Wanne und schlang das Handtuch wieder um mich.


      Sein Gesicht, sein Lachen, seine glatte, ölige Stimme füllten meinen Kopf und ich fühlte wieder, wie er mich anfasste, hörte sein Keuchen, roch den Gestank von Blut.


      »Es ist meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass du stirbst, bevor du dein Schicksal erfüllen kannst.«


      Und er wird zurückkommen, um mich endgültig aus dem Weg zu räumen, ich weiß es. Wie kann ich mit diesem Wissen weiterleben? Da fiel mein Blick auf etwas Glänzendes am Rande der Wanne. Ein Rasierer.


      Denk darüber nach, Violet. Was bleibt dir denn noch?


      Plötzlich flog die Tür auf und Kaspar stürmte herein. Er machte einen Satz an mir vorbei und ich sprang auf, so schnell es der Schmerz in meinem Bauch und meinen steifen Beinen erlaubte. Ich zog das Handtuch noch fester um mich.


      »Denk.« Er schnappte sich den Rasierer. »Nicht.« Er wandte sich um und griff nach einem weiteren Rasierer auf einer der Ablagen. »Einmal.« Er öffnete das Badezimmerschränkchen und fischte mehrere scharfkantige Gegenstände heraus. »Daran.« Er schloss das Schränkchen. »Nie wieder.« Dann fuhr er zu mir herum und in seinen Augen spiegelten sich die widersprüchlichsten Gefühle. Zornig funkelten wir einander an.


      »Ich hätte es nicht getan«, schoss ich zurück und ließ mich wieder auf den Rand der Wanne sinken, wobei ich rasch den mentalen Schutzwall um meine Gedanken überprüfte.


      Er hob eine Braue. »Sieh zu, dass du in die Wanne kommst, ich lasse dich jedenfalls nicht mehr unbeobachtet.« Er wandte sich ab und schloss die Tür hinter sich.


      »Na, wunderbar«, rief ich ihm nach, ließ schnaubend das Handtuch fallen und stieg in die Wanne. Das heiße Wasser sandte mir wohlige Schauer über den Rücken und ich schloss gegen meinen Willen die Augen.


      Wenn er denkt, dass ich dieses widerliche Monster namens Ilta Crimson gewinnen lasse, dann irrt er sich aber gewaltig. Jedenfalls werde ich mir das selbst einreden.


      Ich warf die nassen Haare zurück, nachdem ich sie zweimal gewaschen und mich dreimal von Kopf bis Fuß abgeschrubbt hatte. Als ich aus der Wanne stieg, fühlte ich mich aber noch immer nicht sauber.


      Als ich die Tür zu meinem Zimmer öffnete, ertönten Gitarrenklänge. Kaspar saß auf der Bettkante. Sobald er mich sah, hörte er allerdings auf zu spielen und beobachtete mich, während ich den Kleiderschrank ansteuerte, um mir ein Paar warme Socken zu holen.


      »Ich meine es ernst, ich werde dich nicht mehr aus den Augen lassen«, rief er mir nach.


      Ich ließ mich neben ihn aufs Bett fallen und faltete die Socken auseinander. »Du kannst ruhig sitzen bleiben«, murrte ich, als er aufsprang. »Ich beiße nicht.« Er lachte und setzte sich wieder, allerdings auf die andere Seite des Bettes.


      »Nein, aber ich. Hübsche Socken, übrigens.« Er hob angesichts der plüschigen, grellgelben Dinger eine Braue und zupfte dann wieder gedankenverloren auf seiner Gitarre herum. »Du kommst mir irgendwie abgebrühter vor als früher. Die meisten wären nach so einer Sache wohl zusammengebrochen.«


      »Ich bin aber nicht wie die meisten. Warum sollte ich zulassen, dass es mich fertigmacht? Es ist nun mal passiert und ich kann nichts dagegen tun…« Ich verstummte und fragte mich, warum ich ihm das überhaupt erzählte.


      »Etwas zu verdrängen ist nicht immer die beste Möglichkeit, damit umzugehen.«


      »Ich verdränge überhaupt nichts.« Er sah mich einfach nur an. »Was gibt es denn da zu verdrängen? Ich hätte auf dich hören sollen, ich hätte ihm nicht trauen dürfen. Aber ich habe nicht auf dich gehört. Es ist meine Schuld.«


      Jetzt legte er die Gitarre beiseite und sah mir direkt in die Augen – es war nicht leicht, sich diesem Blick zu entziehen.


      »Sag das nicht. Das ist nicht wahr und das weißt du auch.«


      »Ist es doch. Und was kümmert es dich überhaupt?«


      »Willst du denn nicht, dass ich mich um dich kümmere? In dem Fall gehe ich jetzt wohl besser.« Er stand auf und steuerte die Tür an.


      »So habe ich das nicht gemeint. Bitte, geh nicht!«


      Er blieb stehen und fuhr zu mir herum. »Ich bleibe, wenn du mir sagst, warum du solche Angst vor dem Alleinsein hast.«


      Ich seufzte und zupfte an den losen Fäden meiner Socken herum. Allmählich begann ich schon wieder zu schwitzen und wünschte, er würde das Feuer etwas kleiner brennen lassen.


      »Also?«


      »Weil er zurückkommen wird«, murmelte ich und fühlte, wie mir Hitze in die Wangen stieg, die nichts mit dem Kamin zu tun hatte.


      »Er wäre ein Idiot, wenn er das versuchen würde.« Er lachte auf. »Mach dir keine Sorgen darüber, er könnte nicht einmal einen Fuß über die Schwelle setzen, das verspreche ich dir«, fügte er hinzu, als er meine ungläubige Miene sah. Du hast nicht gehört, was er gesagt hat, dachte ich. Du weißt nicht, wie er es gesagt hat. Er hat es ernst gemeint. Er will, dass ich sterbe.


      »Hör auf zu lachen.« Ich packte eines der Kissen und warf es nach ihm. Natürlich fing er es auf und warf es zurück. Es traf mich voll auf der Brust und ich zuckte zusammen, als die verheilenden Wunden protestierten. Ich sah hinab auf die Narben über meinem Ausschnitt. Kaspar folgte meinem Blick.


      »Sie werden verheilen.«


      »Ich wünschte, sie würden einfach verschwinden.«


      Er runzelte die Stirn und griff wieder nach seiner Gitarre. »So schlimm sieht es gar nicht aus, weißt du.«


      Ich hob eine Braue. »Tut es doch.«


      »Tut es nicht.«


      »Doch.«


      »Nein.«


      »Nimm gefälligst die Schuhe von meinem Bett!«


      Und so ging es weiter, stundenlang, bis allmählich die Sonne unterging. Unermüdliches, sinnloses Gezanke, bis wir beide jede nur mögliche Form des Sarkasmus aufgebraucht hatten. Damit verbargen wir, was sich darunter abspielte.


      Erst als Kaspar die Nachttischlampe einschaltete, begriff ich, wie spät es geworden war.


      »Glaubst du, dass du jetzt schlafen kannst?«, fragte er.


      Ich gähnte. »Reicht das als Antwort?«


      Langsam nickte er. Dann durchbrach ein vibrierendes Summen die Stille und Kaspar fuhr hoch wie von der Tarantel gestochen und zog sein Handy aus der Jeanstasche. Sein Blick wanderte über das Display, dann fluchte er.


      »Was?«


      »Hör mal, ich muss gehen. Da gibt es ein paar Dinge, die ich zu regeln habe.« Er stand auf und steckte das Handy wieder in die Tasche.


      »Lass mich nicht allein«, flehte ich. »Ich glaube nicht, dass ich schlafen kann, wenn du weg bist.« Die Dunkelheit schloss sich um mich und plötzlich schienen in jeder Zimmerecke Gefahren zu lauern. Draußen heulte der Wind durch die Bäume und ich erschauderte, weil ich wusste, was der Wald verbarg.


      Seine Augen weiteten sich. »Ich muss mich um diese Sache kümmern. Aber ich komme zurück, so schnell ich kann, okay?« Und schon war er fort. Ich fühlte mich so schrecklich ausgeliefert. Dann sprang ich auf, rannte zum Waschbecken im Wandschrank und klatschte mir eiskaltes Wasser ins Gesicht.
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      »Kaspar…!«


      »Charity«, seufzte ich, als ich sie auf meiner Türschwelle stehen sah. In ihrem kurzen schwarzen Cocktailkleid sah sie völlig overdressed aus.


      »Wo warst du, Liebling? Dein Geist ist komplett blockiert!«, jammerte sie, kam zu mir und schlang die Arme um mich. Ich merkte, wie meine Augen rot wurden, während Lust durch meinen Körper pumpte. Beherrsch dich, verdammt noch mal.


      Sie schmiegte sich an mich und ihre Lippen berührten mein Ohr. »Ich habe etwas Besonderes vor.« Ihre Hände glitten meine Brust hinunter, bis sie auf meinen Bauchmuskeln ruhten. »Etwas ganz Besonderes…«


      »Inwiefern besonders?«, keuchte ich und zwang mich zu einem ruhigen Ton. Sie ließ ihre Finger spielerisch am Bund meiner Jeans entlangwandern und mein Schwanz wurde hart. Versuch wenigstens, dich zu beherrschen. Sie steckte ihren Finger durch eine Gürtelschlaufe und zog mich ins Zimmer.


      »Das sage ich dir, wenn du mir erzählst, wo du warst«, beharrte sie. Ich fasste sie um die Taille und zog sie an mich. Meine Augen wanderten zu ihrem üppigen Dekolleté.


      »Wie wäre es, wenn du es mir zeigen würdest?«, raunte ich lächelnd.


      Und was ist mit Violet?, fragte meine Stimme, aber wie so oft ignorierte ich sie.


      Ich stieß sie Richtung Bett und sie schaffte es, mir in einem umständlichen Manöver das Hemd auszuziehen. Sie zeichnete die Muskeln meines Waschbrettbauchs nach. Ich fasste nach dem Stoff ihres Kleides und versuchte, auch das loszuwerden, aber sie wies mich zurück.


      »Erst sagst du mir, wo du warst.«


      Ich knabberte an ihrem Ohr. Dann gab ich auf und sagte es ihr. »Ich war bei Violet.« Ich küsste ihren Hals und ignorierte den Geruch ihres Blutes, der mich anwiderte.


      Abrupt wich sie zurück. »Was? Du warst bei diesem menschlichen Miststück?«


      Ich zuckte mit den Achseln. »Sie ist kein Mensch, sie ist ein Dhampir.« Wieder zog ich sie an mich, aber sie wehrte mich erneut ab.


      »Warum zum Teufel warst du bei ihr? Wie kannst du mir das antun?«, kreischte sie und funkelte mich so mordlustig an, dass ich endlich begriff, wie tief ich in der Klemme steckte.


      »Sie ist gerade angegriffen worden, Charity! Was erwartest du von mir? Dass ich ihr sage, sie kann mich mal?«, antwortete ich, überrascht über ihre Reaktion.


      »Du bist also bei ihr gewesen, anstatt bei mir – bei deiner Freundin?«


      »Freundin?«, wiederholte ich und ging jetzt selbst einen Schritt zurück.


      »So würde man normalerweise ein Mädchen nennen, mit dem man eine Beziehung hat!«


      »Beziehung?«, flüsterte ich und sah mich verwirrt um, als würden die Wände das vielleicht besser verstehen als ich. »Ich wusste nicht, dass wir eine Beziehung haben.«


      Frustriert kreischte sie auf.


      »Du versuchst nur davon abzulenken, dass du mich mit dieser verlogenen menschlichen Schlampe betrogen hast, die angeblich angegriffen wurde. Na, wenn das stimmt, dann hat sie es verdient. Ich hasse dich!«


      Fassungslos stand ich da. »Nimm das zurück«, fuhr ich sie an und machte wieder einen Schritt auf sie zu.


      »Welchen Teil? Das mit ›die Schlampe hat es verdient‹ oder das ›Ich hasse dich‹?«


      »Das Erste. Es ist mir scheißegal, ob du mich hasst oder nicht!«


      Sie warf ihr Haar zurück. »Das mit uns ist vorbei, Kaspar. Vorbei!« Sie richtete ihr Kleid und stürmte aus dem Zimmer.


      »Da lief doch nie etwas!«, rief ich ihr hinterher. Sie antwortete nicht.


      Ich habe gerade mit einer Frau Schluss gemacht, die noch nicht mal meine Freundin war. Dafür müsste es einen Preis geben.


      Ich schüttelte den Kopf und hob mein Hemd vom Boden auf. Wie lästig. Jetzt muss ich mir eine andere Quelle der Zerstreuung suchen.


      Ich ging zurück in Violets Zimmer und war froh zu sehen, dass sie wieder eingeschlafen war. Ich ließ mich in den Sessel neben ihrem Bett sinken und runzelte die Stirn, als ich sah, wie feucht ihre Kleider waren. In der Schule hatte ich genug über Menschen gelernt, um zu wissen, dass ihr kalt werden würde. Ich versuchte, eine der Decken über sie zu ziehen, aber in dem Moment zuckte sie im Schlaf zusammen. Ich wusste, dass sie von ihm träumte.


      Scheiß drauf – sie kann mich ja später dafür hassen.


      Ich kroch zu ihr ins Bett und versuchte, ihre Lage nicht zu verändern. Sofort entspannte sich ihr Gesicht und ihre Füße schoben sich zwischen meine. Ihr Atem wurde regelmäßiger. Ich lehnte mich hinüber und küsste sie auf den Hinterkopf. »Träum süß, Violet.«
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      »Du hast drei Sekunden Zeit, deinen Arm da wegzunehmen und aus meinem Bett zu verschwinden«, knurrte ich, als die ersten Sonnenstrahlen durch die dünnen Vorhänge fielen.


      »Dir auch einen schönen guten Morgen«, konterte Kaspar und ein leises Lachen vibrierte in seiner Brust. Aufreizend langsam rückte er von mir ab.


      Ich fühlte mich entsetzlich steif und hatte noch immer Schmerzen, wie es mir Galen prophezeit hatte. Ächzend rollte ich mich auf den Rücken.


      »Komm schon, du musst etwas essen. Anweisung des Arztes.«


      »Ich will aber nichts essen.« Ich vergrub das Gesicht in den Kissen. Ich will nie wieder aufstehen.


      »Du kannst nicht einfach mit dem Essen aufhören«, gab er zurück und stupste die Kissen an.


      »Wollen wir wetten? Und wann habe ich dir eigentlich erlaubt, in meinem Bett zu schlafen?«


      Dieses Mal stupste er mich an. »Du bist ein echter Morgenmuffel, was? Tja, wenn du lieber allein sein möchtest, okay. Ich gehe mal runter in die Küche, ich verdurste nämlich gleich.«


      »Ich will nichts essen«, wiederholte ich.


      »Hast du schon gesagt«, hörte ich ihn rufen, kurz bevor die Tür ins Schloss fiel. Ich war fest entschlossen, mich nicht zu rühren. Aber jeder Windhauch hörte sich an, als hauchte jemand gegen das Fenster, und der leere Raum schien sich immer enger um mich zu schließen. Schließlich stand ich auf und putzte mir die Zähne, wusch mir das Gesicht und goss Mundwasser in das dafür vorgesehene Plastikbecherchen. Der Becher rutschte mir aus der Hand und fiel zu Boden, doch bevor er auf dem Teppich aufschlug, ging ich in die Hocke und fing ihn auf. Richtig herum. Nicht ein Tropfen war danebengegangen. Ich hob eine Braue. Das hätte ich früher definitiv nicht geschafft.


      Als ich unten ankam, fand ich die Eingangshalle leer vor, obwohl die Flügeltüren weit offen standen. Ich zögerte und spurtete dann auf das Wohnzimmer zu, wie ein kleines Kind, das aus Angst vor Monstern die Treppe hinaufrannte.


      Als ich die Küche betrat, stellte ich fest, dass Kaspar Gesellschaft hatte: Fabian. Sie waren ins Gespräch vertieft, aber als ich eintrat, verstummten sie abrupt.


      »Guten Morgen«, sagte Fabian. Ich antwortete nicht und blieb hinter dem Tresen stehen, ohne seinen Blick zu erwidern. Ein Apfel kam auf mich zugerollt und Kaspar goss Wasser aus dem Kessel in eine Tasse. Dann stand ein dampfender Tee neben dem Apfel. Vorsichtig nippte ich daran und erlebte ein Déjà-vu, das mich zurückversetzte an jenen Tag, an dem ich zum ersten Mal in Varnley gefrühstückt hatte. Damals hatte ich Kaspar um jeden Preis aus dem Weg gehen wollen. Heute war er es, der sich um mich kümmerte, während ich Fabian nicht in die Augen sehen wollte.


      Fabian betrachtete mich, aber ich hielt den Blick gesenkt. Kaspar plünderte den Kühlschrank, stopfte sich eine halbe Packung Schinken in den Mund und spülte alles mit Blut hinunter, das er direkt aus der Flasche trank.


      »Geht es dir gut?«, fragte Fabian schließlich. Ich nickte, auch wenn meine Miene das genaue Gegenteil ausdrückte. »Gut genug, um mit mir zu reden?«


      »Worüber denn?«, entgegnete ich mit überraschend harter Stimme. »Es gibt eine ganze Menge Dinge, über die wir reden können. Gott und die Welt. Den Angriff auf mich. Die Tatsache, dass ihr mich als Geisel haltet. Die Tatsache, dass einfach alles beschissen ist… Such dir was aus.«


      »Vielleicht darüber, wie ich mich fühle?«


      »Okay, wie fühlst du dich denn heute so? Glücklich? Bedrückt? Jedenfalls besser als ich, darauf wette ich.«


      »Ich meine es ernst, Violet.«


      Vom Kühlschrank warf uns Kaspar mit hochgezogenen Brauen einen Blick zu, sagte jedoch nichts.


      Ich atmete tief durch. »Hör mal, Fabian, ich empfinde nicht dasselbe für dich wie du für mich. Ich kann es einfach nicht, auch nicht, solange sich an Lylas Gefühlen nichts ändert. Es tut mir leid, weil du nämlich ein echt toller Kerl bist, besonders für einen Vampir. Aber du solltest wirklich nicht deine Zeit mit mir verschwenden. Such dir irgendein hübsches Vampirmädchen, das besser zu dir passt. Lyla zum Beispiel. Das hier ist nicht meine Welt. Es würde einfach nicht funktionieren.« Ich versuchte, so diplomatisch wie nur möglich zu sein, aber in meinem Inneren schrie ich. Warum musste er dieses Thema ausgerechnet jetzt auf den Tisch bringen? Konnte das denn nicht noch ein paar Tage warten?


      »Aber du musst der Tatsache ins Auge sehen, dass du als Mensch nicht wieder hier herauskommst, Vi. Glaubst du wirklich, dein Vater schafft es, dich freizubekommen? Glaubst du wirklich, du könntest einfach gehen? Willst du überhaupt noch gehen?« Sein Blick nagelte mich fest.


      »Vielleicht ist jetzt nicht der beste Zeitpunkt, über diese Dinge zu reden«, warf Kaspar ein und lehnte sich gegen den Tresen.


      »Verpiss dich, Kaspar«, blaffte Fabian.


      Kaspar hob beschwichtigend die Hände. »Hey, lasst den Vermittler leben.«


      »Du wirst dieses hübsche Vampirmädchen sein, Vi. Besser als Lyla. Vielleicht nicht in nächster Zukunft. Aber doch irgendwann, weil du so nicht für immer weiterleben kannst. Verstehst du das denn nicht? Alle warten. Wir warten, bis du in die Knie gehst, ob es dir nun gefällt oder nicht!«


      Es war, als hätte er mich geohrfeigt. Kaspar knirschte mit den Zähnen und rieb sich über das Gesicht. Fabians Brust hob und senkte sich schwer.


      »Für dich heiße ich Violet, nicht Vi.« Ich ließ meinen Tee stehen und stürmte hinaus. Das kann ich jetzt wirklich nicht brauchen. Ich muss mir das nicht anhören. Aber Fabian kam mir nach, und gerade als ich ins Wohnzimmer hinaustrat, packte er mich am Arm und zog mich zu sich herum.


      »Wenn du mich schon abweist, dann sag mir wenigstens eins«, forderte er in einem Tonfall, den ich noch nie zuvor bei ihm gehört hatte. Hass. »Kaspar würdest du nicht abweisen, oder?«


      Meine Miene verfinsterte sich. »Doch, das würde ich und das habe ich schon.«


      »Das glaube ich nicht«, grollte Fabian. »Ich werde auf dich warten. Versprochen.«


      Ich wartete nicht ab, ob er vielleicht noch mehr zu sagen hatte. Ich rannte die Treppe hinauf, zögerte aber, als ich meine Zimmertür erreichte. Dann schalt ich mich eine Närrin und betrat den Raum. Die Fenster waren fest verschlossen, er konnte nicht hineingelangt sein.


      Ich fand ein frisches Paar Socken und zog sie statt der quietschgelben über. Dann warf ich mich aufs Bett und vergrub das Gesicht in den frisch bezogenen Kissen. Ich genoss die vollständige Dunkelheit hinter meinen Lidern und wusste doch, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Tränen kommen würden.


      Er hätte warten können. Er musste nicht gerade jetzt damit anfangen. Ist ihm denn nicht klar, dass es im Moment zu viele Dinge gibt, über die ich nachzudenken habe? Ist Ilta denn nicht genug?


      Allein beim Gedanken an seinen Namen fühlte ich mich schmutzig, wie vergiftet. Es war, als hätte er meine Haut mit seinen Klauen und Zähnen versengt und jetzt brannte ich und zerfiel allmählich zu Asche.


      Du kannst jetzt nicht aufgeben, flüsterte mir meine Stimme zu. Du bist stärker.


      »Rutsch rüber, Kleine. Du brauchst nicht das ganze Bett.«


      Erst wollte ich aufspringen, aber dann erkannte ich, dass es Kaspar war, und sank wieder schlaff auf die Matratze. Ich rührte mich keinen Millimeter. Kurz darauf hörte ich das Bett knarzen, als er sich ans Kopfende lehnte.


      »Er ist nur sauer, weil er es nicht gewöhnt ist, von einem Menschenmädchen zurückgewiesen zu werden, weißt du.«


      »Ich bin ein Dhampir, weißt du noch?«, murmelte ich dumpf in die Kissen.


      »Gehupft wie gesprungen.«


      Ich rollte mich auf den Rücken und stemmte mich hoch. Ich werde nicht in die Knie gehen. Da können sie lange warten. Aber ich konnte Kaspar dabei nicht in die Augen sehen. Vielleicht hatte ich Angst, mein Gesicht könnte meine Entschlossenheit verraten. Vielleicht fürchtete ich auch, seine Gunst zu verlieren – und die brauchte ich gerade ganz dringend.


      Ich seufzte. »Gibt es viele Dhampire?«


      Er nickte. »Ungefähr tausend. Ein Bruchteil der Anzahl an Vampiren. Die meisten davon sind Hunter oder Slayer.«


      »Wo ist da der Unterschied?«


      »Die Rangordnung. Slayer stehen über den Huntern, aber eigentlich sind sie alle nur verdammte Dreckskerle. Ich mache da nicht viel Unterschied.« Es überraschte mich nicht, dass seine Augen schwarz wurden. Ich zog mich in meine eigenen Gedanken zurück und versuchte, das aufsteigende Bild des Trafalgar Squares zu unterdrücken. Ich weiß, dass du da keine Unterschiede machst.
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      Schließlich ging Kaspar und kehrte an diesem Tag nicht mehr zurück, er war wohl auf die Jagd gegangen. Fabian ließ sich ebenfalls nicht blicken und auch alle anderen ließen mich in Ruhe. Genau das wollte ich nicht. Mit Fabian hatte ich den einzigen Vampir verloren, den ich vielleicht einen Freund hätte nennen können.


      Jetzt, im hellen Tageslicht, kam mir das Zimmer gar nicht mehr so bedrohlich vor und ich begann, meine Einsamkeit zu genießen. Aber schon im nächsten Augenblick kauerte ich auf dem Fenstersims, starrte hinaus auf den Waldrand und erwartete fast, dass sich eine Gestalt aus den Schatten löste.


      Warum musste ausgerechnet mein Leben auf den Kopf gestellt werden? Ich sollte jetzt mit dem Studium beginnen, anstatt hier mit irgendwelchen Kreaturen eingesperrt zu sein, die es eigentlich gar nicht geben durfte.


      Und Ilta. Was hatte er noch mal gesagt? Dass ich besser sterben sollte, bevor sich mein Schicksal erfüllte?


      Darüber hinaus ließen mich Fabians Worte nicht los und wirbelten durch meine rasenden Gedanken.


      »Glaubst du denn wirklich, du könntest einfach gehen? Willst du denn überhaupt noch gehen?«


      Über meine Antwort hätte ich mir eigentlich im Klaren sein sollen, aber so war es nicht und das machte mir zu schaffen. Ich weiß es nicht, dachte ich, ließ mich aufs Bett fallen, schloss entschieden die Augen und versuchte zu schlafen. Ich weiß es wirklich nicht.


      Ich schlief noch immer, das wusste ich. Und doch war ich mir meiner Umgebung voll und ganz bewusst.


      Ich fühlte die kühle Brise auf der Haut, lauschte auf das Pfeifen des Windes hinter dem Fenster und das Knarren der Bodendielen. Ich hörte das Scharren von Metall auf Metall und sogar in meinem halbwachen Zustand verkrampften sich meine Kiefermuskeln. Die Vorhänge raschelten, als blähten sie sich in einem Luftzug, der vielleicht von einer offenen Tür herüberwehte. Die Uhr tickte und alles schien sich zu verdunkeln, als hätte jemand einen Schleier über meine schlafende Gestalt gezogen.


      Ich fühlte, wie sich die Matratze senkte, aber ich öffnete die Augen noch immer nicht. Kalte Haut strich über meine, doch ich rührte mich nicht und dachte nicht einmal daran zu schreien.


      Ich spürte sein Gewicht auf mir und seinen eisigen Atem. Sein makelloser Körper drängte sich gegen meinen und ich fühlte die Lust und das Verlangen, nein, den Durst, der durch seine Adern strömte.


      Da öffnete ich die Augen und erkannte als Erstes, dass eines der sonst verriegelten mannshohen Fenster weit offen stand und kalte Nachtluft hereinließ. Erst da begriff ich, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Ich öffnete den Mund, um zu schreien.


      Er knurrte und legte mir die Hand über den Mund. Ich versuchte, ihn in die Finger zu beißen, aber er hatte mich schnell wieder im Griff.


      »Sei nett«, raunte er und presste sich noch enger an mich. Ein gefährliches, lüsternes Glimmen lag in seinem Blick.


      »Komm schon, Kleine, nur ein winziger Schluck. Ich habe solchen Hunger. Und es wird dir gefallen.«


      Ich funkelte ihn an und wand mich zornig unter ihm, während ich seine Erektion hart an meinem Bauch fühlte.


      »Runter von mir, Kaspar!«, fauchte ich, nachdem er seine Hand von meinem Mund genommen hatte. Er starrte auf mich hinab, Blutgier loderte in seinem Blick.


      »Wenn du schreist, bringe ich dich um, also hältst du wohl besser den Mund«, raunte er, sah mir direkt in die Augen und betonte sorgsam jedes Wort.


      Wieder funkelte ich ihn zornig an. »Und was ist mit dem Schutz der Krone?«


      Er zögerte und seine Miene verfinsterte sich.


      »Gib mir dein Einverständnis.«


      Ich blinzelte. Er klang fast reumütig.


      »Was ist denn so schlimm an den Blutkonserven?«


      Diesmal blinzelte er. »Die schmecken nicht so gut wie dein Blut«, erklärte er langsam und sachlich, als wäre das doch offensichtlich. Das Rot seiner Augen wurde allmählich wieder zu Smaragdgrün, aber er war noch immer durstig.


      »Bitte«, keuchte er.


      Er klang so flehend, so verzweifelt wie ein verhungerndes Kind, und ich flüsterte schließlich ein Wort, das ich nicht einmal hätte denken sollen:


      »Okay.«


      Sofort flammten seine Augen wieder rot auf und ich erstarrte unter ihm. Er lachte leise, aber es war nicht das grausame Lachen, das ich von ihm kannte. Jetzt klang es eher amüsiert. Er ließ den Blick über mein Unterhemd und die Shorts wandern und sein Lächeln wurde verschlagen.


      »Lass mich dir helfen, damit du es auch genießen kannst.«


      Langsam ließ er sich mit seinem vollen Gewicht auf mich sinken und ich stöhnte, als meine Brust schmerzhaft zusammengepresst wurde. Erneut lachte er, stemmte sich aber wieder etwas hoch. Er tastete nach meiner Hand und hielt sie neben meinem Körper fest, streichelte mir über die Finger und strich dann meinen Arm hinauf.


      Ich sollte das hier wirklich nicht auch noch genießen. Vor ein paar Tagen bin ich beinahe ausgesaugt worden. Eigentlich sollte ich vor seiner Berührung zurückschrecken. Eigentlich sollte ich Angst haben. Aber so war es nicht. Und er hatte mich gerettet, jetzt konnte ich mich vielleicht revanchieren.


      Er zeichnete die Kontur meines Schlüsselbeins nach und strich über die Narben an meinem Ausschnitt. Ich wand mich etwas, aber er hatte mir eine Hand in den Rücken geschoben und presste mich an sich. Seine Fingernägel gruben sich unangenehm in meine Wirbelsäule und ich zuckte zurück vor Schmerz, aber er achtete gar nicht darauf. Jetzt fuhr er mit dem Finger an meiner Halsschlagader entlang und betrachtete wie hypnotisiert das Pulsieren unter der Haut.


      Er senkte den Kopf und ich versteifte mich in Erwartung des Schmerzes. Aber der blieb aus. Stattdessen fühlte ich weiche Lippen an meinem Hals. Er küsste mich.


      »W-was machst du denn da?«, stotterte ich.


      »Entspann dich einfach und genieß es«, murmelte er, den Mund noch immer an meinem Hals. Dann bedeckte er meine Kehle mit einer Reihe sanfter Küsse, strich mit den Lippen über mein Schlüsselbein und hielt schließlich über den schimmernden Narben inne. Er sog die Luft ein, ganz dicht an meiner Haut, und dann strich seine Zunge über die Wundmale. Es kitzelte und ich zuckte zurück. Er lachte und hob den Kopf. Sein Haar strich mir über die Lippen und ich blies es sanft fort.


      Dann beugte er sich wieder über meinen Hals und sofort erstarrte ich erneut, sicher, dass er diesmal zubeißen würde. Aber er begann wieder, meinen Hals zu küssen, und seine Zähne strichen über meine Haut. Diese Küsse waren jedoch inniger, drängender, und ich erschauerte unter ihm.


      »Ich weiß, dass du stöhnen möchtest, Kleine«, raunte er an meinem Hals und sein arroganter Tonfall verriet mir, dass er grinste. »Komm…«


      »Ich werde dich kriegen, Violet Lee…«


      Er streichelte mich, meine Taille, meine Hüfte. Ich schürzte die Lippen, während er weiter meinen Hals küsste, immer ungezügelter wurde. Ein Wimmern drang aus meiner Kehle und ich wand mich unter ihm, versuchte mich zu wehren.


      »Gib nach«, flüsterte er, den Mund ganz dicht an meinem Ohr. Und ich tat es. Leise stöhnte ich auf und bog mich ihm entgegen, presste mich an ihn, so fest ich nur konnte. Er drückte mich noch tiefer in die Matratze und ich keuchte. Wieder grinste er. Sein Mund lag an meinem Hals und seine Hand fuhr über meinen Körper.


      Plötzlich hob er mich hoch und drückte mich gegen die Wand, die Holztäfelung bohrte sich schmerzhaft in meinen Rücken, wie an jenem ersten Morgen. »Wenn du stehst, blutest du weniger«, flüsterte er. »Entspann dich einfach.« Aber beim bloßen Anblick seiner Fangzähne war ich sofort wieder starr vor Schreck. Entnervt seufzte er auf. »Wenn du entspannt bist, tut es nicht so weh.«


      Er schlang mir einen Arm um die Taille und zog mich an sich. Mit der anderen Hand strich er mein Haar zurück und entblößte die nackte Haut darunter.


      Dann bog er mir den Kopf zur Seite und beugte sich über die pulsierende Ader an meinem Hals. Ich versuchte ihn wegzuschieben, aber seine Lippen teilten sich und entblößten seine Fangzähne.


      Er legte den Mund an meinen Hals und ich hörte, wie er den Duft einsog. Er leckte über die Stelle, an der er zubeißen wollte, küsste mich noch einmal. Ein genussvoller Schauer überlief mich und mein Verstand setzte aus. Meine Entschlossenheit löste sich auf und ich sank in seine Arme.


      Sobald er mich nachgeben fühlte, senkte er die Fänge tief in mein Fleisch. Blut strömte aus den Wunden und rann mir über den Hals.


      Ich wollte schreien, brachte aber nur einen erstickten Laut heraus. Er hatte mir die Hand fest auf den Mund gepresst und drückte zu. Ich fühlte ihn trinken, sein Atem ging schnell, flach und abgehackt. Ich drückte mich gegen die Wand, aber er zog mich nur umso enger an sich.


      »Schrei nicht«, befahl er.


      »Es tut weh«, wimmerte ich durch seine Finger.


      Die Vorstellung, was da gerade mit mir geschah, ließ alles vor meinen Augen verschwimmen und dann wurde es schwarz. Ich sackte gegen seine Schulter. Sofort hörte er auf und hielt mich fest. Flatternd hoben sich meine Lider.


      »Hey, hey«, flüsterte er und stützte mich. Ich war gefangen, eingeklemmt zwischen der Wand und seinem eiskalten Körper.


      »Alles in Ordnung?« In seiner Stimme lag echte Besorgnis. Zittrig nickte ich. »Ich glaube, ich bin voll.« Er lachte und versuchte so, die Stimmung wieder aufzuhellen. Ich holte rasselnd Luft. Die schwarzen Ränder verschwanden aus meinem Sichtfeld und mein Herzschlag beruhigte sich etwas. Da war ein merkwürdiges Kribbeln an meinem Hals, genau dort, wo die Wunden sein mussten, und ich berührte sie vorsichtig.


      Wo eigentlich eine tiefe Bisswunde hätte sein müssen, ertastete ich nicht mehr als zwei winzige Einstiche, die sich unter meinen Fingerspitzen schlossen.


      »W-wie ist das möglich?«, begann ich, doch er beugte sich vor und flüsterte mir ins Ohr.


      »Vampire sind reine Fantasie, Kleine. Alles ist möglich.«


      »Aber…«


      »Das passiert jedes Mal, wenn wir trinken. Sonst würdest du verbluten. Hast du es bis jetzt noch nicht bemerkt?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Aber wie habe ich dann so viel Blut verloren, als er mich gebissen hat?«


      »Er hat dich ausgesaugt«, erklärte er unverblümt und wandte den Blick ab. Ich sah zu Boden.


      Das Blut trocknete allmählich auf meiner Haut und hinterließ Schlieren an Hals und Dekolleté. Ich wollte es wegwischen, aber Kaspar ergriff meine Hand.


      »Darf ich?« Er beugte sich über mich und zeichnete mit der Zunge die Linie meines Ausschnitts nach. Langsam arbeitete er sich zu meinem Hals hinauf und leckte das Blut ab. Dabei ließ er sich viel Zeit und schien jeden Tropfen zu genießen. Seine Hände ruhten wieder auf meiner Taille und streichelten mich.


      »Verdammt, du bist gut«, keuchte ich, obwohl ich das eigentlich nicht hatte laut sagen wollen.


      »Ich weiß.« Ein Lachen grollte in seiner Brust und sein Mund wanderte wieder hinab, bis er mein Top über meinen BH zur Seite schob. Ich erstarrte.


      »Kaspar.« Er ignorierte mich. »Kaspar!« Mit der unverletzten Hand versetzte ich ihm einen Stoß und musste plötzlich aufwallende Tränen zurückdrängen. Irritiert sah er mich an.


      »Was denn?«


      »Hör einfach auf damit.« Noch immer kämpfte ich mit den Tränen.


      »Warum?«


      Seine Ignoranz traf einen wunden Punkt und jetzt flossen die Tränen doch. Ich deutete auf die Wunden, hin- und hergerissen zwischen Wut, Schmerz und Angst. »Vor nicht einmal einer Woche bin ich fast vergewaltigt worden – was glaubst du denn?«, schrie ich.


      »Aber gerade war doch noch alles in Ordnung«, konstatierte er stirnrunzelnd.


      Ungläubig schüttelte ich den Kopf. »Ich wäre fast gestorben! Und ich weiß, dass alles nur meine verdammte Schuld war und dass ich auf dich hätte hören sollen und dass ich ein Idiot war, aber das alles, es ist einfach zu viel! Und jetzt ist Fabian sauer und ich habe so eine Scheißangst. Ich habe Angst um mich, um meine Familie, um alle Menschen, um dich, um deine Familie! Ich will nicht, dass mein Vater jemanden verletzt. Ich will keinen Krieg!« Schluchzend brach ich zusammen und konnte nicht weitersprechen. Er stand da wie vom Donner gerührt und starrte mich an, als wäre ich gefährlich und müsste mit extremer Vorsicht behandelt werden.


      »Und du schaffst es noch nicht einmal, den Mund aufzumachen«, fauchte ich zwischen den Schluchzern. »Du blöder, arroganter, eingebildeter, herzloser Vampirprinz!« Ich trommelte mit den Fäusten gegen seine Brust, versuchte ihm wehzutun, scheiterte aber kläglich. Ich wollte ihn wegstoßen, aber er zog mich an sich und umarmte mich so fest, dass ich schon Angst hatte, er könnte mich zerquetschen.


      »Es tut mir leid«, raunte er. »So leid.« Er drückte mich an sich und streichelte mir sanft übers Haar, während ich hemmungslos an seiner Brust schluchzte.


      Nach einer gefühlten Ewigkeit löste ich mich schließlich von ihm. Das Schluchzen ließ nach und die Tränen versiegten.


      »Tschuldigung«, murmelte ich beschämt in Richtung Boden. In Kaspars Gegenwart zusammenzubrechen wurde allmählich zur Gewohnheit und das sollte es eigentlich nicht. Er zuckte nur mit den Schultern, als wäre er es gewöhnt, dass Mädchen in seinen Armen weinten.


      »Ashton wird Ilta kriegen, nur keine Sorge, und dann musst du nie wieder Angst vor ihm haben. Um den Rest musst du dich allerdings selbst kümmern.«


      »Na, herzlichen Dank auch«, flüsterte ich sarkastisch.


      Leise lachend beugte er sich zu mir. »Aber du musst zugeben, dass dich das gerade schon ziemlich angeturnt hat.« Er legte die Stirn gegen meine und das charakteristische Grinsen erschien wieder auf seinem allzu perfekten Gesicht.


      »Nein, hat es nicht«, murrte ich und boxte ihn in den Bauch. Er zuckte nicht einmal.


      Lügnerin, hauchte mir meine Stimme ins Ohr und klang dabei so anklagend, als wäre es wirklich eine Lüge gewesen.


      Kaspar hob lächelnd den Kopf. »Eines Tages kriege ich dich, Violet Lee«, flüsterte er und seufzte leise.


      Ich schloss die Augen. »In deinen Träumen, Prinzlein.«


      »Fantasiewesen sind Träume.«


      Langsam öffnete ich die Augen wieder und erkannte, dass er mich unverwandt ansah. Seine Lippen waren meinen viel zu nah. Er presste sich an mich, seine Brust hob und senkte sich an meiner, die Hände hatte er zu beiden Seiten meines Kopfes gegen die Wand gestemmt.


      Plötzlich fuhr er zur Tür herum. »Da kommt jemand.«


      Er sah wieder mich an und mein Herz pochte, als wollte es zerspringen. In seinem Gesicht spiegelten sich Schrecken und Enttäuschung. Sofort war der Ausdruck wieder verschwunden, aber ich war mir sicher, ihn gesehen zu haben.


      Er fasste mich um die Taille und warf mich aufs Bett. Wir landeten erstaunlich elegant auf der Matratze. Er hielt inne – die Hände noch immer um mich geschlungen – und sah mir direkt in die Augen. Ich wusste, was dieser Blick zu bedeuten hatte: Verrate es niemandem.


      Ich blinzelte und er war verschwunden.


      Ich hörte Schritte vor der Tür und schon öffnete sie sich einen Spalt breit. Panisch sah ich zum offenen Fenster, vor dem sich die Vorhänge blähten. Die Tür schwang auf und Fabian stand vor mir. Wieder sah ich zum Fenster. Es war geschlossen.


      Ich runzelte die Stirn, machte aber schnell eine arglose Miene, als Fabian eintrat und sich ans Fußende meines Bettes setzte.


      »Alles in Ordnung mit dir? Ich habe etwas gehört.«


      »Mir geht’s gut. Etwas gehört?«


      »Ja. Stimmen. Eher ein Flehen. Es sind doch nicht schon wieder diese Träume? Und warum schläfst du eigentlich noch nicht?«


      »Schlafen?«, fragte ich. »Ja, richtig, ich muss wohl wieder einen Albtraum gehabt haben«, sagte ich dann ziemlich lahm und hoffte, dass er diese hastige Ausrede schlucken würde.


      »War es wieder dieser Vampir?« Ich schüttelte den Kopf. »Es geht dir nicht gut, stimmt’s? Überhaupt nicht. Und du bist ganz rot im Gesicht.«


      »W-wirklich?«, stotterte ich und betastete mein Gesicht. Meine Wangen waren warm und die Handflächen verschwitzt.


      »Möchtest du darüber reden?«, fragte er sanft und Schuldgefühle wallten in mir auf, weil ich ihn anlog.


      »Es geht mir gut, wirklich.« Es klang gereizter, als es sollte. Er verengte leicht die Augen, sagte aber nichts. Stille breitete sich aus und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als dass er gehen würde, bevor er herausfand, wer das vermeintliche Flehen verursacht hatte.


      Nach einer Weile ergriff er wieder das Wort. »Hör mal, Violet, ich möchte mich dafür entschuldigen, was ich vorhin gesagt habe. Es war grausam. Das hier muss die Hölle für dich sein und ich will dich nicht noch mehr verunsichern. Es war selbstsüchtig von mir.« Er schüttelte den Kopf und mein Ärger schmolz, als ich erkannte, dass es ihm wirklich leidtat. »Und ich weiß auch, dass du Kaspar abweisen würdest, wenn er irgendetwas bei dir versuchen sollte. Ich weiß, dass du stark genug bist, dich nicht einwickeln zu lassen. Also, auch das tut mir leid.«


      Meine Lippen teilten sich und ich sah rasch zum Fenster.


      »Violet?«


      Ich wandte mich wieder an Fabian und sah, dass er mich anstarrte. Schuldbewusst senkte ich den Blick. Ich kann nicht zulassen, dass er sich für etwas entschuldigt, das nicht stimmt. Etwas, das sich gerade eben als falsch herausgestellt hat.


      Machst du jetzt einen auf Märtyrerin?, zischte mir meine Stimme zu und der anklagende Ton war noch nicht verschwunden.


      »Du musst dich nicht entschuldigen, Fabian. Du warst wütend, und wir alle sagen und tun manchmal etwas Dummes.«


      Ich ganz bestimmt.


      »Genau das ist der Punkt. Ich war wütend, weil du nicht dasselbe für mich empfindest wie ich für dich. Und das war falsch. Bitte sag mir, dass wir wenigstens Freunde bleiben können.«


      Vor Überraschung wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Ich nickte und stolperte über meine eigenen Worte. »J-ja, natürlich.«


      Er zog mich in eine feste, innige Umarmung.


      Warum kann er nicht einfach Lyla mögen?, dachte ich verzweifelt. Warum hat er zugelassen, dass so etwas passiert?


      Weil niemand seine Leidenschaften kontrollieren kann, erwiderte meine Stimme bitter.


      Halt die Klappe, dachte ich. Verschwinde am besten gleich ganz aus meinem Kopf und lass mich in Ruhe!, brüllte ich stumm und schloss fest die Augen, um nicht schon wieder zu weinen.


      Ich werde dich nie verlassen, Violet. Niemals. Ich bin ein Teil von dir.


      Fabian löste sich von mir und musterte mein Gesicht, aber ich schlug die Augen nieder, während meine Stimme verklang.


      »Mir tut es auch leid, Fabian«, flüsterte ich.


      »Was denn?«, fragte er überrascht.


      »Das willst du nicht wissen.« Ich schüttelte den Kopf, aber er legte mir nur eine Hand an die Wange und betrachtete mich eindringlich und etwas verlegen. Unauffällig ließ ich ein paar Haarsträhnen über die noch immer heilenden Bisswunden an meinem Hals gleiten.


      »Violet…«


      Mir stockte der Atem, als ich in seine Augen sah. Sie durchliefen blitzschnell das gesamte Spektrum und jede Farbe erstrahlte leuchtend hell.


      »Violet, es tut mir leid, ich komme nicht länger dagegen an. Es bringt mich noch um. Eines Tages verstehst du es vielleicht, wenn du eine von uns bist, aber bitte vergib mir.«


      »Vergeben? Was denn?«


      »Das hier.«


      Er presste den Mund auf meine Lippen und mir blieb das Herz stehen. Es setzte einfach aus. Ich erstarrte und hatte keine Ahnung, was ich jetzt tun sollte. Er zupfte zärtlich an meinen Lippen, bat um irgendeine Reaktion.


      Und die bekam er auch. Ohne Vorwarnung explodierten unglaubliche, fantastische Empfindungen in mir und rissen Herz und Verstand mit sich fort. Wummernd pulsierte das Blut in meinen Adern und versetzte mich in einen ekstatischen Rausch.


      Ich hatte schon viele Jungs geküsst, auch viele Männer. Aber das war nichts gewesen, gar nichts im Vergleich zu diesem Kuss. Liebe…nicht einmal dieses Wort konnte erfassen, was ich jetzt empfand. Glück war ein zu bunter Ausdruck, um das, was in mir vorging, beschreiben zu können. Schuld und Trauer brannten in meiner Brust.


      Was mich aber am meisten erschreckte, war mein eigenes Verlangen. Ich wollte mehr.


      Seine Zunge fuhr über meine Lippen, verlangte Einlass, den ich willig gewährte. Ich fühlte ihn in meinem Mund, über meine Zähne streichen und sich dann wieder zurückziehen, als ich nun meinerseits vordrang, mit der Zunge über seine scharfen Fangzähne strich. Er drängte sich enger an mich, drückte mich gegen das Kopfende des Bettes, beugte sich über mich, strich mir das Haar von den Schultern und grub die Hände in meine Locken.


      Keuchend lösten wir uns schließlich wieder voneinander. Meine Brust hob und senkte sich, als wäre ich gerade einen Marathon gelaufen, während ich darauf wartete, dass mein Verstand mit meinem Herz und mein Herz mit meinen Sinnen gleichzog.


      Erst da begriff ich wirklich, was ich gerade getan hatte.


      Zögerlich griff er nach meiner Hand, aber ich zog sie weg.


      »Violet?«


      »Du solltest jetzt besser gehen«, sagte ich kalt und abweisend und verbannte alle Emotionen aus meiner Stimme. Sein Gesicht, das gerade noch so voller Hoffnung gewesen war, voll grausamer Hoffnung, verlor jeden Ausdruck und seine Augen wurden stahlgrau.


      »Vi, ich…«


      »Geh.«


      Er nickte und löste sich wortlos von mir. Bevor er ging, sah er sich noch einmal nach mir um. Nur ein einziges Mal. Es war ein herzzerreißender, verzweifelter Blick. Dann schloss er die Tür hinter sich. Tränen brannten in meinen Augen und schnürten mir die Kehle zu. Ich atmete flach und allmählich stieg Zorn in mir auf, gemischt mit Scham und einem Gefühl der Hoffnungslosigkeit, als sich das volle Gewicht dessen, was ich gerade getan hatte, auf mich senkte.


      Es ist alles meine Schuld.


      Ich wollte sie anschreien, Kaspar und Fabian, sie beide, weil sie mich so schamlos ausgenutzt hatten, weil sie mich benutzt hatten – ich wollte die Zeit zurückdrehen und mich selbst aufhalten. Ich rannte zum Waschbecken im Schrank und ließ eiskaltes Wasser über meine Handgelenke laufen.


      Aber sie haben mich nicht benutzt. Ich habe es zugelassen. Ich wollte es. Ich will es immer noch. Ich will es trotz allem, was mir angetan wurde.


      Aber was – oder wen – wollte ich mehr?
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      Ein leichter Wind fuhr durch meine Haare, als ich mich gegen das steinerne Geländer des Balkons lehnte. Ich hätte das nicht tun sollen. Es war dumm…albern…unvernünftig.


      Ich musste fast lächeln, als mir auffiel, dass ich klang wie mein Vater. Vielleicht hatten sich die Standpauken ja doch gelohnt. Aber dass ich zugeben konnte, ein Riesenidiot zu sein, hieß nicht, dass ich es auch rückgängig machen konnte.


      Meine leicht nach oben gezogenen Mundwinkel fielen wieder herunter und ich seufzte. Alles wäre einfacher gewesen, wenn ich sie damals auf dem Trafalgar Square getötet hätte, viel einfacher. Und doch konnte ich die Entscheidung nicht bereuen.


      Ich wusste immer noch nicht, wieso ich mich an jenem Abend so verhalten hatte. Den Regeln entsprechend hätte ich sie töten und aussaugen und ihre Überreste irgendwo unauffällig verschwinden lassen müssen. Wir hätten keine Spur hinterlassen sollen, aber das hatten wir. Ich hatte es.


      Ich war enttäuscht von mir selbst. Mein Vater war wütend gewesen, mehr als wütend, als er es herausgefunden hatte. So wütend, dass er uns allen sechs für zwei Monate Hausarrest in Varnley auferlegt hatte. Natürlich hatte ich diese Regel schon tausendmal gebrochen, aber davon sollte er nichts wissen.


      Warum habe ich sie an jenem Tag am Leben gelassen? Vielleicht war es ihre blasse Haut gewesen, die im Schein der Straßenlaternen fast wie unsere geleuchtet hatte. Als sie dort gehockt hatte, versteinert; als ich mich ihr zugewandt und ihren verlockenden Duft eingeatmet hatte. Oder vielleicht waren es ihre veilchenblauen Augen, eine so ungewöhnliche Farbe für ein menschliches Wesen. Diese Augen, die sich weiteten, als sie auf das Blutbad starrte, das wir angerichtet hatten. Vielleicht war es auch ihre Art. Sogar im Angesicht des Todes hatte sie es geschafft, ihren Sarkasmus beizubehalten. Oder vielleicht war es auch nur die Vorstellung gewesen, ein menschliches Wesen in der Nähe zu haben – als Spielzeug und als ständige Nahrungsquelle.


      Sogar ich musste ihre Stärke bewundern. Bei allem hatte sie sich zusammengerissen. Sogar nach Iltas Verbrechen hatte sie noch eine spitze Zunge, konnte immer noch Fabian entgegentreten und sich immer noch behaupten. Aber was ich gerade gesehen hatte, verunsicherte mich. Es war ein flüchtiger Eindruck von etwas anderem gewesen, etwas nicht so Starkem.


      Ich schlug mit der Handfläche gegen den Stein und stöhnte. Das Licht des Mondes wurde von dunklen Wolken geschluckt. Es fing an zu regnen, zuerst nur leicht, dann immer stärker.


      Ich ging wieder ins Haus, aber nicht, ohne noch einmal zu Violets verdunkelten Fenstern hinaufzublicken. Ich wusste, dass Fabian dort war.


      Leise schloss ich die Tür meines Zimmers hinter mir, verriegelte sie und zog die Vorhänge vor. Ich ging zum Bett und nahm ein Papier aus der Schublade in meinem Nachttisch.


      Es gab nicht viele Dinge, die ich aus sentimentalen Gründen behielt, aber dieses tränenbefleckte Schreiben bedeutete mir mehr, als Unsterblichkeit es je konnte.


      Ich setzte mich aufs Bett und las unter den wachsamen grünen Augen meiner Mutter und den stahlgrauen meines Vaters ruhig die ersten Zeilen. Ihr Porträt ragte über mir auf, dominierte den Raum, eine ständige Erinnerung an glücklichere Zeiten.


      Kaspar, mein geliebter Sohn…


      Doch ich blätterte nicht um. Ich konnte nicht umblättern.
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      Vampire sind keine sanftmütigen, liebevollen Kreaturen. Es liegt nicht in ihrer Natur, sich anzupassen, sich zu verändern und andere zu akzeptieren. Ihre Liebe ist nicht das, was wir Menschen Liebe nennen, und sie empfinden Lust und Verlangen in einem Ausmaß, das uns unbegreiflich ist. Sie altern nicht wie wir, sondern eher wie Stein. Sie verwittern allmählich, vergehen langsam, so langsam, dass es kaum wahrnehmbar ist. Letztendlich jedoch ist Stein unvergänglich. Genau wie sie.


      Diese Passage hatte ich in einem Buch in der Bibliothek gefunden. Es war ein Selbsthilfehandbuch für Menschen, die in der Welt der Vampire gefangen sind – als ich es entdeckte, hatte ich zum ersten Mal seit Iltas Angriff wieder richtig gelacht.


      So konnte ich nicht werden. Ich war ein Dhampir, ein bloßer Schatten dessen, was sie waren, und wenn es nach mir ginge, würde das auch für immer so bleiben.


      Machst du heute einen auf Poetin?, höhnte die Stimme in meinem Kopf. Ich ignorierte sie.


      Seit vierundfünfzig Tagen war ich nun schon in Varnley. Seit fast zwei Monaten. Ich durchquerte das leere Wohnzimmer und steuerte die Küche an. Im kalten Luftzug fröstelte ich ein wenig. Es wird schon Herbst, dachte ich.


      Als ich ein gedämpftes Geräusch hörte, blieb ich stehen.


      »Du solltest wirklich besser auf deine Gedanken aufpassen, Violet.«


      Es war eine weiche und sanfte Stimme, in der jedoch Bosheit mitschwang. Weiblich?


      Hastig sah ich mich um und suchte nach dem Ursprung. Gleichzeitig zog ich dicke Mauern um meinen Geist hoch und konzentrierte mich einzig und allein auf die Kälte des Korridors.


      »Hinter dir, Violet.«


      Ich fuhr herum. Nichts. »Wer zum Teufel bist du?«, schrie ich.


      »Ich weiß, was zwischen dir und Fabian passiert ist, du kleine Menschenschlampe!«


      Ich wurde gegen die Wand geschleudert, krachte mit dem Kopf gegen das Holz und heulte auf. Dunkle Ränder erschienen in meinem Sichtfeld und ich blinzelte benommen. Dann klärte sich mein Blick allmählich wieder und ich erkannte, wem das Gesicht vor mir gehörte.


      »Was soll das, verdammt?«, keuchte ich. »Lyla?«


      Sie hielt mich fest und ihre Augen glühten in stumpfem Grün, gemischt mit diesem schrecklichen Blutrot. Dann flackerte Schwarz darin auf.


      »Du hast ihn geküsst, du Miststück! Du wusstest, dass ich ihn mag, und du hast es trotzdem getan. Bist du nicht ganz richtig, oder was?«


      Völlig überrumpelt stand ich einfach nur da, dann kochte die Wut in mir hoch. »Ich bin kein Miststück! Und bei mir ist alles richtig, bei dir bin ich mir da aber nicht so sicher.«


      Sie krallte mir die Fingernägel in die Arme. »Du versuchst noch nicht mal, es abzustreiten! Warum zum Teufel hast du das getan?« Sie funkelte mich an und rümpfte angewidert die Nase. »Es kotzt mich an, dass ein Menschenmädchen hier einfach so reinmarschieren und ein bisschen rumheulen kann und schon kriegt sie alles, was sie will!«


      »Und das glaubst du wirklich? Tja, dann verrate ich dir jetzt mal was.« Ich sah sie genauso wütend an wie sie mich. »Ich würde deinesgleichen nicht einmal mit der Brechstange anfassen. Also, warum gehst du nicht zu Fabian und fragst ihn, was tatsächlich passiert ist, ich war es nämlich ganz sicher nicht, die damit angefangen hat!« Ich wollte mich losreißen. Mir war noch nicht klar, wie zornig Lyla wirklich war und dass ihre Wut nur allzu leicht in Blutdurst umschlagen konnte. Außerdem konnte ich nicht glauben, dass sie mich ernsthaft verletzen würde.


      »Lügnerin! Deine Erinnerungen sagen alles. Du hast es genossen, nicht wahr? Es war wohl der beste Kuss, den du jemals bekommen hast, aber das war’s damit. Halte dich von Fabian fern oder…«


      Ich hob eine Braue. »Oder was?«


      Sie hob die Hand und legte mir einen ihrer lila lackierten Fingernägel an die Wange. Er war scharf und hart und durchschnitt mühelos meine Haut. Ein langer, blutiger Kratzer zog sich bis hinab zu meinem Kinn. Dann steckte sie sich den Finger in den Mund und leckte mein Blut ab.


      »Süß. Und ich weiß nicht, vielleicht erzähle ich einfach allen, dass sich ein gewisser Bruder von mir gestern Abend die Zeit in deinem Bett vertrieben hat. Sie würden sich bestimmt freuen zu hören, dass es der armen, misshandelten Violet schon wieder viel besser geht.«


      »Das würdest du nicht tun!«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Nicht, wenn du dich ab jetzt von Fabian fernhältst. Schönen Tag noch, Violet, du Miststück.« Sie lächelte bezaubernd, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand. Ich blieb fassungslos zurück.


      Sie erpresst mich!


      Ich hatte schon gesehen, was Eifersucht aus einem Mädchen machen konnte. Aber ich hätte mir nie vorstellen können, dass Lyla der Typ für so etwas war.


      Ich habe keine Wahl.


      Ich wischte mir das Blut von der Wange und ging ein paar Schritte, um mich zu beruhigen. Immer schön die Fassung bewahren. Langsam setzte ich meinen Weg fort und versuchte, tief und ruhig durchzuatmen. Ich hoffte, dass der Kratzer nicht allzu auffällig war, und bemühte mich, ihn mit den Haaren zu verbergen. Niemand in der Küche verlor ein Wort darüber, aber Kaspars Blick ruhte unentwegt auf meiner Wange, während ich aß.


      »Bitte spiel mit mir!«, bettelte Thyme und schlang mir die Ärmchen um die Beine. Ich schüttelte sie ab und starrte weiter die Tür an. »Violet«, fuhr sie in jammerndem Tonfall fort. »Bitte, bitte spiel mit mir!«


      »Thyme«, antwortete ich entnervt, während sie an meiner Hand zerrte. Ich saß auf der Treppe in der Eingangshalle und weigerte mich aufzustehen. »Ich habe dir schon tausendmal gesagt, dass ich gerade keine Lust habe, okay?« Ich riss die Hand aus ihrem überraschend festen Griff. Ihre Unterlippe bebte. Aber irgendwie konnte sie mir heute einfach nicht leidtun wie sonst immer. Mir ging zu viel durch den Kopf.


      Thyme hatte mich überredet, ihr bei der Suche nach ihren Kindermädchen zu helfen – von denen wir allerdings keines gefunden hatten –, und resigniert hatte ich mich schließlich bereit erklärt, selbst auf sie aufzupassen, während die anderen auf einer Ratsversammlung waren. Die Eingangshalle war leer, nicht einmal der Butler, der sonst immer über die Tür wachte, war zu sehen. Fast alle waren auf der Versammlung. Aber das war gerade meine geringste Sorge.


      Mehr beschäftigte mich, was Lyla wohl wusste. Wenn sie in meinen Gedanken von Fabian erfahren hatte, wie konnte ich mir dann sicher sein, dass sie nicht auch über meinen Vater Bescheid wusste?


      »Wenn du nicht mit mir spielst, dann schreie ich, Violet.«


      »Pass auf, Thyme, ich nehme dich eine Runde Huckepack, wenn du dann aufhörst zu quengeln, ja?«


      Eifrig nickte sie und kiekste begeistert. Seufzend stand ich auf und schwang sie mir auf den Rücken. Sie kreischte vor Freude, legte die kleinen Arme um meinen Hals und erwürgte mich fast. Ich drehte mich im Kreis und blieb erst wieder stehen, als mir schon ganz schwindlig war. Plötzlich war es merklich kälter geworden und ich fragte mich, ob die Ratsversammlung wohl schon vorüber war.


      Der Raum hörte auf, sich zu drehen, und ein leises Lachen drang an meine Ohren. Ein Lachen, das ich nur allzu gut kannte, herablassend und abartig.


      Ich wandte mich um und ließ Thyme langsam zu Boden gleiten. Die Flügeltüren waren weit aufgerissen worden und die Umrisse dreier Gestalten hoben sich scharf gegen die untergehende Sonne ab. Eine davon hielt eine blutende Frau in den Armen. Ihr Körper hing schlaff herab und ihre Arme waren unnatürlich verdreht.


      Ich starrte den Mann in der Mitte an, sein dunkelroter Umhang bauschte sich im Wind. Sein irres Lachen hallte von den Wänden wider und Thyme versteckte sich hastig hinter mir.


      »Du willst einfach nicht sterben, nicht wahr, Violet Lee?«


      Ich öffnete den Mund und schrie.
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      »Aber Eure Majestät, was wollt Ihr mit der übrigen Familie Crimson tun? Sie können doch wohl nicht am Hof bleiben, nachdem ihr Sohn so viel Schande über sie gebracht hat?«


      »Valerian Crimson will praktisch nichts mehr mit seinem Sohn zu tun haben und darf daher zu gegebener Zeit an den Hof zurückkehren.«


      Unter dem Tisch ballte ich die Hand zur Faust. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Violet sagt immer wieder, dass Ilta Crimson zurückkommen wird. Sie hat Angst. Man kann sie kaum allein lassen.«


      Bei dieser Neuigkeit erhob sich Gemurmel im Raum und ich ballte die andere Faust, als alle herablassende Kommentare austauschten. Die meisten bestritten, dass Ilta so dumm wäre, zurückzukommen. Aber sie haben die Kleine nicht gesehen. Was auch immer er zu ihr gesagt hat, er hat es ernst gemeint.


      Ashton räusperte sich und stand auf, um das Wort an den Rat zu richten. Einige Mitglieder fehlten, weil die Vorbereitungen für Ad Infinitum, das alljährliche Fest der dunklen Wesen, begonnen hatten. Charity war unter ihnen und ich war froh darüber. »Das Mädchen braucht sich nicht zu fürchten. Ich habe ganz Kent persönlich abgesucht, weit über die Grenzen von Varnley hinaus, und da war ich nicht der Einzige. Außerdem haben wir Kontaktleute, die an den Grenzen von Transsylvanien patrouillieren, falls er versucht, nach Rumänien zurückzukehren. Ilta Crimson hat das Land verlassen, da bin ich mir ganz sicher.« Er verbeugte sich und setzte sich wieder.


      Ich ergriff das Wort. »Ich bin derselben Meinung wie du, Ashton, aber überlegt euch, was für eine Botschaft wir Violet vermitteln, wenn wir den Vater ihres Peinigers wieder am Hof zulassen. Ihr sagt, ihr wollt, dass sie aus freien Stücken eine von uns wird, aber ihr macht es uns allen schwer, sie davon zu überzeugen.«


      Wieder gab es zustimmendes Gemurmel, vor allem von den jüngeren Vampiren, bei denen ich davon ausging, dass sie die Haltung der Kleinen besser verstanden als der Rest des Rates.


      Vater warf mir einen vernichtenden Blick zu, den ich nur zu gut kannte. Es ist besser, unsere Feinde nah bei uns zu behalten, sagte er in meinem Kopf. Und ich teile Miss Lees Befürchtungen. Ich glaube, Ilta hatte ein bestimmtes Motiv für seine Tat.


      »Die Entscheidung ist bereits gefallen. Es gibt ohnehin keinen Grund, warum das Mädchen Kontakt mit ihm haben sollte«, verkündete er laut. Seine dröhnende Stimme machte allen klar, dass zu diesem Thema nichts mehr gesagt werden musste. »Außerdem darf Michael Lee nichts von dem, was in der Nacht des Herbstäquinoktiums geschehen ist, erfahren. Ohne Zweifel würde der Premierminister Lee erlauben, seine Pläne auszuführen, wenn sie davon wüssten. Gerüchte verbreiten sich bereits, also kann ich euch nur ermahnen, auf eure Worte zu achten, besonders in der Nähe von Leuten, die Sympathien für die Slayer hegen.«


      »Was ist denn eigentlich mit Miss Lee? Gibt es irgendwelche Anzeichen dafür, dass sie nachgibt?«, wollte Lamair in seiner üblichen schroffen Art wissen. Ich presste die Lippen zusammen und lehnte mich auf meinem Stuhl so weit in den Schatten zurück, wie ich konnte. Ich war froh, dass ich mich in eine Ecke gesetzt hatte. Sie hat mich letzte Nacht ihr Blut trinken lassen. Sie schwankt. Aber liegt das an ihr oder an dem, was Ilta ihr angetan hat?


      »Kaspar, du bist ziemlich ruhig. Hast du dazu nichts zu sagen?«, fragte Eaglen spitz und richtete den Blick auf mich. Sein untypisch höfliches Lächeln zeigte mir, dass er wieder etwas vorhatte. Wer weiß, was. Aber warum muss er mich immer mit hineinziehen?


      »Ich habe nichts zu sagen.«


      »Bist du da ganz sicher? Du bist Miss Lee viel näher als jeder andere von uns.« Seine Geste schloss den ganzen Raum ein und ich folgte der Bewegung seiner Hand. Mein Blick blieb an Fabian hängen, der am anderen Ende des Raumes die Fäuste ballte und sichtlich wütend war über Eaglens falsche Behauptung.


      Ich seufzte, wohl wissend, dass Eaglen nicht aufgeben würde, bevor er mich ausgehorcht hatte. »Nein, ich glaube nicht, dass sie uns hasst. Ich glaube, sie fasst eine Art vorsichtiges Vertrauen zu uns.« Ich schlug die Beine übereinander und lehnte mich wieder in die Dunkelheit zurück.


      »Aber glaubst du, dass sie sich uns je anschließen wird?«


      Ich kniff die Augen zusammen. »Das kann ich nicht sagen, Eaglen. Ich habe nicht die Gabe, in die Zukunft zu sehen«, knurrte ich und verzog angespannt den Mund. Plötzlich unterbrach ein markerschütternder Schrei meine Wut. Ihr Schrei.


      Ich war einen Moment lang wie versteinert und sprang dann auf, warf den Stuhl um und stürzte aus dem Zimmer, Fabian dicht hinter mir. Wir ließen die schockierten Gesichter der Ratsmitglieder hinter uns. Schreckliche Gedanken rasten mir durch den Kopf. Violet war praktisch allein. Konnte es sein?

    

  


  
    
      


      [image: kap34.jpg]


      Einen Augenblick lang sah ich ihm direkt in die Augen und der Schrei erstarb auf meinen Lippen. Einer seiner Begleiter ließ die Leiche zu Boden gleiten und schenkte Thyme ein krankhaftes Grinsen, das blutige Fänge entblößte. Sie starrte auf das Gesicht der toten Frau und unter all dem Schmutz und Blut erkannte ich eine schwarz-weiße Uniform mit Schürze und Rüschenmanschetten.


      »Nanny Eve!«, heulte Thyme und Tränen liefen ihr über die Wangen.


      »O mein Gott«, flüsterte ich und erkannte das Gesicht der Toten. Bisswunden bedeckten ihren Hals und ihre Porzellanhaut war blutverschmiert. An ihrem Arm rann noch immer Blut herab. Ich schluckte schwer.


      Schnell schob ich Thyme wieder hinter mich, um sie von dieser Gräueltat abzuschirmen. Dabei wich ich zurück.


      »Ihr Kannibalen«, fauchte ich.


      Er lachte nur noch lauter. »Erzähl das mal deinem hübschen kleinen Beschützer da hinten.« Er nickte jemandem hinter mir zu und ich warf einen Blick zurück, ohne Ilta dabei länger als unbedingt nötig aus den Augen zu lassen. Dort, in einer Ecke der Halle, stand Kaspar und hinter ihm strömten die Ratsmitglieder herein. Er bebte vor Zorn und seine Augen wurden schwarz. Ashton hielt ihn an der Schulter gepackt und ein weiterer Vampir, den ich nicht kannte, trat vor, um ihm zu helfen, Kaspar zurückzuhalten.


      »Ilta Zech Valerian Crimson, zweiter Sohn von Lord Valerian Crimson, dem Grafen der Walachei, Ihr werdet hiermit angeklagt, ein Menschenmädchen unter dem Schutz des Königs und der Krone angegriffen zu haben«, erklärte der König. »Im Falle eines Schuldspruchs erwartet Euch die Todesstrafe. Mit sofortiger Wirkung werden Euch dem Gesetz und der Verträge der dunklen Wesen nach alle Eurem Status als Vampir entsprechenden Rechte aberkannt. Darüber hinaus verbanne ich Euch und Eure Familie hiermit vom Königshof.« Der König ging in all seiner dunklen Pracht langsam auf Thyme und mich zu. Sechs weitere Vampire traten vor, ohne die drei Eindringlinge aus den Augen zu lassen.


      Auch Ilta trat vor. »Vladimir. Ich darf dich doch jetzt so nennen, da ich nun keine Rechte mehr habe? Das fände ich fair.« Er grinste höhnisch. »Und du hast wirklich erwartet, dass ich schweige? Ich würde auch dann nicht schweigen, wenn ich mit diesen Worten meinen letzten Atem aushauchen würde.« Sein Blick wanderte sehr betont an meinem Körper hinab und verweilte einen Augenblick auf den Narben, die er mir zugefügt hatte. Er seufzte. »Es ist schon eine Schande, dass ein so hübsches kleines Ding – das eines Tages vielleicht zu einer echten Schönheit herangewachsen wäre – so nachhaltig ruiniert wurde, nicht wahr?«


      Ruiniert.


      »Du wirst sterben für das, was du ihr angetan hast«, knurrte Kaspar hinter mir.


      »Das weiß ich, Kaspar. Deshalb bin ich schließlich hergekommen. Wenn ich schon wegen eines solch erbärmlichen Wesens sterben muss, dann werde ich vorher wenigstens meine Aufgabe zu Ende bringen.«


      Mir blieb kaum Zeit zu schreien, bevor er sich auf mich stürzte, den Mund weit aufgerissen, den Blick starr auf meinen Hals gerichtet. Ich fühlte, wie Thyme hinter mir fortgerissen wurde.


      Doch der Schmerz blieb aus.


      Im Staub der Auffahrt wälzten sich jetzt zwei verschwommene Gestalten – Kaspar und Ilta –, sich windend und darum kämpfend, dem anderen an die Kehle zu gehen. Iltas bullige Komplizen, die der Schnelligkeit der jungen Vampire nichts entgegenzusetzen hatten, wurden von Fabian und Cain gerissen. Der Leichnam des Kindermädchens wurde einfach beiseitegeworfen.


      Rasch drehte ich mich weg, als Blut aus den tödlichen Herzwunden der beiden Komplizen quoll, deren Gesichter in einem Ausdruck der Angst erstarrt waren. Jetzt aber sah ich mich etwa zwanzig blutgierigen Kreaturen mit rot glühenden Augen gegenüber, die sich langsam über die Lippen leckten und das Gemetzel vor uns fasziniert betrachteten. Einige sogen den Gestank ein, der in der Luft hing, fauchten und knurrten. Trotzdem hielten sie sich zurück.


      Jedenfalls bis Kaspar die Fangzähne tief in Iltas Kehle grub und ihm fast den Kopf abriss. Sehnen rissen, Blut schoss hervor und ich schrie, als sich ein Vampir nach dem anderen jetzt auf den zerfetzten Leichnam stürzte. Eine Klaue schlitzte Iltas Bauch auf und die Vampire beugten sich über die Wunde, rissen Organe heraus, schlürften das Blut aus ihnen und warfen sie dann fort.


      Thyme schoss vor, aber ich packte sie an der Hand und schüttelte den Kopf. Als sie jedoch zu mir herumfuhr, öffnete sich ihr kleiner Mund und enthüllte messerscharfe, dornengleiche Fänge. Sie schnüffelte und versuchte sich loszureißen und in das Blutbad vor uns zu stürzen. Plötzlich warf sie sich herum und biss mir in die Hand. Ich schrie auf, ließ sie los und saugte an der Bisswunde. Thyme rannte mit fliegendem Kleidchen hinaus und blieb neben ihrem toten Kindermädchen stehen.


      Einen Augenblick lang starrte sie die Tote einfach nur an, dann ergriff sie eine der schlaffen Hände und führte sie an den Mund, als wollte sie ihr einen letzten Kuss geben. Stattdessen senkte Thyme die Zähne in das Handgelenk und saugte an der Wunde wie ein Baby an der Mutterbrust.


      Dieses Mal konnte ich mich nicht mehr beherrschen. Ich krümmte mich und übergab mich.


      Ich wollte, dass Ilta stirbt, aber nicht so.


      Mein Magen krampfte sich ein letztes Mal zusammen und ich wischte mir über den Mund.


      Ich sah auf und erblickte Kaspar, der die Überreste dessen, was einmal Ilta gewesen war, beiseitewarf. Verschmähte Organe lagen herum und eine dunkle Lache bedeckte den Kies der Einfahrt. Auch die Leichen der beiden Komplizen waren aufgerissen worden und sogar der Körper des Kindermädchens wurde geplündert, in der Gier nach Organen und ihrem wertvollen Blut.


      Schreckensstarr blickte ich auf das Schlachtfeld vor dem Herrenhaus. Kaspar sah auf, sein Hemd war blutbefleckt und zerrissen, besudelt von den getöteten Kreaturen.


      Unsere Blicke trafen sich und er strich sich das blutverschmierte Haar aus der Stirn. Seine Brust hob und senkte sich heftig, doch er hatte nicht einen Tropfen Schweiß vergossen. Dünne Rauchfäden stiegen auf, als die Überreste der Leichen verbrannt wurden.


      Ich wankte, mein Blick flackerte und das Letzte, was ich sah, war Kaspars besorgtes Gesicht. Dann stürzte ich zu Boden und landete in der Lache meines eigenen Erbrochenen. Mein Bewusstsein floh vor der schrecklichen Szene, die mir einmal mehr gezeigt hatte, wie grausam diese Kreaturen, die sich Vampire nannten, wirklich waren.


      »Stopp! Stopp!«


      »Bleibt weg von mir.«


      Meine Stimme zerriss die Stille. Mehrere Augenpaare beobachteten mich, während ich mich auf der Fensterbank zusammenkauerte. Ich fühlte mich wie bei einem Verhör – allerdings war nicht ich es, die ein Verbrechen begangen hatte.


      »Warum benimmst du dich so?«


      Ich stieß hörbar die Luft aus. Es war irgendetwas zwischen einem Lachen und einem Schnauben. »Das mit anzusehen war ein Schock. Versteht mich nicht falsch, ich habe den Trafalgar Square nicht vergessen…aber ich hätte nicht gedacht, dass ihr fähig seid, euren eigenen Artgenossen so etwas anzutun. Und jetzt benehmt ihr euch, als wäre gar nichts passiert…das ist so abartig.«


      »Wir trinken das Blut unserer Artgenossen. Violet, Ilta hat verdient, was er bekommen hat. Allerdings muss ich zugeben, dass wir ein wenig die Kontrolle über die Situation verloren haben. Ich verstehe immer noch nicht ganz, was genau passiert ist.« Fabian warf den beiden Varn-Geschwistern einen Blick über die Schulter zu, die beide die Arme fest verschränkt hatten und mich skeptisch musterten. Er ging einen Schritt auf mich zu, aber Lyla musterte mich so kalt, dass mir der Atem stockte.


      Neben Lyla stand Kaspar, dessen Blick verwirrt zwischen uns dreien hin und her flog. Wie schön musste Unwissenheit sein.


      Fabian machte einen weiteren Schritt auf mich zu, aber ich schloss die verweinten Augen und wandte mich ab. »Ich habe gesagt, du sollst wegbleiben, Fabian.«


      Die Luft um mich herum blieb warm, also musste er stehen geblieben sein. »Fass mich nicht an.«


      »Was?«


      »Lass es einfach.«


      Ich vergrub das Gesicht in den Armen und sah nicht auf. Ich fühlte eine schnelle Bewegung, dann Stille. Vorsichtig hob ich den Kopf und lugte durch den Vorhang meiner Haare hindurch. Lyla hatte tröstend einen Arm um Fabian gelegt und murmelte ihm etwas zu. Sie wirkte so aufrichtig besorgt, dass sogar ich es ihr fast abgekauft hätte, und mit einem missbilligenden Kopfschütteln in meine Richtung lotste sie ihn aus dem Zimmer. Als sie an mir vorbeikam, warf sie mir jedoch ein hauchzartes, selbstzufriedenes Lächeln zu. Schnell senkte ich den Kopf, um sie nicht ansehen zu müssen. Die Tür fiel ins Schloss und die gleichgültige Fassade, die ich aufrechterhalten hatte, seit ich vor knapp einer Stunde wieder zu mir gekommen war, bröckelte. »Warum?«, flüsterte ich in die Stille.


      »Warum? Sag du es mir.«


      Überrascht zuckte ich zusammen. Lässig an die Wand gelehnt stand Kaspar mit verschränkten Armen vor mir. Er sah wütend aus, aber seine Augen waren noch immer grün.


      »Du hattest kein bisschen Angst, als du gesehen hast, was wir mit Ilta angestellt haben, oder?«


      Ich schnitt eine Grimasse und schüttelte mich. »Es hat mich angeekelt.«


      Er nickte. »Aber dieser Ekel ist nicht der wahre Grund, warum du Fabian nicht mehr an dich heranlässt, stimmt’s?«


      Ich erstarrte, denn das hier war unsicheres Terrain. »Doch.«


      Er seufzte. »Warum lügst du mich an, Violet?« Er hielt die Arme weiter verschränkt und schüttelte sich eine Haarsträhne aus den Augen. Es dauerte etwas, bis ich begriff, dass er tatsächlich eine Antwort erwartete, dann fauchte ich angriffslustiger als beabsichtigt: »Ich lüge nicht.«


      Plötzlich stand er vor mir und drehte meinen Kopf zur Seite, um den Kratzer auf meiner Wange betrachten zu können. Ich versuchte, mich ihm zu entziehen, aber er hielt meinen Kopf fest. Vorsichtig strich er über die bereits verheilende Wunde.


      »Und wie erklärst du dann das hier?«


      »Ist nur ein Kratzer, keine große Sache.«


      Er zog die Brauen zusammen und wandte leicht den Kopf ab. Dann riss er meinen Kopf noch weiter herum, bis mein Genick schmerzhaft knackte. »Sagst du mir jetzt, was los ist, oder muss ich erst zu anderen Mitteln greifen?«


      Ich presste die Lippen aufeinander und sah wortlos zu Boden. Sein Ton gefiel mir nicht, aber ich würde ihm auf keinen Fall von Fabians Kuss oder Lylas Drohung erzählen.


      Ungewöhnlich sanft legte er mir einen Finger auf die Lippen, aber ich zuckte trotzdem zurück.


      »Dann also andere Mittel, ja?«


      »Warum interessiert dich das überhaupt?« Ich drückte mich gegen das beschlagene Fensterglas und rückte so weit wie möglich von ihm ab.


      Er sah zur Decke hinauf. »Schauen wir mal. Vielleicht frage ich mich ja einfach, warum sich meine Schwester, mein bester Freund und meine Gefangene so ausgesprochen merkwürdig benehmen.«


      Er drückte mir zwei Finger auf die Schläfe, zuerst sanft, dann immer fester. Als er die Augen schloss, begriff ich erschrocken, was er vorhatte.


      Hastig zog ich Mauern um meine Gedanken hoch und versuchte, so viel wie möglich vor ihm zu verstecken. Ich konzentrierte mich auf das kühle Glas und auf das Pfeifen des Windes; auf sein gleichmäßiges Atmen und seine angestrengte Miene, während er gegen meine Barrikaden anrannte; auf sein halb aufgeknöpftes Hemd, unter dem seine glatte Brust zu sehen war.


      Nicht nachlassen.


      Ein scharfer Schmerz durchzuckte meinen Kopf und unterbrach meine Gedanken, tausendmal schlimmer als jede Migräne. Ich umklammerte meinen Kopf, dann schwanden mir die Sinne. Verächtlich sah Kaspar auf mich herab.


      »Privatsphäre ist etwas, das ich dir gestatte, Kleine, nicht etwas, das du dir einfach herausnehmen kannst. Und ich weiß, wie heiß ich bin – jemanden so anzustarren ist unhöflich.«


      Finster sah ich zu ihm hoch. »Aber du kommst nicht in meinen Kopf, was?«


      Er sah mir direkt in die Augen. »O doch, das kann ich.« Dieses Mal machte er sich gar nicht erst die Mühe, mich anzufassen oder auch nur die Augen zu schließen. Wieder schoss der Schmerz durch meinen Kopf, verebbte jedoch gleich wieder und ich konzentrierte mich mit aller Macht darauf, den Verdacht über meinen Vater und meine Träume fest verschlossen zu halten.


      Alles andere opferte ich. Bilder flackerten auf: der Tanzunterricht; der Ball; Ilta; Kaspar, der mein Blut trank; Fabian…


      »Ihr habt euch geküsst.«


      Ich starrte unverwandt auf den Teppich hinab und weigerte mich aufzublicken. Aber dann hob er mein Kinn an und ich musste ihn ansehen.


      »Ihr habt euch geküsst«, wiederholte er. Ich musste wohl schuldbewusst ausgesehen haben, denn er ließ mich los und musterte mich angewidert. »Du dummes Mädchen.«


      Mir blieb nicht einmal mehr genug Stolz, um mich zu verteidigen. Ich saß einfach da und schwieg.


      »Und Lyla ist eifersüchtig und droht damit, mich zu verraten?« Ich biss mir auf die Lippe.


      »Wenn Vater davon erfährt…«, murmelte er mehr zu sich selbst und wandte sich zur Tür.


      »Wohin willst du?«


      Er blieb stehen, drehte sich um und sah mich anklagend an. »Diese Angelegenheit erledigen gehen! Ich rede mit Lyla, aber Fabian ist deine Sache.« Mit diesen Worten verließ er das Zimmer und ich blieb verwirrt zurück und fragte mich noch immer, was da gerade eigentlich passiert war.
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      Die Tür schlug mit einem trotzigen Knall hinter mir zu und trennte mich von dem dummen kleinen Kind, das auf dem Fensterbrett saß. Ich lehnte mich gegen die Wand und holte ein paarmal tief Luft.


      Sie hat Fabian geküsst.


      Ich fühlte, wie meine Augen schwarz wurden und fragte mich innerlich, warum. Was war so schlimm daran, außer dass es alles komplizierter machte? Warum bin ich wütend?


      Ich schüttelte den Kopf und drängte diese Gedanken in den Hintergrund. Es gab wichtigere Dinge, um die ich mich kümmern musste. Als ich den Gang entlangging, hörte ich gedämpfte Stimmen aus Lylas Zimmer und erkannte darunter die von einer Freundin meiner Schwester. Ich wollte gerade anklopfen, als Lyla etwas sagte. Neugierig hielt ich inne, die Hand erhoben.


      »Ich will einfach wissen, was sie hat, das ich nicht habe!« Lylas erhobene Stimme drang durch die Tür, ich konnte ihre Wut und Enttäuschung heraushören. »Ich meine, ich sehe gut aus, habe Geld und Status! Und wie kann jemand so seine Meinung ändern? Er war sicher zwanzig Jahre lang ganz verrückt nach mir. Und dann kommt die kleine Miss Lebendig an, mit ihrem schlagenden Herz, und ist von oben bis unten ganz zerbrechlich und auf einmal heißt es nur noch, ›Oh, Violet, kann ich mit dir schlafen? Komm, lass mich mit dir vögeln, dich küssen, dich mit zum Ball nehmen!‹« Lyla äffte Fabian nach, ihre Stimme schrill und verbittert.


      Ihre Freundin seufzte. »Wenn du nicht schon jemand anderem für den Ball zugesagt hättest, hätte er dich sicher gefragt.«


      »Ach komm, Cathy. Er wollte sie die ganze Zeit schon fragen. Ich habe sogar gehört, wie er mit Declan darüber geredet hat.«


      Stille. Ich konnte mir vorstellen, wie es im Kopf von ihrer Freundin ratterte, und sie tat mir leid. Wenn Lyla etwas beschlossen hatte, war es unmöglich, sie wieder davon abzubringen.


      »Das weißt du nicht. Ich bin sicher, er mag dich wirklich. Ich meine, sie hat nichts, was du nicht hast.«


      »Was ist mit rosigen Wangen? Unwiderstehlichem Blut? Verletzlichkeit? Menschlichkeit?« Ihre Stimme wurde höher und ich hörte ein übertriebenes Seufzen, gefolgt von einem Geräusch, als ob etwas auf einen Schreibtisch geknallt würde.


      »Was meinst du, soll ich mir die Fingernägel für Ad Infinitum schwarz oder rot lackieren lassen?«, fragte Cathy und schien die wachsende Verzweiflung meiner Schwester nicht zu bemerken.


      »Ich meine, was zum Teufel sehen sie alle in ihr? Ich bin so viel hübscher und weiß, wie man sich in feiner Gesellschaft benimmt!«


      »Oder vielleicht sollte ich einfach eine klassische French Manicure machen. Was meinst du?« Das Geplapper hörte kurz auf.


      »Schwarze Nägel. Und Kaspar ist so ein bescheuerter Bruder. Mir ist schleierhaft, warum ausgerechnet er der Erbe ist. Ich würde das so viel besser machen.«


      Das kannst du ja mal versuchen, dachte ich.


      »Weil die Tradition besagt, dass das vierte oder siebte Kind in der Familie Erbe wird«, erklärte Cathy. »Du bist das dritte Kind. Das weiß sogar ich, und ich bin in Vampirkunde durchgefallen.«


      Lyla seufzte. »Ich hab das nicht ernst gemeint, Cathy, natürlich weiß ich, warum. Und ich hab gedacht, du hättest am Ende doch bestanden?«


      »Papa hat den Direktor bestochen. Als wenn ich jemals bestanden hätte«, sagte sie verächtlich und fand ihre eigene Dummheit offenbar sehr amüsant.


      »Wenn du meinst. Aber findest du nicht, dass Kaspar ein Macho und Arschloch ist?«


      Ihre Freundin zögerte. »Ich finde ihn irgendwie scharf.«


      Ich zog die Augenbraue hoch und versuchte nicht zu lachen.


      »Igitt! Du redest von meinem kleinen Bruder!«


      »Meinetwegen. Ich hab für den Ball auf jeden Fall an ein kurzes schwarzes Kleid gedacht. Was meinst du?«


      »Cathy! Ich sag’s dir noch mal: Halt dich von kurzen Kleidern fern! Da drin sehen deine Oberschenkel nicht gut aus. Nimm ein Kleid mit Empire-Taille. Als du letztes Mal so ein Kleid anhattest, war Felix ganz durcheinander!«


      »Lyla, er war durcheinander, weil er total besoffen war. Und high war er wahrscheinlich auch.«


      »Ich glaube, er steht auf dich.«


      Ich glaube, ich muss mit Felix reden. Ich hielt es nicht mehr aus. Ohne anzuklopfen drückte ich die Klinke herunter und trat ins Zimmer. Beide Mädchen fuhren herum und Cathy machte einen Knicks.


      »Hey, Kaspar«, sagte sie und rollte das »R« auf eine Art und Weise, die ich vermutlich verführerisch finden sollte.


      Ich nickte ihr zu. »Catherine.«


      »Was ist mit der Anklopfregel, die wir vereinbart hatten, Kaspar? Ich hätte ja auch nackt sein können, oder?«, platzte Lyla heraus, die Hände in die Hüften gestemmt.


      »Lyla, du bist meine Schwester. Bis du zweihundert warst, bist du praktisch immer nackt herumgelaufen«, antwortete ich und amüsierte mich über ihre rosa Augen, während sie sich verlegen wand.


      »Nein, bin ich nicht! Warum zum Teufel bist du überhaupt hier? Ich hab zu tun, im Gegensatz zu dir!«


      »Was denn, außer zu lästern?« gab ich zurück und hob eine Augenbraue.


      »Ist ein sehr unterhaltsamer Zeitvertreib.«


      Ich war nicht da, um über ihren hinterhältigen Charakter zu diskutieren, und kam deshalb gleich zum Punkt. »Lyla, ich muss mit dir reden. Allein.« Ich drehte mich zu Cathy um. Sie wurde nervös, sammelte ihre Sachen zusammen und ging, aber nicht ohne mich beim Gehen absichtlich zu streifen.


      »Tschüss, Kaspar.«


      Ich blieb unbeweglich stehen. »Catherine.«


      Die Tür knallte zu.


      »Na los, spuck’s aus! Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.«


      »Hör auf, so eine eifersüchtige, übermäßig vereinnahmende Kuh von einer Schwester zu sein. Komm über dich und Fabian hinweg, hör auf, mich immer anzuschwärzen, und zieh Violet nicht mit rein.«


      Sie wirbelte herum, die Augen voller Boshaftigkeit. »Was zum Teufel hast du gerade gesagt?«


      »Lass es mich noch einmal zusammenfassen: Hör auf, so eine Zicke zu sein.«


      »Ich weiß, was du gesagt hast, du Idiot. Ich wollte nur wissen, warum du es gesagt hast!« Sie schrie fast und kochte vor Wut. Wieder zog ich eine Augenbraue hoch. Sie will also die Unschuldige spielen?


      »Du hast Violet gedroht. Wenn sie sich Fabian nähert, willst du allen erzählen, dass ich ihr Blut getrunken habe und uns beide demütigen…«


      »Dass du ihr Blut mit ihrem Einverständnis getrunken hast…«


      »Du gibst es also zu? Dass du uns gedroht hast?«


      »Nein.«


      »Woher willst du dann wissen, dass ich ihr Blut mit ihrem Einverständnis getrunken habe? Niemand außer Violet und mir wusste das. Sie hätte es niemandem erzählt und ich auch nicht. Also, sag’s mir, weise große Schwester, woher weißt du es?«


      Sie antwortete nicht, zog sich in ihren begehbaren Kleiderschrank zurück und nahm ein paar Kleider von der Stange, die sie vor sich hielt und wortlos zusammenstellte.


      »Du hast ihre Gedanken gelesen«, sagte ich und unterbrach sie beim Stöbern. »Wahrscheinlich als sie durcheinander war und ihre Schutzwälle schwach waren. Du hast das mit dem Kuss herausgefunden, bist über das gestolpert, was ich getan habe, und hast beschlossen, Fabian für dich zu behalten, obwohl er offensichtlich nicht dieselben Gefühle für dich hat wie du für ihn. Ganz zu schweigen davon, dass du Violet gekratzt hast.«


      »Okay, das hab ich. Na und? Was willst du dagegen tun? Selbst du weißt, dass es zu Fabians eigenem Besten ist. Ein Vampir und ein Mensch passen nicht zusammen.«


      »Sie sind verschieden. Aber das heißt nicht, dass eine Beziehung zwischen einem Vampir und einem Mensch nicht funktionieren kann. Nimm zum Beispiel Marie-Claire und John«, sagte ich und lehnte mich gegen den Bettpfosten. Sie ging dazu über, ganz geschäftig ihren Schreibtisch aufzuräumen, was sie normalerweise nie tat.


      »John wird in ein paar Wochen einer von uns.« Sie drehte sich zu mir um und warf mir ihren verächtlichsten Blick zu. Ich zuckte die Achseln.


      »Aber er war in den ganzen vier Jahren ihrer Beziehung ein Mensch. Das will was heißen.«


      »Kaspar, halt die Klappe. Es würde nicht funktionieren mit Violet und Fabian, und jeder weiß das. Und wenn er aufwacht und merkt, mit wem er seine Zeit verschwendet hat…«


      Ich unterbrach sie. »Dein Plan ist es, diejenige zu sein, zu der er dann angekrochen kommt.«


      »Genau. Wenn Violet ihn ignoriert, wird er es nur schneller kapieren. Und ich kriege ihn schneller.«


      Dass ich mit so etwas verwandt bin…


      »Und du willst das auf Kosten von Violets geistiger Gesundheit machen?«, fragte ich und sah sie wütend an.


      Sie schnaubte und ordnete ihre Parfumflaschen der Größe nach. »Sei nicht so melodramatisch. Sie packt das schon.«


      »Lyla, sie braucht Fabian. Er hält sie davon ab, hier verrückt zu werden. Wenn du ihn ihr wegschnappst, wer soll sie dann überzeugen, eine von uns zu werden? Du gefährdest das ganze Königreich. Denk daran.«


      Sie erstarrte kurz, richtete sich dann auf und sah mich an.


      »Das sagst du, Kaspar James Vladimir Etzli Varn.« Ich runzelte die Stirn, als sie mich bei meinem vollen Namen nannte. »Aber was ist mit dem, was du tust? Riskierst du vielleicht nicht alles? Du bist der Erbe, aber du hast sie hierher gebracht. Du bist derjenige, der versucht, sich ihr aufzudrängen. Und Fabian wird sie mit seiner dämlichen Liebenswürdigkeit noch umbringen. Wenn er sie nicht zum Ball eingeladen hätte, wäre sie nie angegriffen worden. Ihr beide bringt sie in Gefahr, und wenn ihr etwas passiert, dann weißt du, was Michael Lee tun wird.« Sie hob die Hand an den Hals und machte eine schneidende Bewegung. Ich verdrehte die Augen bei so viel Melodrama.


      »Ach komm, er wird nie genug Männer haben, um uns wirklich etwas anzutun.«


      Sie hatte sich wieder zu ihrem Schreibtisch gedreht und trank den letzten Schluck von ihrem gewohnten Wodka-Blut. »Mit Slayern? Oder Abtrünnigen?«


      Ich ging nicht darauf ein. »Darum geht es nicht. Es geht darum, dass du mich und Violet nicht in Verlegenheit bringen wirst, indem du irgendjemandem erzählst, dass ich ihr Blut getrunken habe. Und du wirst auch Fabian nicht davon abhalten, sich ihr zu nähern.«


      »Werde ich nicht?«, fragte sie herausfordernd.


      Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Du könntest es tun, aber wenn, dann erzähle ich Vater, dass du deine Unschuld mit vierzehn an einen Abtrünnigen verloren hast. Ist das ein Deal?«


      Sie schnappte nach Luft. »Woher weißt du das?«


      »Ich hab den Typen kennengelernt. Also, sind wir uns einig, liebste große Schwester?« Widerwillig schüttelte sie mir die Hand, ihre Wut deutlich an ihrem festen Händedruck erkennbar.


      Ich ging und fühlte mich wie ein Heuchler. In Wahrheit war ich nämlich genauso wütend wie Lyla, dass sich die beiden geküsst hatten. Wenigstens kann meine Schwester genau sagen, warum.
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      Ein Monat war seit Iltas Tod vergangen und in diesen Wochen war es merklich kälter geworden. Ansonsten verlief mein Leben ungewöhnlich normal, wenn man von der Tatsache absah, dass ich noch immer von Vampiren als Geisel gehalten wurde. Lyla entschuldigte sich – ich wusste zwar nicht, was Kaspar zu ihr gesagt hatte, aber es hatte gewirkt – und ließ ihre Drohung fallen. Fabian beruhigte sich und unternahm keine weiteren Annäherungsversuche, allerdings fühlte ich mich in seiner Gegenwart noch immer unwohl und versuchte weiterhin herauszufinden, was in aller Welt während dieses Kusses in mir vorgegangen war. Und Kaspar? Kaspar hielt sich von mir fern.


      Ich schlüpfte in Hose und Pulli, da ich in den vergangenen Nächten die Erfahrung hatte machen müssen, dass die Decken allein mich nicht mehr warm hielten.


      Seufzend zog ich den Vorhang zu und ersparte mir so den Anblick des immer schlechter werdenden Wetters. Im Haus roch es feucht und ich war mir sicher, dass es bald regnen würde. Mal wieder. Ein Jahr wie dieses habe ich noch nie erlebt, dachte ich. Es gab nicht eine einzige Hitzeperiode und jetzt ist es praktisch schon fast Winter.


      Ich rollte mich unter den Decken zusammen und lag so still wie möglich, damit die Luft einen warmen Kokon um mich bilden konnte. Warum können sie nicht einfach die Feuer in den Kaminen anzünden? Oder eine Zentralheizung einbauen lassen, verdammt? Doch weder Wärme noch Kälte konnten mich vor den Träumen bewahren.


      Der Geruch nach Tod hing in der Luft. Nicht einmal der Fäulnisgestank des feuchten Tals konnte ihn überdecken. Mit einem unangenehmen Schmatzen sanken seine Füße in den Waldboden ein. Der Saum seines Umhangs hatte sich bereits mit Wasser vollgesogen, aber es kümmerte ihn nicht. Es gab Wichtigeres, auf das er sich konzentrieren musste. Warum konnten sich die Slayer denn keine trockenere Nacht aussuchen?


      Heute war er ein Abtrünniger. Ein animalisches Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Es war ein so befreiendes Gefühl. Keine Gesetze, moralischen Verpflichtungen oder Verträge. Er konnte jagen, was und wen immer er wollte. Niemand schrieb ihm vor, mit wem er sich abgeben durfte und mit wem nicht, und er konnte nach Belieben zwischen Varnley und Rumänien hin und her reisen. Auf Zivilisiertheit zu verzichten brachte viele Vorteile.


      Trotzdem gab es immer etwas, das ihn zurückhielt. Wer seine Zivilisiertheit ganz aufgab, verlor damit auch seine Würde. Viele der Abtrünnigen, die noch immer in diesem Land lebten, hatten sich in die Abgeschiedenheit der Wälder um Varnley zurückgezogen. London war nicht weit und ein unerschöpfliches Jagdrevier. Aber der Entschluss, als Tier unter Tieren zu leben, war doch ein ziemlich drastischer Schritt.


      Er bemerkte eine Bewegung und blieb stehen. Seine Sinne waren geschärft von dem frischen Blut, das er sich kurz zuvor gegönnt hatte. Nicht weit vor sich erkannte er den Schatten einer Gestalt. Genau genommen waren es drei und sie lungerten knapp hinter der Grenze des Anwesens herum. Er zog sich die Kapuze über das nasse Haar und näherte sich vorsichtig.


      Schließlich konnte er unterdrücktes Flüstern hören, so leise, dass er nicht alles verstand.


      »Giles, vergiss nicht, dass wir die Abtrünnigen brauchen… Wenn du es dieser Lee-Schlampe besorgen willst, dann hältst du besser die Klappe!«


      Bei diesen Worten fletschte er angewidert die Zähne, ließ sich jedoch nicht aus dem Konzept bringen. Er zog sich die Kapuze noch tiefer in die Stirn und tastete nach seiner Innentasche, aus der er einen Brief mit dem Siegel der Abtrünnigen zog.


      »Guten Abend, meine Freunde.« Erschrocken fuhren die Slayer herum und griffen unter ihre Mäntel. Kurz sah er etwas Silbernes aufblitzen und rollte mit den Augen. »Steckt eure Pflöcke weg. Ich bin kein Feind.«


      »Dann nenn uns deinen Namen und dein Anliegen, Vampir«, forderte der Mann in der Mitte und trat bis zur Grenze vor. Die Hand ließ er jedoch, wo sie war.


      »Mein Name ist hier belanglos und mein Anliegen ist der Grund für euer Hiersein. Ich wurde für Finnian und Aleix geschickt, die beide heute verhindert sind.« Ja, dafür habe ich gestern selbst gesorgt, nachdem ich von diesem geplanten Treffen erfahren habe. Er trat vor und hielt den Blick sorgsam gesenkt, damit Schatten auf seinem Gesicht lag, dann reichte er ihnen den Brief. Der Slayer sah kurz hinab und nahm ihn entgegen. Offensichtlich zufrieden steckte er den Brief ein und ließ endlich seine Waffe los.


      »Warum habt ihr um dieses Treffen gebeten, Abtrünniger? Wir haben keine wichtigen Neuigkeiten.«


      Der Verhüllte trat ein paar Schritte zurück und lehnte sich gegen einen Baum. Er hatte keine Angst, dass ihn die drei überwältigen könnten, aber er wollte auch keinen vorschnellen Kampf riskieren.


      »Bist du dir da ganz sicher, Slayer?«


      »Natürlich sind wir sicher!«


      Der zweite Mann trat vor. Sein Akzent war wesentlich stärker ausgeprägt als der des ersten. »Rumänien ist ein ganzes Stück von Varnley entfernt, nicht wahr? Und trotzdem haben wir diese weite Reise zurückgelegt, nur um Informationen zu erhalten, die du offenbar gar nicht hast?«


      Er antwortete nicht sofort. Er wartete, sah zu, wie sie sich wanden, und wählte seine Worte sorgfältig.


      »Aber es war dennoch keine vergebliche Reise, nicht wahr, meine Freunde? Das englische Wetter ist doch ein Hochgenuss.« Sorgsam darauf bedacht, dass seine Kapuze nicht verrutschte, sah er zum Himmel hinauf, wo die Sterne von schweren Wolken verhüllt wurden. Er musste nur warten. Menschen waren so ungeduldig – sie gaben ihre Geheimnisse so leicht preis.


      »Du weißt so gut wie wir, dass Lee nur darauf wartet, dass die Varns einen Fehler machen. Er braucht einen Vorwand, um die Einwilligung der Regierung zu bekommen.«


      Der Verhüllte winkte ab. »Die Varns machen keine Fehler.«


      »Vielleicht ist das auch gar nicht mehr nötig.«


      Seine Hand ballte sich zur Faust. »Musst du in Rätseln sprechen, Slayer? Zuerst sagt ihr, Lee warte auf einen Fehler der Varns, dann ist ein Fehler vielleicht schon gar nicht mehr nötig? Was soll das bedeuten?«


      Die Slayer wichen zurück und der Verhüllte spürte, wie seine Augen schwarz wurden. »Mehr wirst du heute nicht von uns erfahren, Abtrünniger. Wir werden Anweisungen schicken, wenn es so weit ist.«


      »Natürlich«, entgegnete er hart und rang darum, seine Stimme besonnen klingen zu lassen, während er sich sprungbereit machte. Einer der Männer neigte den Kopf, dann wandten sie sich zum Gehen.


      Der Verhüllte zwang sich, ruhig zu atmen. Sie sind zu dritt, erinnerte er sich selbst. Er konnte sich keinen Patzer leisten. Er zog sich in den Schatten der Bäume zurück und zählte langsam bis dreißig, dann folgte er den Männern.


      Er musste sie überraschen. Er bezweifelte, dass der erste Slayer überhaupt begriff, was geschah, als er hinter einem Baum hervortrat und ihm die Hände fast zärtlich um den Hals legte. Mit einem Knacken und einem kaum hörbaren Stöhnen des Slayers brach sein Genick und sein Körper fiel schlaff zu Boden. Seine Kameraden gingen noch ein paar Schritte, bevor ihnen auffiel, dass etwas nicht stimmte. Dann aber fuhren sie herum. Der erste riss seinen Pflock aus dem Mantel und stieß zu. Der Verhüllte war schneller. Er hatte diesen Angriff bereits erwartet – Slayer sind so berechenbar – und war längst ausgewichen. Der Stoß ging in die Luft und der Slayer stolperte. Der Verhüllte entwand ihm den Pflock und der Slayer stürzte neben seinem toten Kameraden zu Boden.


      Der dritte Mann war allerdings nicht so dumm. Er wich zurück, den Pflock fest umklammert, und sein Blick huschte zwischen den Gefallenen und dem Vampir vor ihm hin und her. Der Verhüllte wartete nicht, bis dieser sich zwischen Angriff und Flucht entschieden hatte. Mit einer fast lässigen Bewegung schleuderte er den Pflock auf die Brust des Mannes, und als sich der Duft von Blut ausbreitete, wusste er, dass er sein Ziel getroffen hatte.


      Dann fuhr er zu dem Slayer herum, der gerade wieder auf die Beine gekommen war. Blut lief ihm aus der Nase. Es war ein bemitleidenswerter Anblick. Sobald der Mann auf den Füßen stand, schmetterte ihn der Verhüllte gegen den nächsten Baum und packte ihn an der Kehle.


      »Was soll das bedeuten, dass vielleicht gar kein Fehler mehr nötig ist?«, zischte er dem zitternden Mann ins Ohr. Der Slayer antwortete nicht, stattdessen spuckte er verächtlich auf den Boden. Der Verhüllte wandte sich ab. Widerwärtig. Es ekelte ihn an, eine so schmutzige Kreatur beißen zu müssen, und kurz dachte er daran, den Mann einfach zu erstechen. Aber er brauchte Antworten. Also grub er ihm schließlich doch die Fangzähne in den Hals und trank. Dann ließ er von ihm ab und bohrte stattdessen die Finger in die Wunden, um zu verhindern, dass sie sich schlossen. Wie Korkenzieher drehte er die Finger, wühlte in den Wunden, bis der Mann schrie vor Schmerz.


      »Du wirst so oder so sterben, aber ich kann dich sehr lange leiden lassen«, knurrte der Verhüllte und grub die Finger noch tiefer hinein.


      »Wer bist du, wem dienst du?«, brüllte der Mann mit erstaunlichem Kampfeswillen, wenn man bedachte, dass seine Knie bereits unter ihm einknickten. »Du stinkst nicht genug, um ein Abtrünniger zu sein!«


      »Ich diene niemandem. Warum müssen die Varns gar keinen Fehler mehr machen?« Der Verhüllte hob ein Knie und drückte es dem Slayer in den Schritt. Als noch immer keine Antwort kam, riss er das Knie hoch. Das hatte den gewünschten Effekt.


      »G-gerüchte«, ächzte der Mann und versuchte, sich die Hände gegen den Schritt zu pressen.


      Er erschrak. Gerüchte über den Angriff auf Violet Lee? Können die Slayer davon wissen? »Was für Gerüchte?« Der Verhüllte wartete nur einen kurzen Moment, bevor er das Knie ein weiteres Mal hochriss.


      »Die Sage.«


      Allmählich verlor der Slayer das Bewusstsein und der Verhüllte schüttelte ihn grob.


      »Was ist mit den Sage?«


      Der Mann konnte kaum noch sprechen und brachte nur noch ein einziges Wort heraus, bevor er besinnungslos zusammensackte.


      »Prophezeiung.«


      Frustriert riss der Verhüllte den Pflock aus der Leiche des anderen Slayers und rammte ihn dem Mann vor ihm so heftig in die Brust, dass er gegen den Baum genagelt dort hängen blieb wie ein Flugblatt am Pfosten einer Straßenlaterne. Es hatte keinen Sinn, ihn wieder aufzuwecken, und der Verhüllte wollte keine Zeugen.


      Die Leichen ließ er zurück – die anderen Abtrünnigen würden sich über dieses Festmahl freuen. Dann machte er sich mit dem Gefühl auf den Weg, nur wenig erreicht zu haben. Prophezeiung? Was hat er damit gemeint? Die Sage hatte Hunderte von Prophezeiungen gesammelt und ihnen ganze Archive gewidmet. Es gab immer irgendwelche Gerüchte darüber. Und warum sollte das ein Fehler sein? Wie können sie Michael Lee als Vorwand dienen?


      Wie auch immer, er war nicht der Richtige, um aus all dem schlau zu werden, und so eilte er rasch zurück nach Varnley.


      Langsam öffnete ich die verklebten Lider und blinzelte. Es war Morgen. Ich fühlte mich, als hätte jemand meine Wirbelsäule zersägt, und mein Nacken war furchtbar steif. Ein unangenehmer Geruch drang mir in die Nase und angeekelt erkannte ich, dass ich selbst die Quelle dessen war – ich war schweißüberströmt.


      Dann traf es mich, der Traum. Die Erinnerungen überfluteten mich, alle auf einmal. Der erste klare Gedanke war: Er kommt nach Varnley. Der zweite war die Vorstellung dessen, was die Slayer mit mir vorgehabt hatten. Schaudernd beschloss ich, mich niemand anderem als meinem Vater höchstpersönlich anzuvertrauen, falls ich jemals hier herauskam. Die Slayer waren vielleicht Verbündete der Regierung, aber sie waren deshalb noch lange nicht gut.


      Ich kämpfte mich auf die Beine, sprang unter die Dusche und zog mich dann hastig an.


      Irgendjemand – wer auch immer das war – hat einen Fehler gemacht und genau das ist es, was mein Vater braucht.


      Ich atmete tief durch und ließ zu, dass der schwache Hoffnungsschimmer in meiner Brust anschwoll und schließlich zu einem Strahlen explodierte, als ich schließlich begriff, dass ich wirklich bald hier herauskommen könnte.


      Und er kommt hierher, nach Varnley, um dem König zu berichten, was ich schon weiß.


      Das Haus schien verlassen. Ich hielt am Kopf der Treppe inne und lauschte auf das Ticken der Uhr. Es war das einzige Geräusch, abgesehen von meinem sich allmählich beschleunigenden Atem.


      Der Verhüllte tötet Menschen, erinnerte ich mich mit einem Schaudern. Und er tut es, ohne lange zu zögern.


      Ich musste jemanden finden, aber ich war mir nicht sicher, was ich sagen sollte. Ich durfte ihnen nichts von meinem Traum erzählen. Diese Träume quälten mich zwar, aber ich wollte sie trotz der nächtlichen Schrecken nicht verlieren. Sie lieferten mir Informationen, die ich von den Varns nicht bekam. Zum Beispiel, dass mein Vater noch immer versuchte, mich hier rauszuholen.


      Das Klicken einer Tür, die ins Schloss fiel, schreckte mich auf. Kaspar war aus dem Arbeitszimmer seines Vaters getreten und grinste, als er mich sah. Der Hoffnungsschimmer in meiner Brust schrumpfte zusammen. Er ging an mir vorbei, drehte sich dann aber noch einmal um und deutete auf mich. »Bevor ich’s vergesse: Mein Vater will dich sehen, Kleine. Du sollst in seinem Arbeitszimmer auf ihn warten. Er ist gleich da.«


      Ich riss die Augen auf. »Mich sehen? Weshalb?«


      Er hob die Arme in einem übertriebenen Schulterzucken. »Sag du es mir.« Dann vergrub er die Hände in den Taschen und ging weiter in Richtung Eingangshalle.


      Ich sah ihm nach und auf einmal war mir furchtbar übel. Die große, weiße Holztür hinter mir, die zum Arbeitszimmer des Königs führte, wirkte plötzlich sehr geheimnisvoll. Mich sehen? Der König hatte mich noch nie zum Gespräch gebeten – wir trafen uns immer eher zufällig, meistens dann, wenn ich es wirklich nicht brauchen konnte.


      Mein Magen verknotete sich. Ich wurde den Gedanken nicht los, dass es etwas mit dem Verhüllten zu tun hatte, und am liebsten wäre ich davongerannt und hätte mich in den Küchen der Kellergeschosse versteckt.


      Nein. Ich war kein Feigling und außerdem wollte ich wissen, was der König zu sagen hatte. Ich atmete tief durch und öffnete die Tür.


      Ein Bediensteter empfing mich mit einer Verbeugung. »Bitte setzen Sie sich, Miss Lee.« Er deutete auf einen Holzstuhl mit hoher Lehne, der vor dem riesigen Schreibtisch des Königs stand, auf dem sich wahre Papierberge türmten.


      »Seine Majestät ist im Augenblick noch mit anderen Dingen beschäftigt, aber ich werde ihn umgehend darüber informieren, dass Sie hier sind. Bitte bedienen Sie sich an den Erfrischungen.« Er deutete auf ein kleines Tischchen, auf dem zwei Krüge – einer mit Wasser und einer mit Blut – und ein Teller mit Keksen neben mehreren Gläsern standen. Dann verbeugte er sich ein weiteres Mal und verschwand durch eine Tür zwischen zwei Bücherregalen.


      Ich blickte mich um und trat an das Tischchen, um mir einen der verlockend duftenden Kekse zu nehmen. Das Zimmer gefiel mir. Die Vorhänge waren weit aufgezogen und Licht flutete herein. Gelegentlich trafen mich sogar ein paar durch die Wolkendecke brechende Sonnenstrahlen, auch wenn sie nie genug Kraft hatten, um mich auch zu wärmen.


      Mit anderen Dingen beschäftigt. Mein Magen machte einen merkwürdigen Hüpfer bei dem Gedanken, dass der König vielleicht genau in diesem Augenblick mit dem Verhüllten sprach. Das würde bedeuten, dass er mittlerweile wusste, dass mein Vater bald kommen würde – an das Wort »angreifen« wollte ich lieber nicht denken. Und wenn sie ihn erwarteten… Allein die Vorstellung war unerträglich.


      Ich biss in einen Keks, hätte ihn aber fast sofort wieder ausgespuckt, so bitter war er. Wie ein zu stark gewürzter Pfefferkuchen mit Grapefruit und Zitrone. Widerwillig kaute und schluckte ich und suchte unter dem Schreibtisch nach einem Papierkorb, in dem ich den Rest des Kekses entsorgen konnte.


      Stattdessen landete mein Blick auf einem halb zusammengefalteten Brief auf dem Schreibtisch, der unter der Tageszeitung hervorlugte. Es war die Unterschrift, die meine Aufmerksamkeit geweckt hatte.


      Ihre Majestät Königin Carmen


      Mein Herzschlag setzte aus. Ich legte den angebissenen Keks zurück auf den Teller, ohne auf meine innere Stimme zu achten, die sich über eine solche Unhöflichkeit beschwerte. Rasch warf ich einen Blick zur Tür und zupfte dann an einer Ecke des Briefes, um ihn herauszuziehen. Es überraschte mich, wie dick und schwer das Papier war. Obwohl ich wusste, dass ich es lieber nicht tun sollte und dass der König jederzeit hereinkommen konnte, las ich den Brief.


      Meine liebe Beryl,


      zuerst muss ich dich fragen, wie es Joseph geht. Es ist wirklich viel zu lange her, dass wir uns gesehen haben. Wenn ich mich richtig erinnere, durfte ich deine Gesellschaft seit Beginn des Jahres nicht mehr genießen, und das liegt bereits Monate zurück. Du musst ganz einfach bald zum Abendessen kommen! Die Kinder würden Marie-Claire und Rose sicher auch gern wiedersehen und ich erinnere mich daran, dass sich Jag letztes Mal sehr gut mit John verstanden hat.


      Du weißt, wie neugierig ich bin, deshalb muss ich dich einfach fragen, wie es um Marie-Claire und John steht. Nach dem, was mir Kaspar und Jag berichten, machen sie sich nun schon seit eineinhalb Jahren den Hof. Ich möchte ihnen und dir herzlich zu dieser Verbindung gratulieren. Es kommt nicht oft vor, dass sich Menschen so reibungslos in unser Königreich einfügen.


      Aber genug der Fragen. Vielleicht möchtest du ein bisschen was aus Varnley hören. Außer der üblichen Dinge habe ich allerdings nicht viel Klatsch zu berichten, mit dem ich dir den Tag versüßen könnte. Das einzig Erwähnenswerte ist vielleicht die häufige Anwesenheit von Charity Faunder zu den ungeselligsten Stunden in unserem Haus. Obwohl ich froh bin, dass Kaspar wieder genug bei Sinnen ist, um sich von diesen abscheulichen Von-Hefner-Mädchen zu distanzieren, kann ich einfach nicht anders, als mir Sorgen darüber zu machen, ob Charity Faunder ein angemessener weiblicher Umgang für ihn ist. Ich weiß, dass ich ihm nichts vorschreiben kann, er ist schließlich kein Kind mehr, aber diese Oberflächlichkeit, die er bei der Wahl seiner Partnerinnen an den Tag legt, entspricht so ganz und gar nicht der Reife, die er durchaus besitzt. Ich weiß, dass du ähnliche Probleme mit Rose hattest. Vielleicht war die Art, wie wir selbst aufgewachsen sind, ja doch angemessener. Aber was können wir schon gegen den Wandel der Welt tun?


      Was noch? Ich spiele mit dem Gedanken, bald einmal nach Spanien zurückzukehren, um den Kindern zu zeigen, wo ich aufgewachsen bin. Und ich denke darüber nach, Flohr mit einem weiteren Familiengemälde zu beauftragen. Beim letzten war Kaspar noch sehr jung und ich hätte gern eines mit Cain und Thyme – jetzt, da Thyme schon zwei Jahre alt ist, kann sie vielleicht auch schon lange genug stillhalten.


      Aber all das muss warten, bis ich aus Rumänien zurück bin. Schon morgen werde ich abreisen und die Vorbereitungen scheinen nicht einmal ansatzweise abgeschlossen zu sein. Vladimir hat mir vorgeschlagen, Kaspar mitzunehmen, aber das möchte ich nicht. Meine Entourage ist auch so schon groß genug und Kaspar ähnelt seinem Vater in Bezug auf sein aufbrausendes Temperament einfach zu sehr, was Pierre nicht gefallen würde. Der eigentliche Grund ist jedoch, dass ich meinen Sohn und Erben nicht einer solchen Gefahr aussetzen will, denn gefährlich ist es zweifellos, auch wenn ich meinem Mann diesen speziellen Grund lieber verschwiegen habe.


      Schreib mir zurück, und ich werde dir so schnell wie möglich antworten, wenn ich wieder zu Hause bin. (Vielleicht sollte ich auf Lyla hören und in Zukunft lieber E-Mails schreiben.) Nun muss ich mich verabschieden, denn ich muss Kaspar noch einige Anweisungen hinterlassen (wie du dir sicher vorstellen kannst). Ich sende dir all meine Liebe und Grüße an deine Familie.


      Deine Freundin,


      Ihre Majestät Königin Carmen


      Meine Lippen teilten sich, während ich auf den Brief in meinen zitternden Händen hinabsah. Ich konnte nicht begreifen, dass ich tatsächlich einen Brief – der wohl nie abgeschickt worden war – vor mir hatte, den die Königin geschrieben und gefaltet hatte. Die Königin, von der ich schon so viel gehört und deren Tod die Varns in so tiefe Trauer gestürzt hatte.


      Irgendwo weit entfernt läutete die Standuhr, der ich schon so oft gelauscht hatte. Ich kam wieder zu mir. Es war schon neun Uhr und der König konnte jeden Augenblick hereinkommen. Ich faltete den Brief wieder zusammen und schob ihn zurück unter die Zeitung. Hoffentlich würde der König nichts bemerken.


      Dann ließ ich mich noch immer etwas mitgenommen auf den Stuhl sinken und umklammerte die Lehne, damit meine Hände nicht zitterten.


      »Einen guten Morgen wünsche ich Ihnen, Miss Lee«, erklang die Stimme des Königs hinter mir. Erschrocken sprang ich auf und sank in einen Knicks. Meine Wangen brannten vor Schuldgefühl.


      »Eure Majestät.«


      Er umrundete seinen Schreibtisch, setzte sich und machte auch mir ein Zeichen, mich wieder niederzulassen. Ich tat es und blickte hastig umher, um den König nicht ansehen zu müssen.


      »Miss Lee, in einigen Tagen werden es drei Monate sein, die Sie nun schon an dieses Haus gebunden sind. In dieser Zeit hatten Sie reichlich Gelegenheit, sich mit meiner Familie und dem Haushalt vertraut zu machen, und konnten sich – wie ich hoffe – ein Bild davon machen, was es bedeutet, in diesem Königreich zu leben. Würden Sie mir da zustimmen?«


      Ich nickte. Er ordnete seine Papiere und legte die Zeitung und den Brief darunter in eine Schublade neben dem Stuhl.


      »Ich weiß sehr wohl, dass Ihre Situation hier nicht leicht ist und dass dies schwierige Zeiten sind. Die Wahl, vor der Sie stehen, ist nicht einfach, aber ich muss Sie dennoch dazu drängen, eine Entscheidung zu treffen.«


      Ich umklammerte die Stuhllehnen so fest, dass sich meine Finger auf der Unterseite berührten. Er hielt im Sortieren inne und sah auf meine Hände.


      »Keine Angst, Miss Lee, Sie müssen sich nicht sofort entscheiden. Es ist jedoch meine Pflicht, Sie darüber zu informieren, dass Sie im Zentrum einer immer dringlicher werdenden politischen Debatte stehen, die sowohl unser Königreich, das Vereinigte Königreich von Großbritannien und Nordirland sowie die internationale Gemeinschaft betrifft, und dass die einzige Möglichkeit, die Lage zu entschärfen, mit ihrer Zustimmung verbunden ist, eine von uns zu werden.« Also bloß kein Druck oder so. »Ich halte es außerdem für fair, Ihnen unmissverständlich zu verdeutlichen, dass Ihr Vater und die britische Regierung nicht für Ihre Freiheit kämpfen werden. Aus Sicht der Regierung ist Ihre Menschlichkeit die zu erwartenden herben Verluste nicht wert.«


      Ich sprang so schnell auf, dass mir schwindlig wurde und Sterne vor meinen Augen tanzten. Es kostete mich enorme Anstrengung und eine zerbissene Zunge, ihm nicht ins Gesicht zu schreien, dass er log. Mein Vater wird kommen. Er braucht nur einen Vorwand. Und so, wie ich das verstanden habe, hat er jetzt einen.


      »Miss Lee?«


      »Ich danke Euch für diesen Hinweis, Eure Majestät, ich werde über Eure Worte nachdenken«, antwortete ich mit zusammengebissenen Zähnen, knickste hastig und stürmte hinaus. Ich wollte die Tür hinter mir zuschlagen, aber der Bedienstete fing sie ab, sah mich missbilligend an und schloss sie leise.


      Draußen sank ich heftig keuchend gegen die Wand. Was für ein Lügner! Und wenn er glaubt, dass ich mich aus politischen Gründen verwandeln lasse, dann kann er sich das in den A…


      Benimm dich, unterbrach meine Stimme diesen Gedankengang.


      Ich blieb, wo ich war, bis sich mein Atem beruhigt hatte und ich wieder klar denken konnte. Ich war froh, dass ich durch meine Träume in diesem Punkt die Oberhand gewonnen hatte. Jetzt musste ich abwarten.
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      Ich rubbelte mir mit dem Handtuch über die Haare und summte einen Elvissong vor mich hin. Das Gespräch mit dem König am Vortag war vergessen und ich war an diesem Morgen ungewöhnlich gut gelaunt erwacht. Teilweise lag das an der traumlosen, schlafreichen Nacht, teilweise aber auch daran, dass die Hoffnung wieder aufgeflammt war, die ich während der Anfangszeit meiner Gefangenschaft gehegt hatte.


      »Was treibst du denn da, Kleine?«


      Ich fuhr erschrocken herum. Hastig griff ich nach irgendetwas, um es vor mich zu halten – ich trug nur Unterwäsche.


      Warum habe ich mich denn nicht erst angezogen? Er lachte und ließ den Blick über meinen viel zu spärlich bedeckten Körper wandern.


      »Kleine, der Vorhang, in den du dich da wickelst, ist durchsichtig.«


      Zähneknirschend sah ich an mir herunter. Was alles noch schlimmer machte, war die Tatsache, dass meine Unterwäsche nicht zusammenpasste und mein Slip eher großmütterlich als sexy war.


      »Du solltest öfter mal in Unterwäsche herumtanzen.« Er wandte sich zum Gehen, rief mir jedoch über die Schulter noch etwas zu. »Aber wenn du mit uns rauskommen möchtest, solltest du dir lieber was anziehen, sonst wirst du ganz schön frieren.«


      Ich ließ den Vorhang fallen. »Raus?«


      »Ja, raus, Kleine. Soll ich es dir buchstabieren?«


      »Raus«, formte ich stumm mit den Lippen. Es schien ein völlig fremder Begriff zu sein, so lange hatte ich ihn schon nicht mehr ausgesprochen. »Raus, raus, raus«, flüsterte ich.


      »Raus. Du weißt schon, nach draußen?«


      Benommen nickte ich. »Wohin raus?«


      »Nach London. Und jetzt beeil dich, ich würde gern heute noch loskommen.« Damit ging er und warf die Tür hinter sich zu.


      Eine volle Minute lang stand ich fassungslos da. London? Warum zum Teufel bringen sie mich ausgerechnet nach London? Ist das denn nicht ein bisschen riskant?


      Anscheinend nicht, antwortete meine Stimme.


      Aber ich könnte einfach abhauen. Meine Stimme lachte spöttisch und ich wusste, wenn sie es könnte, würde sie jetzt mit den Augen rollen.


      Meinst du wirklich, du könntest gleich mehreren Vampiren so einfach entkommen? Ich glaube nicht!


      »Ich könnte es auf jeden Fall versuchen«, murmelte ich laut vor mich hin, während ich mich anzog und meine Haare frisierte. Und was ist, wenn mich jemand erkennt?


      Wohl kaum. Es ist immerhin London. Außerdem wird es niemand für möglich halten, dass du tatsächlich die Violet Lee bist. Und du wirst nichts versuchen.


      »Was macht dich da so sicher?«


      Es ist doch schon längst zu spät für dich, nicht wahr, Violet? Du würdest nicht gehen, selbst wenn du es könntest.


      Dann verstummte die Stimme und ich stand da, verblüfft und erschrocken über das, was sie gerade gesagt hatte. War es wirklich zu spät? Würde ich nicht gehen?


      Noch während ich das dachte, sank mir das Herz. Es war eine Sache, wenn mich mein Vater, na ja, rettete, aber etwas völlig anderes, sich selbst zum Gehen zu entschließen.


      Ich legte das Glätteisen beiseite und strich mir durchs Haar. So geschmeidig war es schon seit Monaten nicht mehr gewesen. Außerdem hatte ich Eyeliner und Mascara aufgetragen und sah tatsächlich recht präsentabel aus.


      Ich lief die Treppe hinunter und sah dort unten die gleiche Gruppe versammelt, die auch schon in jener ersten Nacht in London gewesen war. Darüber hinaus standen noch Lyla und ein anderes Mädchen mit braunem Pferdeschwanz in der Eingangshalle. Neben der großen, schlanken Lyla wirkte das Mädchen eher klein und stämmig, auch wenn die Prinzessin ganz sicher neidisch auf das Wahnsinnsdekolleté ihrer Freundin war.


      Fabian reichte mir einen sehr vertrauten Mantel. Als ich danach griff, zitterte meine Hand leicht. Der raue Stoff rief zahllose Erinnerungen in mir wach und die frischeste davon war jene gewisse Nacht in London.


      Ich legte mir den Mantel um die Schultern und war dankbar für die Wärme, die er spendete. Als alle gleichzeitig losliefen, um ihre Autoschlüssel, Handtaschen, Geldbeutel und Kreditkarten aus dem Wohnzimmer zu holen, wurde es hektisch.


      Kaspar kam auf mich zu, während er seinen Portemonnaie in die hintere Tasche seiner Jeans steckte. »Ich warne dich, Kleine, ich werde dir den ganzen Tag nicht von der Seite weichen. Also keine Dummheiten, klar?«


      Ich nickte und rollte mit den Augen. Diese Diskussion habe ich auch schon mit meiner Stimme geführt. Er trat hinter mich und schob mich vorwärts, doch da erstarrte ich. Alles Blut wich mir aus dem Gesicht und ich stolperte zurück.


      Aus dem Korridor trat eine in einen schwarzen Umhang gehüllte Gestalt, das Gesicht von der Kapuze verborgen.


      Auch Kaspar blieb hinter mir wie angewurzelt stehen, die Finger sachte an meinen Rücken gelegt. Alle im Raum wandten die Köpfe und sahen erst ihn an, dann mich. Genau in diesem Augenblick trat auch der König aus dem dunklen Korridor hervor. Er wirkte angespannt.


      Alle, auch der Verhüllte, schienen in der Bewegung einzufrieren. Er war groß und hielt sich aufrecht und mit seinem Erscheinen schien die Temperatur im Raum beträchtlich zu fallen. Kaspar umschlang meine Taille, zog mich an sich und dirigierte mich mit vor Anstrengung verzerrter Miene in Richtung Tür. Ich protestierte zwar ein wenig, allerdings nur halbherzig, da Angst und Neugier, wer dieser mysteriöse Informant wohl war, in mir stritten.


      Er hatte uns den Rücken zugewandt, doch in diesem Augenblick fuhr er mit einer unmenschlichen Geschwindigkeit zu uns herum. Sein Gesicht war im Schatten der Kapuze verborgen, aber seine indigoblau leuchtenden Augen waren dennoch zu erkennen. Jetzt wurden sie allerdings scharlachrot.


      »Bring sie hier raus!«, brüllte der König. Die Butler traten vor und schirmten uns vor dem knurrenden Fremden ab. Kaspar brauchte keine zweite Aufforderung, er packte mich fester um die Taille, griff nach meinem Arm und zerrte mich durch die Tür ins Freie. Aus den Augenwinkeln erkannte ich, wie sich Fabian hinter uns zum Sprung duckte.


      Da erschienen weitere Gestalten am Rande der Lichtung und mir stockte der Atem. Sie waren zu weit entfernt, um sie genauer erkennen zu können, und bevor sie sich näherten, zog mich Kaspar schon um die Ecke des Herrenhauses herum zu den Garagen.


      Ich wollte mich umdrehen, aber Kaspar ließ es nicht zu.


      »Was ist hier los?«, fragte ich und versuchte, einen Blick über die Schulter zu werfen. Er ließ mich los und legte mir die Hand unter das Kinn, sodass ich ihn ansehen musste. »Kaspar, sag es mir!«


      Er verzog das Gesicht. »Kleine, du musst mir jetzt vertrauen. Was auch immer geschieht, sieh dich nicht um, okay? Halt den Blick einfach fest auf die Garagen gerichtet.«


      »Warum?«


      »Frag nicht, tu es einfach. Versprich es mir. Bitte.«


      Eine Spur von Verzweiflung flackerte in seiner Stimme auf. Dieser sanften Seite an ihm, die ich bisher nur so selten zu Gesicht bekommen hatte, konnte ich nicht widerstehen. Ich nickte. »Versprochen.«


      »Danke«, flüsterte er. »Ich werde dir erklären, so viel ich kann, sobald wir hier heraus sind.« Sein Blick fiel auf irgendetwas, das direkt hinter uns sein musste. »Komm.« Er griff nach meiner Hand und rannte los. Sobald wir die Garagen erreicht hatten, öffneten sie sich und enthüllten eine ganze Kolonne teurer Fahrzeuge. Schlingernd blieben wir stehen und Kaspar zog die Autoschlüssel aus seiner Tasche.


      Hinter uns tauchten die anderen auf und es gab ein kurzes Durcheinander, während sie entschieden, wer mit wem in welchem Auto fahren sollte.


      »Mit wem fahre ich?«, fragte ich.


      »Mit mir natürlich.« Er konnte schon wieder grinsen und mich verließ ein wenig der Mut.


      Dann jedoch verschwand aller Spott aus seiner Miene und ich hörte Schritte. »Dreh dich nicht um«, murmelte er, den Blick fest auf etwas hinter mir gerichtet.


      Argwöhnisch trat Fabian vor. »Was willst du hier, Fallon?«


      »Für dich immer noch Prinz Fallon von Athenea. Und ich bin einfach neugierig.« Überrascht erkannte ich einen amerikanischen oder vielleicht auch kanadischen Akzent. Noch mehr verblüffte mich allerdings sein Titel und ich musste mich sehr zusammenreißen, um mich nicht umzudrehen. »Das ist also die junge Dame, um die so ein Theater gemacht wird?« Ich hörte, wie er einen weiteren Schritt machte.


      »Die junge Dame hat auch einen Namen.«


      »Das weiß ich sehr wohl, Miss Violet Lee.« Der knirschende Kies verriet mir, dass er noch einen Schritt auf mich zugemacht hatte, und ich sah, wie sich Kaspar anspannte. Die anderen blieben vollkommen still und betrachteten mich besorgt.


      »Lass sie in Ruhe, Fallon.«


      Er war mir jetzt so nah, dass ich seinen warmen Atem im Nacken spüren konnte, als er seufzte. Darüber hinaus spürte ich jedoch noch eine andere Wärme, die nicht von seinem Atem kam. Es war, als würde mir die Sonne auf den Rücken brennen, aber das war nicht möglich – es war Oktober und eiskalt. Wer auch immer dieser Königssohn war, ein Vampir war er jedenfalls nicht.


      Es überraschte mich selbst, wie gelassen ich diese Feststellung hinnahm. Aber wenn es Vampire gab, warum dann nicht auch andere fremdartige Kreaturen?


      »Wie lange willst du sie noch beschützen, Kaspar?«


      »Solange es mir der Interdimensionale Rat befiehlt, der, wie ich dich erinnern darf, von deinem Vater geleitet wird.«


      »Ich bin nicht mein Vater. Sie wird ohnehin von uns erfahren müssen, wenn sie sich verwandeln lässt – worauf mittlerweile so viele hoffen.«


      Ich holte Luft und nahm all meinen Mut zusammen. »Was die anderen wollen, ist mir egal. Es ist meine Entscheidung.«


      Eine Hand legte sich heiß auf meine Schulter und strich mir das Haar beiseite. Er legte einen Finger auf die nadelstichgroßen Narben, die nie wieder ganz verschwunden waren, nachdem ich Kaspar vor so vielen Wochen gestattet hatte, mein Blut zu trinken. Bebend holte er Luft, so leise, dass nur Kaspar und ich es hören konnten.


      »Die Zeit läuft ab, Kaspar.« Dann verschwand die Hand von meinem Hals und ich hörte wieder Kies knirschen, als er sich entfernte. Ich atmete auf, aber Kaspar blieb angespannt.


      »Was soll das heißen?«, rief er Fallon nach.


      »Die Prophezeiung lässt sich nicht ewig aufschieben, weißt du.«


      Ich fuhr herum. Er war verschwunden. Als ich mich wieder umwandte, verfinsterte sich Kaspars Miene und seine Augen wurden tiefschwarz.


      Mir gefiel das ganz und gar nicht. Erst die Gestalt in meinem Traum und jetzt das. Immer wieder wird diese Prophezeiung erwähnt. Ich war zwar kein Sherlock Holmes, aber man musste auch kein Genie sein, um da eine Verbindung zu erkennen.


      Ein Arm legte sich um meine Schulter und ich blickte hoch.


      »Zeit zu gehen«, sagte Kaspar.


      Zornig sah ich hinauf in seine kalten schwarzen Augen.


      »Ich will Antworten.«


      Er packte mich am Ellenbogen und zog mich zum Auto.


      »Was du willst, zählt hier nicht, Kleine.«


      »Ich habe ein Recht darauf, es zu erfahren! Bei diesem ganzen Mist geht es doch um mich, also mach mir nichts vor!« Kaspar öffnete mir die Autotür und ich stieg ein. Die Tür schlug zu und kurz darauf ließ er sich auf den Fahrersitz fallen und schnallte sich an. Die anderen fuhren bereits los und er gab Gas, um zu ihnen aufzuschließen. Immer schneller entfernten wir uns von dem Ort, der schon so lange mein Gefängnis war.


      Ich weigerte mich, ihn anzusehen. Ich wusste, dass er sauer war. Richtig sauer. Aber das war ich auch.


      Sobald Varnley außer Sicht war, ergriff Kaspar das Wort. »Leg schon los«, sagte er.


      »Was ist hier los? Du hast einen Rat erwähnt. Worum geht es bei diesem Treffen?« Bei seinem Blick hielt ich überrascht inne. Er wirkte beinahe traurig.


      Er seufzte resigniert. »Es geht um dich.« Die Erschöpfung in seiner Stimme verwirrte mich – das hier war nicht der schlagfertige, arrogante Kaspar, den ich kannte.


      »Aber warum jetzt?« Ich konnte mir denken, dass es etwas mit dem Verhüllten zu tun hatte, aber das konnte ich ihm nicht sagen und außerdem wollte ich mehr wissen.


      Wieder seufzte er. »Die Leute machen sich allmählich Sorgen. Sie glauben nicht, dass dein Vater noch lange abwarten wird. Wenn er zuschlägt und wir Vergeltung fordern, droht uns ein Krieg. Und wenn wir in einen Krieg verwickelt werden, dann auch die anderen Dimensionen.«


      »Dimensionen?«


      »Ich hatte meine Gründe, warum ich dich gebeten habe, dich nicht umzudrehen«, schoss er zurück und hob eine Braue. Ich schwieg und starrte auf das Armaturenbrett. Er fuhr fort. »Wir können dich nicht gegen deinen Willen verwandeln, weil du eine politische Gefangene bist. Wenn wir es trotzdem tun, brechen wir damit Verträge, die wir sowohl mit den Menschen als auch mit anderen Dimensionen geschlossen haben. Aber wir können auch nicht mehr einfach abwarten, weil wir mittlerweile Grund zur Annahme haben, dass dein Vater etwas plant.«


      »Was für einen Grund?«, fragte ich und schaffte es nicht, die Dringlichkeit aus meiner Stimme zu verbannen. Prophezeiung. Was bedeutet das? Aber er antwortete nicht und ich änderte meine Taktik, um seine ungewohnte Offenheit auszunutzen. »Was sollte mich davon abhalten, einfach zu warten, bis mein Vater kommt? Dann muss ich mich nicht mehr verwandeln lassen.«


      In seiner Brust grollte es und es klang wie ein halbherziges Lachen. »Mach dir gar nicht erst etwas vor, Kleine. Ich bezweifle, dass dein Vater genug Männer zusammentrommeln könnte, die dumm genug sind, uns anzugreifen. Und falls es ihm doch gelänge, würden wir uns einfach nach Athenea zurückziehen und dich mitnehmen.«


      Es war, als pikste er mit einer Nadel in meinen Hoffnungs-Ballon. Mit einem Ploppen zerplatzte er. Ich seufzte und schwieg eine Weile, während ich den vorüberziehenden Wald vor dem Fenster betrachtete. Allmählich lichtete er sich und die einspurige Straße wurde breiter.


      »Was ist Athenea?«, fragte ich nach einer Weile. Er antwortete nicht. »Dieser Fallon kommt von dort, nicht wahr?« Er nickte schweigend. Ich begriff, dass er sich wieder in sich selbst zurückzog, und stellte hastig eine letzte Frage. »Wer war dieser Verhüllte?«


      Er schürzte die Lippen. »Ein sehr unangenehmer Kerl.« Dann rammte er den Schalthebel mit voller Wucht in den nächsten Gang und ich zuckte erschrocken. »Seinen Namen werde ich dir allerdings nicht verraten, wenn es das ist, was du willst«, fügte er mit einem Seitenblick auf mich hinzu.


      Enttäuscht und entmutigt rutschte ich tief in den Sitz. Es war hoffnungslos. Irgendwann würde es zum Krieg kommen und das Schlimmste daran war, dass es allein meine Schuld sein würde. Aber selbst mit diesem Wissen konnte ich die Vorstellung, mich verwandeln zu lassen, nicht ertragen. Noch nicht. Ich brauche einfach Zeit, dachte ich verzweifelt. Warum ist Zeit dann das Einzige, was wir nicht haben? Ich sah zu Kaspar auf und Tränen brannten mir in den Augen. Er schien abwesend, in seine eigenen Gedanken vertieft.


      »Es muss einen Ausweg geben. Das muss es doch!«


      Ich hatte es laut gesagt, um mich selbst davon zu überzeugen. Kaspar wandte sich von mir ab, als hätte er irgendetwas zu verbergen.


      »Ja, den gibt es. Wenn du dich verwandeln lässt und freiwillig zum Vampir wirst, wird dein Vater aufgeben. Er könnte nichts tun. Es wäre deine eigene Entscheidung. Problem gelöst.« Ein Hoffnungsfunke glomm in seinen Augen auf, auch wenn mir sein Tonfall sagte, dass er nicht einmal wagte, an diese Möglichkeit zu glauben.


      Ich schnaubte. »Dann sind wir verloren. Du kennst meinen Vater nicht. Es wäre ihm egal, dass ich es freiwillig getan hätte, er würde trotzdem euch die Schuld geben.«


      »Sag das nicht«, murmelte Kaspar. »Jeder Vater möchte, dass sein Kind glücklich ist, und wenn es dich glücklich machen würde, ein Vampir zu sein, dann würde er das respektieren.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Auch wenn es so wäre: Wie könnte ich als Vampir jemals glücklich sein? Ich will nicht ewig leben. Es ist hoffnungslos!«


      Kaspar sah nach vorn. Dann sprach er und seine Stimme klang beinahe mitfühlend. »Das kannst du jetzt noch nicht wissen, Kleine. Vielleicht findest du eines Tages etwas, für das es sich lohnt, ewig zu leben.«


      Ich atmete langsam und tief ein. »Du hast es nicht gefunden«, flüsterte ich. »Du fühlst dich genauso zerrissen wie ich. Warum sollte man diesen Schmerz für immer ertragen?«


      Das Auto wurde ein wenig langsamer. Die Bäume blieben zurück und wir näherten uns der Küste. »Nein. Ich habe es noch nicht gefunden. Aber das bedeutet nicht, dass ich es nie finden werde. Oder dass du es nie finden wirst. Soweit wir wissen, könnte es direkt vor uns liegen…«


      Ich lehnte den Kopf an die kühle Fensterscheibe. »Du kannst mir nicht versprechen, dass alles gut werden wird, oder?«


      »Nein«, sagte er heiser. »Nein, das kann ich nicht.«


      Es dauerte lange, bis ich wieder etwas sagte, und dann zwang er mich praktisch dazu.


      »Bist du da gerade mit neunzig über eine rote Ampel geheizt?!«, kreischte ich und starrte auf den Tacho.


      »Ja«, antwortete er nüchtern. Ungläubig starrte ich ihn an, während sich die Tachonadel der Hundertermarke näherte.


      Gelbes Licht flammte auf. »Du bist so was von erledigt, das da war ein Blitzer«, kommentierte ich. »Verabschiede dich schon mal von deinem Führerschein.«


      Er rollte doch tatsächlich mit den Augen. »Entspann dich, Kleine, ich habe alles im Griff. Ich fahre schon Auto, seit es erfunden wurde. Außerdem haben wir geschützte Nummernschilder. Also behalte ich meinen Führerschein einfach.«


      »Was?«


      »Weißt du denn gar nichts? Ich kann so schnell fahren, wie es mir passt, weil diese Nummernschilder eigentlich gar nicht existieren. Wenn die Polizei also danach sucht, zeigt ihnen ihre Datenbank nur den Stinkefinger. Eine kleine Gefälligkeit für die Mitglieder der königlichen Familie.« Er grinste.


      Kopfschüttelnd sah ich aus dem Fenster. »Tja, tut mir leid, dass wir nicht alle so kasparisch sein können«, grummelte ich.


      »Wie bitte?«, schnaubte er, halb lachend, halb murrend.


      »Ich erfinde manchmal meine eigenen Wörter. Du nicht?«


      Er wandte den Blick lange genug von der Straße ab, um mir ein schiefes Lächeln zuzuwerfen. »Und was genau soll dieses spezielle Wort bedeuten?«


      »Kasparisch: eine Stufe der Vollkommenheit, gegen die alle anderen abstinken und die daher ausschließlich atemlose Bewunderung hervorruft.«


      Er lachte, ein tiefes Summen, das aus seiner Brust drang. »Du empfindest also atemlose Bewunderung für mich, Kleine?«


      »Hättest du wohl gern.«


      Er machte ein ungläubiges Geräusch und wandte seine volle Konzentration dann wieder der Straße zu. Rasch sah ich zu ihm hinüber. Er lächelte, aber dann verschwand dieses Lächeln und mir sank das Herz, als ich erkannte, dass der Kaspar, der mich zum Lachen gebracht, mich geneckt und meinen Eskapaden nachgegeben hatte – der Kaspar, der mir mehrfach das Leben gerettet hatte und sich manchmal sogar etwas aus mir zu machen schien –, wieder verschwand.


      Ich schüttelte den Kopf, um diesen Gedanken zu vertreiben. Auf seinen schönen Zügen erschien nun wieder jener allzu vertraute finstere Ausdruck und ich begriff nicht, warum der zweite Hoffnungs-Ballon, der sich vor wenigen Augenblicken in meiner Brust ausgedehnt hatte, noch schmerzhafter zerplatzt war als der davor.
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      Du hast ihr zu viel erzählt, Kaspar, warnte Fabian in meinem Kopf, offensichtlich ungehalten.


      Du klingst wie mein Vater, gab ich zurück.


      Je mehr du ihr erzählst, desto mehr tust du ihr weh. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass wir das beide nicht wollen.


      Ich weiß nicht, was ich will, Fabian. Aber sie hat eine Frage gestellt und ich habe ihr geantwortet. Ich habe ihr ja nicht von den Sage erzählt, oder? Ich habe nur ›Athenea‹ gesagt.


      Fabian seufzte. Tu ihr einfach nicht weh. Sie ist zerbrechlich. Und zwar nicht nur körperlich.


      Wut stieg in mir auf. Meinst du, das weiß ich nicht? Denkst du, ich würde ihr wehtun wollen?


      Dank unserer Verbindung spürte ich, dass er überlegte, was er sagen sollte. Als er sprach, klang er traurig. Früher wäre ich nie auf die Idee gekommen, aber nach den letzten paar Jahren bin ich mir nicht mehr so sicher.


      Sofort erfüllte mich Schmerz. Gedanken an meine Mutter tauchten auf und ihr freudiges Lachen klang in meinem Kopf.


      Zieh den Tod meiner Mutter da nicht mit rein. Du hast Violet allein dadurch verletzt, dass du etwas von ihr wolltest!


      Du sagst das, als wärst du selber unschuldig, spottete er.


      Aber das bin ich doch, antwortete ich verblüfft.


      Dann solltest du deine eigenen Gefühle mal unter die Lupe nehmen, fauchte Fabian plötzlich. Denk nicht, mir wäre nicht aufgefallen, wie du dich ihr gegenüber verhältst. Du flirtest, du verführst, du verbringst mehr Zeit mit ihr als mit jedem von uns. Es klang wütend.


      Das tue ich nicht! widersprach ich. Ich weiß nicht, wovon du redest. Also hau ab aus meinem Kopf!


      Ihr winziger, zerbrechlicher Körper drehte sich zu mir, sie runzelte wie ich die Stirn und sah auf meine Hände, die das Lenkrad immer fester umklammerten. Ich wusste nicht, wovon er redete. Ich hatte nicht dieselben Gefühle für sie wie Fabian. Aber eines wusste ich genau. Ich sah sie nicht mehr so, wie ich sie vor drei Monaten gesehen hatte.


      Du hast ihr zu viel erzählt, Kaspar.


      Ihr Gesicht nahm einen vertrauten Ausdruck leichter Sorge an, als sie meine finstere Miene sah, die nur bedeuten konnte, dass ich mit etwas anderem beschäftigt war. Eine neue Welle des Selbstzweifels ergriff mich, ein Selbstzweifel, den nur die Worte meines Vaters verursachen konnten.


      Ich habe ihre Fragen beantwortet, das ist alles.


      Ich seufzte, als ich das sagte, und zweifelte nicht daran, dass er meine Worte hören konnte.


      Ihr habt mehr getan, als nur ihre Fragen zu beantworten, junger Prinz, sagte eine dritte Stimme, die ich als jene von Ll’iriad Alya Athenea, König von Athenea, erkannte.


      Toll. Ganz toll. Meine Befürchtung, dass mein Vater Lauscher zuließ, wurde bestätigt, und nur mit widerwilligem Respekt antwortete ich mit Eure Majestät.


      Prinz Kaspar, antwortete er im selben herablassenden Ton. Darf ich fragen, ob Euch die Konsequenzen Eures Handelns bewusst sind?


      Ich seufzte entnervt und fragte mich, wie Fallon eine so vollkommen andere Meinung als sein Vater dazu haben konnte, ob wir Violet im Ungewissen lassen sollten. Natürlich.


      Eine andere Stimme, die ich nicht erkannte, mischte sich ein, und ich begann allmählich zu befürchten, dass mich alle Mitglieder der Versammlung hören konnten. Nahezu unwillkürlich begann ich, meinen Geist gegen außen abzugrenzen und schloss alle Geheimnisse tief in mein Unterbewusstsein ein.


      Wenn Ihr Euch der Konsequenzen bewusst wart, Eure Hoheit, warum habt Ihr dann all das preisgegeben?


      Wut stieg in mir auf. Ich habe nichts von den Dimensionen gesagt. Aber ich würde es ihr sagen, wenn ich könnte. Sie verdient es, davon zu erfahren.


      Ein anderer, mächtiger Gedankenfaden bohrte sich in meinen Geist und ich erkannte die Gegenwart meines Vaters. Kaspar, knurrte er.


      Höhnisch fuhr ich fort. Ich hatte keine Lust auf sie und ihre belanglose Politik. Du kannst nicht in alle Ewigkeit alles vor ihr verstecken. Sie ist von Natur aus neugierig und auch das kannst du nicht ändern. Wenn du ihr die Wahrheit vorenthältst, wird sie nur lernen, uns zu hassen, und wir brauchen sie auf unserer Seite, besonders wenn sich die Prophezeiung doch erfüllt und Lee seinen Vorwand bekommt.


      Ich merkte, dass mein Vater vor Wut kochte. Kaspar, wie kannst du es wagen? Entschuldige dich.


      Nein. Ich werde mich nicht für die Wahrheit entschuldigen. Ich würde mich nicht dafür entschuldigen, gegen den bequemen Status quo, auf den sich der Interdimensionale Rat geeinigt hatte, zu verstoßen.


      Nimm das zurück, sonst…, zischte er.


      Ich wusste, dass ich den Bogen überspannte, aber ich konnte nicht aufhören. Sonst was? Du weißt, dass ich recht habe, du kannst es nur nicht akzeptieren. Mutter würde sich für dich schämen.


      Mein Vater knurrte, ein Knurren, das nicht nur in unseren Köpfen zu hören sein musste, sondern in jedem Kopf in Varnley und meilenweit darum herum, bis er seinen Geist abgrenzte und nur mit mir sprach.


      Von morgen Mittag an wirst du das Mädchen nie wieder berühren, Kaspar. Kein Biss, kein Streicheln, nichts.


      Ich öffnete meinen Geist und stellte sicher, dass jeder in der Versammlung mich hören konnte. Leck mich am Arsch!


      Ich fühlte, wie eine Welle des Schocks durch die Versammlung ging. Sogar Violet, menschlich und machtlos, richtete sich auf, die Augen offen und wachsam.


      Ich bog in die Einfahrt von Charlies Reihenhaus ein, wo wir uns treffen wollten, und stellte den Motor ab. Ich drehte mich zu ihr, als sie aus dem Fenster sah, nahm ihre Hand und umarmte sie dann.


      »Willkommen zurück in London, Violet.«
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      Kalte Arme legten sich um meine Taille und bevor ich protestieren konnte, saß ich schon auf Kaspars Schoß, eingeklemmt zwischen dem Lenkrad und seiner Brust. Einen Augenblick lang hielt er mich einfach nur an sich gedrückt. Ich fühlte eine pochende Ader an seinem Hals, konnte aber keinen Herzschlag spüren. Das war den Menschen vorbehalten. Mein eigenes Herz arbeitete dafür allerdings auf Hochtouren.


      Ich schimpfte, und es klang gedämpft, da er mich noch immer an sich drückte. »Was zum Teufel soll das?«


      Er schob mich ein Stück weg und drückte mir einen Finger auf die Lippen. »Sei dieses eine Mal einfach still, Kleine.«


      Ich schüttelte den Kopf, was eigentlich als Protest gemeint war, aber kläglich scheiterte. Sein fesselnder Blick hielt mich gefangen. Mit gequälter Miene griff er nach meiner Hand und streichelte sie, rieb sanft mit dem Daumen über die erhöhten Adern auf meinem Handrücken.


      »Ich kann dir nicht versprechen, dass alles gut werden wird, weil ich weiß, dass es nicht stimmt. Ich kann dir nicht versprechen, dass du als Mensch wieder aus dieser Sache herauskommst, weil die Chancen dafür nicht besonders gut stehen. Die Zeit wird knapp und du wirst bald eine Wahl treffen müssen. Du musst dich entscheiden.«


      »Habe ich denn überhaupt eine Wahl?«, flüsterte ich, noch immer gebannt von seinen eindringlichen Augen. Ein halbherziges Schulterzucken war die Antwort.


      »Vielleicht.«


      Ich schloss die Augen und nickte einmal. Sein kühler Atem strich mir übers Ohr und seine kalten Finger streichelten meine brennend roten Wangen. Er drehte meinen Kopf zu sich herum und legte die Stirn gegen meine. Draußen heulte der Wind und trieb die immer grauen Wolken Englands über den Himmel. Doch hier drinnen war es totenstill.


      »Kleine…Violet«, flüsterte er rau. »Ich hätte dich auf dem Trafalgar Square töten sollen. Ich habe es nicht getan. Und jetzt musst du die Konsequenzen tragen und es…es tut mir leid…so leid«, raunte er und einer seiner Fangzähne bohrte sich in seine Unterlippe.


      Ich atmete tief ein. »Dann wäre es dir also lieber, ich wäre tot? Mir nämlich nicht.«


      »Nein.«


      Scharf stieß ich die Luft aus und zog seine Hand von meiner Wange. Ich kämpfte mit den Tränen. »Warum bist du so? Warum kannst du mich in einem Augenblick nicht ausstehen und im nächsten fühlt es sich so an, als würde ich dir etwas bedeuten? Herrgott noch mal, warum?«


      Sein Zahn durchstieß die Haut und Blut quoll aus der Wunde. Es legte sich wie ein glänzender Film über seine Lippen und der salzige Duft stieg ihm in die Nase. Seine Nasenflügel bebten halb angewidert, halb fasziniert.


      Ich beugte mich zu ihm und meine Hände legten sich wie von selbst um seinen Nacken. Meine Finger spielten mit seinem dunklen Haar. Ich leckte mir erwartungsvoll über die Lippen und ganz und gar verbotene Gefühle rauschten durch meinen Körper. Meine Stimme schrie auf.


      Tu es nicht! Verdammt, noch bist du kein Vampir!


      Aber ich hörte nicht auf sie. Alles, was ich wollte, war jemand, dem ich etwas bedeutete; jemand, der mich gern hatte, und für diesen einen Augenblick fand ich denjenigen in Kaspar.


      Wir waren uns schon ganz nah, als ich innehielt. Mein Herz hämmerte und raste und ich sah auf, direkt in seine Augen, in denen ich für den Bruchteil einer Sekunde einen roten Schimmer zu erkennen glaubte. Aber sie waren noch immer smaragdgrün, als er meine Taille umfasste.


      Er beugte sich über mich und dann berührten sich unsere Lippen. »Ich bin so, weil ich mich genauso zerrissen fühle wie du.«


      Und dann war er fort und sein Blut troff mir von den Lippen.


      Kalte Luft strich mir über das Gesicht, und als ich die Augen öffnete, erkannte ich, dass ich nicht mehr im Auto saß. Ein eisiger Wind fuhr mir durchs Haar und wirbelte es herum wie zuvor die Wolken. Ich lehnte mich schwer atmend gegen die Wagentür.


      Ich strich mir über das Kinn und fühlte, wie das Blut Schlieren auf meiner Haut zog. Plötzliches Grauen erfasste mich und die Knie wurden mir weich. Was in aller Welt ist da gerade passiert? Ich konnte es nicht fassen, dass ich tatsächlich versucht hatte, ihn zu küssen. Ihn küssen!


      Außerdem war ich hier ganz allein, mitten im Nirgendwo – das Auto stand in einer gepflegten Einfahrt, umgeben von einer Buchsbaumhecke.


      Für weitere Beobachtungen blieb mir jedoch keine Zeit, da auf einmal mehrere Autos hinter mir hielten. Es waren die anderen, die Kaspar zuvor auf der Autobahn überholt hatte. Fabian sprang aus seinem Audi, eilte zu mir und umarmte mich fest. Ich lehnte mich gegen ihn, froh über seine tröstenden Arme. Er zog mich noch enger an sich, murmelte mir tröstend ins Ohr, und ich verbarg das Gesicht in seiner Jacke.


      »Ist schon gut. Er hätte dich nicht einfach hier allein lassen sollen…«


      Ich nickte fügsam und entschied, dass es wohl besser war, ihm den wahren Grund für meinen Zustand zu verschweigen.


      »Wo ist er hin?«, murmelte ich und sah auf.


      Seine Augen wurden rot. »Du blutest ja!«


      Erschrocken fiel es mir wieder ein und ich wollte mir hastig über den Mund wischen, aber Fabian fing meine Hand ab. Er sog witternd die Luft ein.


      »D-das ist gar nicht dein Blut, nicht wahr?«


      Schuldbewusst sah ich zu Boden, unfähig ihn anzulügen oder ihn auch nur anzusehen.


      »Violet?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid.«


      Nur das Scharren von Füßen war zu hören, das Flüstern des Windes und schließlich zwei herzzerreißende Worte. »Schon gut.«


      Ich riss den Kopf hoch. Er sah traurig aus und seine Augen waren grau. Dann nickte er. Er nickte, weil er noch vor mir erkannte, dass ich eine Entscheidung getroffen hatte.


      Ich habe mich für Kaspar entschieden. Auch Fabians tief verletzte Miene konnte daran nichts mehr ändern. Ich wusste nicht einmal, was diese Entscheidung zu bedeuten hatte, aber ich musste sie treffen.


      Während mir all das bewusst wurde, wandte er sich ab und ging zurück zu Lyla.
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      »Vampire fahren mit der U-Bahn? Echt jetzt?«


      »Sprich leise«, zischte Cain und zog mich weiter zum Fahrkartenschalter. Ich merkte an, dass wir auch an den Automaten gehen könnten, aber davon wollte er nichts wissen. Der anklagende Blick der Ticketverkäuferin fiel auf uns und ich wusste aus Erfahrung, dass sie sich jetzt fragte, warum wir nicht einfach zum Automaten gegangen waren.


      »Hi.« Cain drehte sich um, zählte alle durch und studierte dann die Fahrkartenbeschreibungen. »Wir hätten gern sieben Tageskarten für Zone 1 für Erwachsene und einmal dasselbe für ein Kind, bitte.«


      Zynisch musterte ihn die Dame. »Und wer ist das Kind?«


      Cain wirkte verwirrt. »Na, ich.«


      Ich warf ihm einen Seitenblick zu. Er war sechzehn und musste deshalb eigentlich den Erwachsenentarif zahlen. Er ist ein millionenschwerer Vampirprinz und versucht im Ernst, beim U-Bahn-Fahren zu betrügen?


      »Den Ausweis, bitte«, schnarrte sie. Ich runzelte die Stirn. Nicht viele Sechzehnjährige trugen ihren Ausweis mit sich herum. Aber da zog Cain tatsächlich seinen Geldbeutel aus der Tasche seiner Jeans, klappte ihn auf und förderte einen Ausweis mit gefälschtem Geburtsdatum zutage. Sie zögerte nicht länger, nahm das Geld entgegen und druckte die Fahrkarten.


      »Gierschlund«, sagte Cain lachend zu dem Automaten an der Absperrung, als dieser sein Ticket einzog. Ich wich einer gestressten Geschäftsfrau aus und folgte ihm.


      »Du hast einen gefälschten Ausweis, der dich jünger macht?«, fragte ich ihn leicht schockiert, während wir die Rolltreppen hinabgingen und uns dabei rechts hielten, um denen, die es eiliger hatten, nicht im Weg zu stehen.


      Er feixte. »Nicht nur das.« Wieder zückte er sein Portemonnaie und zeigte mir einen weiteren Ausweis, auf dem er achtzehn war.


      Verwundert darüber, was man mit Geld alles kaufen konnte, schüttelte ich den Kopf. Da spürte ich den mir nur allzu vertrauten Luftzug und sah kurz darauf, wie unsere U-Bahn aus einem der Tunnel auftauchte. Hastig zog ich Cain hinter mir her in den ersten Waggon, stieß dabei fast einen Mann um und vertraute darauf, dass die anderen schon selbst zusahen, wo sie blieben.


      Als immer mehr Menschen einstiegen, wurden wir gegen einen Abfallbehälter gedrückt. Innerhalb weniger Sekunden war der Waggon vollgestopft und das Dröhnen rollender, stampfender Räder übertönte alles außer dem hämmernden Bass aus zu laut gestellten Kopfhörern irgendwo.


      »O Mann, das ist ja, als wäre man von einem Hundert-Gänge-Menü umgeben.« Cains Gesicht wirkte etwas angestrengt und er biss sich auf die Lippe, genau wie Kaspar, wenn er versuchte, einer Verlockung zu widerstehen. Besorgt sah ich ihn an und trat einen Schritt näher an ihn heran. Jetzt beschleunigte die Bahn und da ich mittlerweile etwas außer Übung war, geriet ich aus dem Gleichgewicht und wäre fast gegen Lylas Freundin Cathy gestolpert.


      »Schon gut«, murmelte ich. »Bis Oxford Circus sind es nur drei Stationen.«


      »Geht schon«, antwortete Cain, aber es war offensichtlich, wie sehr er sich beherrschen musste. Dann sagte er kein Wort mehr.


      Kurz darauf fühlte ich, wie wir nach der Warren Street wieder langsamer wurden und schließlich hielten. Ich packte ihn am Handgelenk und zog ihn hinaus auf den Bahnsteig des Oxford Circus. Hunderte von Pendlern und Touristen strömten zu den Rolltreppen und wir reihten uns in den Strom ein. Diesmal eilten wir die Rolltreppe auf der linken Seite hinauf. Ich zog ihn hinter mir her durch die Fahrkartenkontrolle, bevor er Gelegenheit hatte, sein eigenes Ticket vorzuzeigen, was mir einen missbilligenden Blick von einem der Kontrolleure einbrachte. Ich entdeckte eine Nische und steuerte darauf zu.


      »Du musst dringend jagen, stimmt’s?« Als ich Fabian und die anderen erblickte, die sich gegen den Strom der Menge zu uns durchdrängelten, hatte ich eine Idee.


      Er nickte schwach. »Ich war noch nie in so einer Menschenmenge.«


      Als uns Fabian schließlich erreichte, griff ich nach seinem Arm. »Gibt es hier irgendwo einen unauffälligen Ort, an dem ihr, du weißt schon…«, ich ruckte mit dem Kopf in Cains Richtung, »…jagen könnt«, schloss ich leise. Fabian nickte, ohne mir in die Augen zu schauen. Mir wurde das Herz bleischwer. Er wollte mich nicht einmal mehr ansehen.


      »Dann geht ihr Jungs am besten mal los, während wir Mädchen die Läden unsicher machen.« Ich schnitt eine Grimasse. Das nenne ich mal ein Opfer bringen.


      Fabian stimmte zu und wandte sich zum Gehen, aber Cain zögerte noch kurz und zog etwas aus seinem Geldbeutel.


      »Hier, das wirst du brauchen.«


      Ich sah hinab auf eine kleine viereckige Plastikkarte in seiner Hand. Ich hob eine Braue. »Ist das deine?«


      Er versuchte ein Lächeln. »Nein. Ich habe sie mir vor einer Weile von jemand ganz Bestimmtem geliehen.«


      Ich begriff. »Darf ich sie ausschöpfen?«, fragte ich und fühlte ein breites Grinsen auf dem Gesicht.


      »Du kannst es ja versuchen, aber das Limit ist praktisch unbegrenzt«, erklärte Cain. Dann trat er vor und flüsterte mir die PIN ins Ohr. »Hau rein.« Er zwinkerte mir zu und holte dann rasch zu den anderen auf.


      Ich folgte Lyla und Cathy hinaus und machte mich mit der Vorstellung eines kasparfreien Tages vertraut: ein Tag ohne seine Spielchen und die unvermeidliche Anziehung, die er auf mich ausübte. Es war ein befreiendes Gefühl, als mir klar wurde, wie sehr sich meine Laune verbessert hatte, seit er fort war. Was auch immer er für einen Einfluss auf mich und meine Gefühle hatte…ich mochte es nicht und es war frustrierend schwer, dem zu widerstehen.


      Dann trat ich hinaus auf die geschäftigen Londoner Straßen. Ich atmete tief den vertrauten Geruch nach Abgasen und exotischen Köstlichkeiten aus aller Welt ein. Die Menschen um mich herum sprachen ein buntes Durcheinander an Sprachen und Dialekten und es war wie Musik in meinen Ohren. Zu lange hatte ich nur steifen Oberschichtenakzent gehört.


      Ich strahlte und fühlte mich, als könnte ich schweben. Ich bin zu Hause.


      Cain und die anderen stießen vor Harrods wieder zu uns, wo Lyla und Cathy eine Ewigkeit verbracht hatten. Ich hatte mir die Zeit damit vertrieben, jeder einzelnen Wohltätigkeitsgesellschaft, die das Kaufhaus unterstützte, mit Kaspars Kreditkarte etwas zu spenden. Zuerst hatte mir die Sache einen Heidenspaß gemacht, aber die süße Schadenfreude war bald verflogen und jetzt hatte ich ein schlechtes Gewissen – obwohl er mich geküsst hatte.


      Mein Magen begann laut zu knurren und bewahrte die Jungs davor, sich jede einzelne von Lylas Eroberungen ansehen zu müssen.


      »Was war denn das?«


      Ich errötete. »Mein Magen. Ich habe Hunger.«


      Cain verzog das Gesicht. »Eure Mägen knurren, wenn ihr Hunger habt? Wow! Das haben sie uns nie beigebracht. Also, was möchtest du essen? Wir sind nämlich voll, wenn du verstehst, was ich meine.« Verschwörerisch blinzelte er mir zu und ich überlegte kurz.


      Dann grinste ich. »Pommes wären super.«


      Ein paar Minuten später faltete ich eine fettige Papiertüte auseinander und der köstliche Duft von Essig und Salz stieg mir in die Nase. Ich trat aus dem Take-away und konnte das brutzelnde Fett in den Fritteusen und den rohen, in Backteig gewälzten Fisch noch immer riechen. Während ich auf die anderen wartete, biss ich von meinen dampfend heißen, knusprigen Pommes ab.


      Das ist doch mal was anderes als Käsesandwiches.


      Ich versuchte zu kauen, ohne mir den Mund zu verbrennen, und schluckte schnell. Stattdessen versengten die Pommes jetzt meine Speiseröhre und ich kniff vor Schmerz die Augen zusammen. Dann trat Cain ins Freie, dicht gefolgt von Fabian. Beide hielten eine große Portion in den Händen.


      »Voll, was?« Ich lächelte, als auch der Rest der Jungs mit lächerlich viel Essen in den Händen ins Freie trat. Lyla und Cathy, die offensichtlich das viele Fett boykottieren wollten, hatten sich jeweils nur eine Cola light gekauft.


      »Wohin wollen wir?«, fragte ich. »Im Stehen kann ich nicht essen.«


      Cain zuckte mit den Schultern. »Zur Uferpromenade?«


      Ich nickte und folgte Cain, ohne wirklich auf den Weg zu achten, als Fabian plötzlich zurückfiel und neben mir herging.


      »Kann ich mal mit dir reden? Allein?« Cain drehte sich zu uns um und sah von einem zum anderen.


      »Ähm, klar«, willigte ich zögernd ein und warf Cain dabei verzweifelte Blicke zu. Aber er widersprach nicht, sah mich nur entschuldigend an und ging dann weiter, dicht gefolgt von den anderen. Lyla warf mir im Vorbeigehen einen feindseligen Blick zu, die Arme fest verschränkt.


      Plötzlich fand ich das Straßenpflaster ungeheuer spannend und verbarg das Gesicht hinter den Haaren, damit er meine brennend roten Wangen nicht sah. Mit der Fußspitze zeichnete ich einen Riss im Asphalt nach, bis er schließlich das Wort ergriff.


      »Was ist da vorhin passiert?« Seine Stimme klang unnatürlich ruhig und kontrolliert, als könnte er seinen Zorn nur mühsam im Zaum halten – und ich vermutete, dass ich ihn noch nie wirklich zornig gesehen hatte.


      »Vorhin?«


      »Mit Kaspar.«


      Ich seufzte. Ich hätte es wissen müssen. Natürlich würde Fabian wissen wollen, warum ich Kaspars Blut auf den Lippen gehabt hatte und warum Kaspar verschwunden war – was ich nicht einmal selbst wusste. Von wegen, fährt nicht gern U-Bahn.


      »Nichts.« Ich seufzte, wohl wissend, dass diese Lüge zwecklos war.


      Er machte einen Schritt auf mich zu, ragte über mir auf. Auf einmal fühlte ich mich hier, in dieser engen Seitengasse, umgeben von hohen Gebäuden, mit dem dumpfen Dröhnen des Verkehrs im Ohr und dem grauen, wenig vielversprechenden Himmel über mir, sehr klein. Sehr unbedeutend.


      »Sag es mir einfach, Violet.«


      »Wir haben dort gehalten, und Kaspar, er kam mir irgendwie abwesend vor. Und dann hat er mich plötzlich auf seinen Schoß gezogen u-und wir haben geredet und dann…« Ich verstummte.


      »Was dann?«


      »Er hat sich die Lippe aufgebissen und ich bin irgendwie, na ja, wir-wir haben uns geküsst«, gab ich zu, überrascht, wie erleichtert ich darüber war, es jemandem erzählen zu können, irgendjemandem. Ich senkte den Kopf, weil ich es nicht ertragen konnte, ihn jetzt anzusehen. »Aber nur einen Moment und dann ist er verschwunden.«


      Seine leise, angestrengte Stimme durchschnitt die Stille. »Warum?«


      »Ich-ich weiß es nicht…sein Blut hat mich irgendwie… durchdrehen lassen und ich konnte nichts dagegen tun.« Rasch sah ich zu ihm auf und erkannte, dass auch er zu Boden starrte. »Was ist mit mir passiert, Fabian? Ich-ich wollte das nicht!«


      Lügnerin, raunte meine Stimme.


      »Ich weiß es nicht. Aber…sag mir die Wahrheit. Fühlst du irgendetwas, wenn ich das hier tue?«


      »Was denn?«


      Er trat direkt vor mich und hob mein Kinn.


      »Das hier.«


      Er legte die Lippen auf meinen Mund und all die verbotenen, falschen Gefühle überfluteten mich erneut. Trotzdem wünschte ich mir in diesem Augenblick, es wäre Kaspar, der mich küsste, nicht Fabian.


      Doch dann erwiderte ich seinen Kuss, es war, als handelte mein Körper wie von allein, und dieses überschäumende Gefühl von Liebe, Verlangen und vor allem Glück brandete wieder in mir auf. Und doch…es war nicht dasselbe.


      Ich wusste, wenn wir uns wieder voneinander lösen würden, wäre all das vorbei und ich würde in Fabian wieder nicht mehr als einen Freund sehen. Und ich wusste, dass ich ihn mit diesem Kuss nur quälte. Trotzdem legten sich meine Hände, von denen eine immer noch die Pommestüte umklammert hielt, um seinen Nacken und zogen ihn noch enger an mich. Plötzlich trat er zurück, hielt mich auf Armeslänge von sich fort und sah mich hoffnungsvoll an.


      »Und? Irgendwas?«


      »Ja. Aber…« Sein Atem wurde schneller. »Es tut mir leid, aber ich fühle es nur, wenn ich dich küsse. Ich…es ist nicht… Es tut mir leid, Fabian, aber ich habe in dir nie mehr als einen Freund gesehen und daran wird sich auch nichts ändern. Ich verstehe ja selbst nicht, warum, weil du so ein netter Kerl bist und immer so gut zu mir warst…«


      Ganz im Gegensatz zu Kaspar, bekräftigte meine Stimme.


      »Aber ich liebe dich einfach nicht. Es tut mir leid…ich weiß nicht, was da passiert, wenn wir uns küssen.«


      Er schloss die Augen. »Du erlebst nur das, was alle Menschen fühlen, wenn sie einen Vampir küssen. So verführen wir unsere Beute…manchmal. Und nein, es ist keine Liebe.« Er klang sachlich. Gefühllos. Aber ich erkannte trotzdem, wie verletzt er war.


      »Das sollte nicht die Grundlage für eine Beziehung sein.«


      Sofort bereute ich, was ich gesagt hatte, als sich seine Miene verfinsterte und zornig wurde.


      »Und wie steht’s mit dem, was zwischen dir und Kaspar ist? Sind Lust, Blut und Verlangen vielleicht eine bessere Grundlage? Ist es das, was du willst, Violet?«, donnerte er und machte einen Schritt auf mich zu, während ich dasselbe tat.


      »Wer hat denn irgendwas von Beziehung gesagt?«


      »Niemand. Aber dein ganzes Verhalten!«


      »Ich will keine Beziehung. Nicht mit einem Vampir, mit niemandem! Von Männern habe ich genug, seit mich mein Exfreund betrogen hat, weißt du noch?« Ich schrie jetzt, schwer atmend und mit den Händen fuchtelnd, wobei die Pommestüte gefährlich umherwirbelte.


      »Lüg mich nicht an! Du willst ihn und das weißt du auch.« Seine Augen wurden zu Schlitzen. »Aber hör mir jetzt genau zu, Violet. Wenn er dir das Herz bricht, dann komm damit nicht zu mir, weil mein Herz dann nämlich nicht mehr zur Verfügung steht. Vergiss das nicht.«


      Mit diesen Worten fuhr er herum und stürmte davon.


      »Ich werde mir mein Herz aber nicht brechen lassen, du Idiot«, murmelte ich, lehnte mich gegen das Treppengeländer eines Mietshauses neben mir und wartete, bis mein Zorn ein wenig verraucht war. Nach ein paar tiefen Atemzügen setzte die Panik ein.


      Warum zum Teufel habe ich mich für Kaspar entschieden, obwohl er klar ausgedrückt ein Arschloch ist? Okay, ein Arschloch mit gewissen Momenten, aber trotzdem grausam.


      Du hast dich für ihn entschieden, weil du ihn nicht nur wegen dieser verführerischen Wirkung geküsst hast, nicht wahr, Violet?, neckte meine Stimme ungewohnt spöttisch. Hör auf dein Herz. Welcher Name fällt dir als Erstes ein?


      Ich seufzte. »Kaspar.«


      Meine Stimme lachte leise. Dann hast du die richtige Entscheidung getroffen.


      Ich schloss die Augen und kam mir dumm vor, weil ich mich von einer Stimme in meinem Kopf trösten ließ. Trotzdem wusste ich, dass sie recht hatte. Ich empfand etwas für ihn, trotz der Tatsache, dass er ein Vampir war, trotz der Missbilligung, die ich dafür von allen Seiten erntete.


      Es war zwar eine etwas oberflächliche Betrachtung, aber ich fragte mich trotzdem, wie es dazu gekommen war, dass ich dem edelmütigen Helden einen Korb gegeben hatte und mich mehr und mehr zu diesem Mistkerl von einem Vampirprinzen hingezogen fühlte. Der mich entführt hatte. Mein Leben ist ein einziges mieses Klischee.


      Ich stieß mich vom Geländer ab und folgte Fabian zurück.


      Nachdem ich meine Pommes vertilgt hatte, lehnte ich mich auf der Bank zurück, die die anderen in Beschlag genommen hatten, vergrub die fettigen Hände tief in den Taschen und wartete ungeduldig darauf, dass alle aufaßen. Neben mir saß Cain, der schweigend den Straßenkünstlern zusah.


      Da weckte etwas meine Aufmerksamkeit. Drei Typen in Hoodies und Baggyjeans, deren Gürtel eindeutig nicht ihren Zweck erfüllten, schlenderten die Promenade herauf, fluchten laut und lachten übertrieben über einen der Pantomimen. Die Mützen über ausgefransten Ponys in die Stirn gezogen, mit engen T-Shirts und hochgeklappten Krägen näherten sie sich uns. Aber erst als einer von ihnen aufblickte und zu uns– zu Lyla – herübersah, erkannte ich sie.


      Joel und seine Freunde.


      »Scheiße!«, keuchte ich und Panik erwachte in mir. Fragend sah mich Cain an, dann folgte er meinem Blick zu den drei sich nähernden Jungen. Joels Freunde sahen mich direkt an, aber blöd, wie sie waren, glaubte ich nicht, dass sie mich erkannten.


      »Was ist?«, fragte Cain verwirrt und sah zwischen mir und ihnen hin und her.


      Mit aufgerissenen Augen sah ich ihn an. »Ich kenne sie!«


      Jetzt riss auch Cain die Augen auf. »Scheiße.«


      Ich nickte nachdrücklich. Als die drei hinter einer Gruppe Touristen verschwanden, sprang ich auf und wollte wegrennen. Aber bevor ich auch nur einen Schritt machen konnte, wurde ich auf das kalte Holz der Bank zurückgezogen.


      »Was glaubst du, wo du hinwillst?«, zischte Cain und klang dabei verblüffend nach seinem Bruder.


      »Ich will hier weg! Sie werden mich erkennen!«


      »Das geht nicht!«


      »O doch!«


      »Dann komme ich mit«, entschied er und sprang auf, als ich mich losreißen wollte. Ich stieß ihn zurück auf die Bank und antwortete etwas zu hastig.


      »Nein! Ich meine, ich komme schon klar. Und ich haue nicht ab.« Hektisch sah ich auf und erkannte, dass inzwischen alle drei zu mir herüberstarrten. Dann bahnten sie sich ihren Weg zu uns und ich wusste, wenn sie noch näher kamen, würden sie sehen, dass ich es wirklich war.


      Cain betrachtete die sich teilende Menge wie ein Falke auf der Jagd nach Beute, dann wandte er sich wieder an mich. »Okay, okay, aber bitte hau wirklich nicht ab. Kaspar bringt mich um. Wir regeln das hier. Geh einfach!«


      Das musste er mir nicht zweimal sagen. Ich tauchte in eine Seitenstraße ein und drängte mich durch die Menschenmassen. Tränen liefen mir übers Gesicht. Ich hatte keine Ahnung, wohin ich rannte.


      Ich schubste jemanden aus dem Weg und hörte ärgerliches Murren, gefolgt von lautem Fluchen hinter mir. Als ich mich umdrehte, sah ich einen Mann im teuren Anzug, der wütend die Faust schüttelte. Eine Aktentasche lag umgeben von Papieren neben ihm auf dem Bürgersteig.


      Ich schluchzte auf. Joel? Warum ausgerechnet jetzt? Das kann ich wirklich nicht brauchen.


      Ich rannte weiter, bis ich schließlich den einzigen Ort erreichte, an dem ich jetzt Trost finden konnte: Hamleys. Ein Spielzeuggeschäft. Lächerlich, aber wahr. Die meterhohen Regale voller Spielzeug brachten glückliche Kindheitserinnerungen zurück. Und genau das brauchte ich jetzt.


      Ich stürmte die Rolltreppen hinauf, vorbei an kreischenden Kindern, die ihre entnervten Eltern zu teuren Spielsachen zerrten. Als ich die letzten Stufen der mindestens hundertsten Rolltreppe hochstolperte, stand ich schließlich in der Abteilung für Modelleisenbahnen.


      Ich versteckte mich hinter einem Regal und lehnte mich gegen einen stabil wirkenden Stapel aus Kartons mit Modelllastwagen. Dann holte ich ein paarmal tief Luft.


      Joels Erscheinen hatte mich unvorbereitet erwischt, so viel stand fest. Nur deshalb fühlte sich mein Herz jetzt an, als würde es im Schraubstock klemmen, richtig? Weil ich nämlich über ihn hinweg war. Die Sache mit uns ist so was von vorbei. Ich hatte mich einfach erschreckt und deshalb schien sich der Schraubstock jetzt bei jedem kläglichen Schlagen noch enger um mein Herz zusammenzuziehen.


      Plötzlich drückte sich jemand von hinten gegen mich. »Ich werde dir das Blut aussaugen«, murmelte er gegen die Haut meines Nackens und ich zuckte zusammen.


      »Tu das nicht!«, rief ich, als sich Plastikzähne in meinen Hals gruben und sich mit dunklem Stoff verhüllte Arme um meine Schultern legten. »Kaspar! Hau ab!«


      »Nein«, antwortete er und drückte sich an mich. »Mir gefällt es hier ganz gut.«


      Ich wand mich und versuchte, seine Arme abzuschütteln. »Dann hör wenigstens auf, meinen Hals vollzusabbern, und nimm diese blöden falschen Vampirzähne raus. Du hast immerhin echte, Herrgott noch mal!«


      »Leise, sonst hört dich noch jemand«, grollte er, spuckte das Plastikgebiss aber trotzdem aus und betrachtete es. Er wog es in der Hand hin und her und pikte mit dem Finger gegen die übertrieben großen Eckzähne, ohne dabei jedoch den zweiten Arm von meiner Schulter zu nehmen. »Dumme Menschen. Mit solchen Riesenhauern könnte doch niemand etwas essen.«


      »Du bist doch bloß neidisch, weil du nur so mickrige kleine Eckzähnchen hast.«


      Er steckte das falsche Gebiss in die Tasche und stupste mich in die Seiten, woraufhin ich zurückzuckte und mich damit nur noch enger gegen ihn presste. »Nicht so stürmisch, Kleine«, sagte er grinsend und schob mich wieder ein Stück von sich fort. Ich errötete.


      »Aber…«


      »Und unsere Fänge sind deshalb so diskret, damit man sie nicht sofort sieht.«


      Er beugte sich über mich, seine dunklen Haare strichen über meine Wange und seine Lippen streiften mein Ohr. Gegen meinen Willen erschauerte ich und war froh, dass um uns herum so viele Regale mit Schachteln standen. Was Kaspar da tat, war in einem Spielzeuggeschäft definitiv unpassend.


      »Sagst du mir freiwillig, was los ist, Kleine, oder muss ich dich dazu zwingen, wie sonst immer?«


      Ich seufzte. »Nichts ist los.«


      »Lüg mich nicht an, Violet.«


      »Ich lüge dich nicht an…«


      Er löste sich von mir, griff nach meiner Hand und zog mich tiefer zwischen die Regale. Ich errötete, als uns hochnäsige Mütter biestige Blicke zuwarfen, weil sie offensichtlich glaubten, wir wären für Kinderaugen eindeutig zu intim miteinander.


      Das gefällt dir wohl, spottete meine Stimme.


      Und wie, antwortete ich stumm.


      In einer dunklen Ecke hinter einem Regal mit Bastelsets für Jumbojets drängte er mich gegen die Wand, stützte eine Hand neben meinem Kopf ab und streichelte mir mit der anderen über die Wange.


      »Du hast geweint, Kleine. Jetzt sag schon. Was ist passiert?«


      Der Schraubstock zog sich noch enger zusammen, aber irgendwie fühlte sich mein Herz jetzt nicht mehr ganz so schwer an. Tröstend wischte mir Kaspar eine einzelne Träne von der Wange. Ich sah zu Boden.


      »Ich habe Joel gesehen.« Ich brachte kaum mehr als ein Flüstern heraus. Gegen eine neue Woge Tränen ankämpfend, hob ich den Kopf, nur um mit anzusehen, wie seine Augen schwarz wurden.


      »Oh«, raunte er. Ich nickte stumm und biss mir fest auf die Unterlippe.


      »Er war an der Uferpromenade und die anderen sind noch dort und ich dachte, ich wäre über ihn hinweg, Kaspar. Ich dachte, das wäre vorbei, aber das ist es nicht, nicht einmal ansatzweise.« Mit brennenden Augen sah ich, wie seine Iris wieder ihr übliches Grün annahm, wenn auch ein wenig heller als sonst und nicht ganz so kräftig.


      Plötzlich packte er mich an den Oberarmen. »Hat er dich gesehen, Violet, hat er dich erkannt?«, drängte er, während sein Blick zwischen mir und der Rolltreppe hin und her flog.


      »I-ich weiß nicht.«


      »Wie sieht er aus?«


      Leicht verärgert runzelte ich die Stirn. Ist das alles, was ihn interessiert? Aber da ich an den erschrockenen Klang seiner Stimme nicht gewöhnt war, antwortete ich trotzdem. »Dunkelblond, braune Augen, ungefähr eins siebzig groß.«


      »Dann duck dich.«


      Bevor ich reagieren konnte, hatte er mich auch schon mit sich zu Boden gerissen und ich lag flach auf dem Teppich.


      »Was soll das?«, fauchte ich ihn an, aber da stürzte er sich auf mich, presste mir die Hand fest auf den Mund und legte sich einen Finger an die Lippen.


      »Er ist hier«, formte er stumm mit den Lippen. Ich wollte etwas sagen, aber er schüttelte nur den Kopf und deutete in Richtung der Rolltreppe. Dann nahm er meine Hand und zog mich hinter sich her. Geduckt schlichen wir von Regal zu Regal auf die Rolltreppe zu, den einzigen Fluchtweg. Sosehr ich Joel auch hasste für das, was er mir angetan hatte, ich konnte einfach nicht anders, als verzweifelt zu versuchen, einen Blick auf den Jungen zu erhaschen, den ich zwei Jahre lang geliebt hatte. Nur um mich zu vergewissern, dass es ihn wirklich gab…dass er wirklich hier war.


      Aber tief in mir wusste ich, dass er mich nicht sehen durfte. Wenn er es tat, wäre es aus. Mein altes und mein neues Leben würden kollidieren – gewaltsam.


      Kaspar blieb stehen und lauschte angestrengt. Wie er über das Gekreische der Kinder und die kitschigen Jingles, die aus den Lautsprechern plärrten, überhaupt etwas hören konnte, war mir ein Rätsel. Er deutete auf eines der Regale hinter mir und murmelte etwas.


      »Was?«, flüsterte ich.


      »Er steht genau hinter dir«, murmelte er eine Spur lauter.


      »Wie genau?«


      »Ganz genau!«


      »Was sollen wir…«


      Bevor ich den Satz beenden konnte, warf er sich auf mich, drückte mir eine Hand auf den Mund und ich segelte über den Teppichboden. Allerdings musste er sich etwas verschätzt haben, denn er landete genau auf mir, was ich mit einem vernehmlichen, schmerzerfüllten Ächzen quittierte. Stumm rangen wir miteinander, während ich ihn von mir herunterschubsen wollte und er versuchte, mich zu bändigen.


      »Schhh…schhh!«


      Dann erstarrte er.


      »Kaspar! Was zum Teufel…«


      »Violet?«


      Jetzt gefror auch ich zu einer Statue. Über Kaspars Schulter lugend erkannte ich die eine Person, die ich ganz sicher nicht sehen wollte, während ein Vampir in einer Spielzeugabteilung auf mir lag.


      »Joel?«


      Er stand einfach nur da und starrte mich an – oder besser, er starrte Kaspar an, der auf mir lag.


      »Ich, äh, es ist nicht so, wie es aussieht!«


      »Das sind sie, da drüben! Diese beiden! Auf dem Boden!«


      »Nun, wonach sieht es denn aus, junge Dame?«, fragte eine fremde Stimme.


      Kaspar sah mich an und seine Miene sagte deutlich: »Wir stecken ganz schön in der Scheiße.« Ich erwiderte seinen Blick mit demselben Ausdruck. Scheu lugte ich wieder über seine Schulter und erkannte einen Uniformierten mit dem Hamleys-Logo auf dem Hemd. Eine glänzende Anstecknadel auf der Brust kennzeichnete ihn als den Manager. Neben ihm stand eine naserümpfende Mutter.


      »Dieses Benehmen ist doch kaum zu glauben! Und das vor den Kindern! Das ist einfach skandalös! Man sollte sie rauswerfen!«


      Ich zuckte zusammen. Joel war hier und wir hatten Ärger mit dem Manager. Super, wirklich ganz toll.


      »Ja, natürlich, Mrs…?«, setzte der Manager an.


      »Charles-Pomphrey.«


      »Ja. Raus hier! Alle beide. Und kommt ja nicht wieder!« An Joel gewandt sagte er: »Und Sie auch, junger Mann.« Er drehte sich wieder zu der Frau um. »Die jungen Leute heutzutage, wirklich, Ma’am, so etwas ist mir in all den Jahren hier noch nicht untergekommen.«


      Kaspar schloss die Augen und ich fühlte, wie er sich leicht entspannte. Er murmelte etwas Unverständliches und richtete sich so langsam auf, als koste es ihn große Anstrengung. Dann streckte er mir die Hand entgegen. Dankbar nahm ich sie und ließ mich von ihm auf die Füße ziehen. Ich wandte mich an den Manager und öffnete den Mund, um zu protestieren, aber da packte Kaspar schon meinen Ellenbogen und zog mich Richtung Ausgang. Joel folgte uns mit verwirrter Miene dicht auf den Fersen.


      Als wir an dem Manager vorbeigingen, glaubte ich, Kaspar eine Entschuldigung murmeln zu hören, und etwas, das aussah wie eine Fünfzigpfundnote, wechselte den Besitzer.


      Als wir ins Freie traten, jagte mir der kalte Wind eine Gänsehaut ein. Allerdings hatten sich die Wolken mittlerweile verzogen und die bereits tief stehende Sonne schien. Geblendet von ihrem Licht, sah ich nicht, dass sich Joel vor uns aufbaute. Kaspar allerdings schon.


      Er schlang einen Arm um meine Taille, zog mich an sich und knurrte kaum hörbar. »Was willst du, Arschloch?«


      »Und wer bist du? Und was machst du mit meinem Babe?«


      Ich funkelte ihn an. »Ich bin nicht dein Babe!«


      Joels Blick flackerte zu mir, richtete sich aber gleich wieder auf Kaspar, der mich kaum merklich hinter sich schob.


      »Komm schon, Babe…du weißt doch, dass es mir leidtut. Und ich weiß, dass du gar nicht entführt worden bist, Vi. Du bist abgehauen, weil ich Mist gebaut habe. Aber das ist jetzt vorbei.« Er streckte mir eine Hand entgegen und Kaspar, der Gefahr witterte, packte mich so fest am Oberarm, dass er taub zu werden begann.


      Seine Sorge war allerdings unbegründet. Er denkt, ich bin abgehauen, weil er mich betrogen hat? Diese egozentrische Annahme brachte mich in Rage. Allerdings mischte sich eine Spur Wehmut in meine Abscheu. Wenn ich ihm in die Augen blickte, krampfte sich mein Herz noch immer zusammen. Es kostete mich enorme Selbstbeherrschung, ihm nicht einfach die Wahrheit über Vampire ins Gesicht zu schreien.


      »Nein! Mit dir gehe ich nirgendwohin! Und zum letzten Mal, ich bin nicht dein Babe!«


      Stille breitete sich aus, sogar der Verkehr schien innezuhalten, während die Passanten ihre Verblüffung über meinen Ausbruch nicht verbargen.


      »Du…was? Was soll’n das heißen…nirgendwohin? Du meinst, du willst bei dem da bleiben?« Mit dem Daumen zeigte er zu Kaspar hinüber und beobachtete, wie Kaspar den Arm noch enger um meine Taille schlang und versuchte, mich wegzuziehen. Allmählich schien es ihm zu dämmern. »Seid ihr zwei…zusammen?«


      Empört riss ich mich von Kaspar los.


      »Nein! Wir sind gar nichts. Nein, ich meine, ich und der da? Nein.«


      Ich kicherte hysterisch und wurde so rot, dass ich einer Tomate alle Ehre gemacht hätte. Kaspar legte mir einen Arm um die Schultern und sah mich fragend an.


      »Doch, sind wir!«


      Ich schnaubte, lachte und hustete gleichzeitig. »Nein, sind wir ganz definitiv nicht!« Ich rückte von ihm ab und funkelte ihn wütend an.


      Er zog mich zurück. »Sind wir doch.«


      Ich schüttelte ihn ab. »Nein. Sind wir nicht. Und dabei bleibt es.«


      Ich glaubte, Kaspar das Wort »Idiotin« murmeln zu hören, wandte mich aber schon wieder an Joel, dessen Blick unter hochgezogenen Augenbrauen zwischen uns hin und her flog wie bei einem Tennismatch.


      »Also, wenn du nicht mit ihm zusammen bist, dann komm mit mir.«


      Er griff nach meinem Arm und zog mich mit einem heftigen Ruck zu sich. Das hatte ich nicht erwartet. Ich stolperte vor Schreck über meine eigenen Füße, schloss die Augen und erwartete, jeden Augenblick mit der Nase voran auf den Asphalt zu krachen. Aber das geschah nicht.


      Stattdessen umfing mich ein eisiger Arm und hielt mich auf den Zehenspitzen wankend fest. Als ich mich umsah, erkannte ich Kaspar als meinen Retter. Er stellte mich wieder auf die Füße und wandte sich dann an Joel, der erbleichte. Ich musste nicht erst hinsehen, um zu wissen, dass sich Kaspars Augen verdunkelt hatten. Er knurrte. Ein Laut, den er sich für Situationen aufhob, in denen er so richtig sauer war.


      »Du solltest lernen, deine ›Babes‹ besser zu behandeln, Joel. Besonders ein so tolles Mädchen wie Violet. Oder ich bringe es dir höchstpersönlich bei.«


      Joel, der offensichtlich eingeschüchtert war, versuchte, seine angeschlagene Würde zu retten. »Ach ja? Wie wär’s dann mit jetzt gleich?« Er hob die geballten Fäuste und machte sich bereit zum Schlag. Kaspar trat vor, um sich ihm zu stellen.


      »Aber gern doch.«


      Um uns sammelte sich rasch eine Menschenmenge, die sich den Kampf nicht entgehen lassen wollte. Da ich wusste, dass Joel gegen Kaspar keine Chance hatte, schritt ich ein und stellte mich zwischen die Kontrahenten. Eine Faust flog auf mein Gesicht zu, aber ich blockte sie ab und stieß Joels Arm beiseite. Dann umfasste ich sein Handgelenk und verdrehte es. Er wand sich, um dem Schmerz zu entgehen.


      »Das ist für das erste Mal, dass du mich betrogen hast!«


      Ich hob die Faust und verpasste ihm einen Schlag mitten auf die Nase. Sie brach zwar nicht, begann dafür aber wenigstens zu bluten.


      »Das ist für das zweite Mal, dass du mich betrogen hast!«


      Er legte den Kopf zurück und stöhnte, womit er eine recht empfindliche Körperregion ungeschützt ließ.


      »Und das ist dafür, dass du Kaspar angegriffen hast!«, rief ich und hob ein Knie. Schnell und ohne die leiseste Spur von Reue rammte ich es ihm mitten in die Weichteile.


      Die Wirkung war zufriedenstellend. Er krümmte sich, presste die Hand gegen den Schritt und fiel auf die Knie. Tränen liefen ihm übers Gesicht und Blut rann ihm aus der Nase. Passanten musterten mich mit unterschiedlichen Abstufungen von Missbilligung und Ablehnung, ein paar grinsten – und einige jubelten mir sogar zu.


      Feixend griff ich nach Kaspars Hand und warf dramatisch das Haar herum. Eines musste ich jedoch noch loswerden.


      Ich sah zurück auf den jämmerlich ächzenden Jungen zu meinen Füßen und fühlte überwältigende Genugtuung. Ich beugte mich zu ihm herab und lächelte ihn triumphierend an.


      »Weißt du was, Joel? Die Sache mit uns ist so was von vorbei.« Und mit diesen Worten stolzierte ich davon.


      Ich führte Kaspar durch ein Gewirr von Seitenstraßen, fort von der belebten Fußgängerzone, falls Joel auf die Idee kam, die Polizei zu rufen. Nicht, dass die Polizei eine Bande von Vampiren erwischen würde – sogar wenn sie Joel die Geschichte tatsächlich abnahm.


      »Ich kann’s nicht glauben, wir haben das gerade wirklich getan!«, rief ich, sobald wir weit genug entfernt waren.


      Dieses schiefe Lächeln, das ich so an ihm mochte, erschien auf seinem Gesicht und er ließ zu, dass ich ihn hinter mir herzog, während ich kicherte wie ein kleines Mädchen.


      »Erinnere mich daran, dich nie so richtig sauer zu machen.«


      Mein Lachen verwandelte sich in ein teuflisches Grinsen. »Dann sei lieber vorsichtig«, warnte ich zwinkernd.


      »Wo hast du das überhaupt gelernt? Du siehst nicht gerade aus wie eine Kampfsportlerin.« Er musterte mich von Kopf bis Fuß und ich errötete.


      »Mein Dad hat mir ein paar Tricks beigebracht… Bei Vampiren sind die natürlich total nutzlos, aber bei Menschen dafür sehr wirkungsvoll.«


      Bei der Erwähnung meines Vaters verdüsterte sich sein Blick. »Ach so.«


      Schweigen breitete sich aus, und um eine unangenehme Stille zu vermeiden, plapperte ich schnell weiter. »Das tat unheimlich gut. So was habe ich noch nie gemacht! Und dann haben sie uns auch noch bei Hamleys rausgeworfen!«


      Ein Lachen grollte in seiner Brust und er murmelte etwas, das wie »Du Luder« klang.


      »Hey!« Ich boxte ihn auf den Arm, aber er zuckte nur mit den Schultern. »Ich bin noch nie irgendwo rausgeworfen worden. Außer einmal aus der Pizzeria, weil wir zu laut waren.« Bei der Erinnerung daran musste ich lächeln. Damals war ich dreizehn gewesen. Meine Freunde und ich hatten uns durch vier Pizzen gefuttert und den kompletten Cola-Vorrat des Restaurants geleert, woraufhin wir völlig überdreht gewesen waren.


      Kaspar stemmte sich leicht gegen meinen Griff und bremste mich so in meinem Übermut ein wenig aus. »Tja, an so was solltest du dich lieber gewöhnen, wenn du bei uns bleiben möchtest. Was das Bravsein angeht, haben wir nicht gerade den besten Ruf.«


      Ich hob eine Braue. »Wer sagt denn, dass ich brav bin? Und außerdem habe ich nie gesagt, dass ich bleiben möchte.«


      Verstohlen sah ich zu ihm hoch und er nickte langsam. Schuldbewusst ließ ich seine Hand los und rückte etwas von ihm ab.


      »Kaspar, warum hast du gesagt, wir wären, du weißt schon, zusammen?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Um ihn zu verunsichern. Hat ja auch geklappt, oder?«


      »Vermutlich«, murmelte ich. »Glaubst du, er erzählt der Polizei, dass ich in London bin?«


      Er kniff die Augen leicht zusammen. »Das klingt ja fast so, als würdest du dir Sorgen machen. Aber selbst wenn er das tut, würde uns die Polizei nicht erwischen. Da bin ich ganz zuversichtlich.«


      Merkwürdig. Eigentlich mache ich mir keine Sorgen…die Frage musste einfach nur gestellt werden.


      »Und warum hast du dich nicht auf Joel gestürzt, als er angefangen hat zu bluten?«


      Er schnaubte. »Das Blut von diesem Idioten würde ich nicht einmal trinken, wenn er der letzte Mensch auf Erden wäre. Mieses Zeug.«


      Ich musste lachen, die Stimmung heiterte sich wieder auf und er trat einen Schritt näher.


      Dies nahm ich zum Anlass, ihn spielerisch vor die Brust zu stoßen. »Du warst bereit, dich um mich zu prügeln. Könnte man ja glatt süß finden. Und du hast gesagt, ich sei ein tolles Mädchen.«


      »Ja, nicht wahr?«, sinnierte er, hob dann das Kinn und sah nachdenklich über meinen Scheitel hinweg. Dann lachte er leise, schüttelte den Kopf, als amüsierte ihn etwas, und legte mir den Arm um die Schultern. »Dann hattest du also ausnahmsweise mal einen ganz normalen Tag.« Dieses Mal protestierte ich nicht, als er mich bei Cain, Declan und den anderen ablieferte. »Ich muss noch was erledigen.«


      »Ist er immer so?«


      Cain zuckte mit den Schultern. »Daran solltest du dich bei Kaspar lieber gewöhnen. Wenn du ihn nicht bei dir haben willst, geht er dir so lange auf die Nerven, bis du es aufgibst, und wenn du ihn gern in der Nähe hättest, verschwindet er. Das kann man nun mal nicht ändern.«


      »Neuer Plan«, erklärte Charlie. »Die Mädchen wollen auf den Rummel.«


      Gerade wollten wir in die U-Bahn zurück nach Islington steigen, nahmen jetzt aber kurzerhand die Linie zum Hyde Park, wo ein Halloweenrummel in vollem Gange war. Der süße Duft von Zuckerwatte wehte uns entgegen.


      Cain umfasste mein Handgelenk und zog mich hinter sich her, angesteckt von der allgemeinen Vorfreude. Neonlichter blitzten, Sirenen jaulten und Männer riefen: »Hereinspaziert, hereinspaziert! Eine Runde Autoscooter nur ein Pfund! Treten Sie näher, meine Damen und Herren!«


      Ein paar Jungs in meinem Alter gingen umher und schnallten die wenigen Passagiere fest. Die Luft war bitterkalt, aber die Tausenden Lichter um mich herum strahlten genug Wärme ab, damit ich nicht fror.


      »O mein Gott, ein Gruselkabinett!«, rief Lyla. »Da müssen wir rein, kommt schon.« Sie nahm Cathy und Fabian (der sich nicht sträubte) bei der Hand und zog sie auf die Bude zu.


      Vor dem Kassenhäuschen blieben wir stehen und Lyla legte eine Handvoll Münzen auf den Tresen.


      Dann verschwanden sie und ihr Gefolge zwischen den schweren Vorhängen des Eingangs. Cain rollte mit den Augen und Declan murmelte etwas von wegen, das müsse er sich nun wirklich nicht ansehen, aber Charlie und Felix blieben den anderen dicht auf den Fersen. Ich bemühte mich um eine möglichst ausdruckslose Miene und trat ebenfalls durch die Vorhänge. Nach ein paar Schritten zuckte ich zusammen, als ich auf einmal meinem ein Meter großen und zwei Meter breiten Konterfei gegenüberstand, das mir aus einem Zerrspiegel entgegensah.


      Von den anderen fünf war nichts zu sehen und ich hatte schon fast die erste Treppe erreicht, als ich Lyla entdeckte. Ich erstarrte, als ich erkannte, dass sie Felix die Zunge in den Hals gesteckt hatte. Vor ihr kniete Fabian und küsste und biss ihren nackten Bauch. Neben ihnen stand Charlie, der die Fangzähne tief in Cathys Hals vergraben hatte, während sie ihm mit blutverkrusteten Händen durch die Haare strich. Ein leises Stöhnen drang aus ihrem Mund, als ein schmales Blutrinnsal ihre Schulter hinablief.


      Angewidert und beschämt wich ich zurück. Vielleicht konnte ich ja ungesehen entkommen.


      Doch da fuhr Felix plötzlich herum, seine Augen leuchteten rot.


      »Möchtest du mitmachen?«


      Heftig schüttelte ich den Kopf. »Nein, danke.«


      Ich wich noch weiter zurück, prallte dann jedoch gegen etwas Hartes. Ich nahm an, es wäre einer der Spiegel. Als jedoch die vertraute, selbstbewusste Stimme eines ganz bestimmten Vampirs hinter mir erklang, legte sich ein Lächeln auf mein Gesicht.


      »Natürlich will sie bei eurer kleinen Orgie nicht mitmachen, du Idiot.«


      »Bleib locker, war doch nur eine Frage«, gab Felix zurück und schlang den Arm wieder um Lyla. Sie kicherte und meine Miene verfinsterte sich. Fabian ignorierte mich vollkommen.


      »Und Scheiße, du musst wirklich lernen zu teilen«, grollte Felix und legte den Mund an Lylas Kehle. Mit einem angewiderten Laut wandte sich Kaspar ab und zog mich hinter sich her und von der Szene weg.


      Während wir den Ausgang ansteuerten, sprach Kaspar trotz meiner neugierigen Blicke kein Wort. Er schob die schweren Vorhänge beiseite und trat ohne das leiseste Schaudern in die Eiseskälte hinaus, obwohl die oberen Knöpfe seines dunklen Hemdes offen standen und die Ärmel hochgerollt waren.


      »Ich sehe doch, dass dir etwas unter den Nägeln brennt, also heraus damit, Kleine.«


      Streng sah ich ihn an. »Wo warst du?«


      Er verpasste mir einen Seitenblick, die Brauen tief zusammengezogen und definitiv verärgert. »Irgendwo, Kleine, aber ich werde dir nicht sagen, wo genau, weil ich nämlich mein eigenes Leben habe und die Fragen irgendeines Mädchens, das wir als Geisel halten, nicht beantworten muss.«


      Wie vor den Kopf gestoßen blieb ich stehen und starrte ihn an. Der Schein der Neonlichter tanzte über seine Alabasterhaut und ließ seine Augen leuchten. Ich betrachtete seine hochgezogenen Schultern, das dunkle Haar, das ihm über ein Auge fiel, und die tief in den Taschen vergrabenen Hände.


      »Was ist los mit dir? Vorhin warst du doch beinahe nett.«


      Abwehrend zuckte er mit den Schultern und ich bezweifelte, dass er mir überhaupt zugehört hatte. Entnervt seufzte ich, stieß ihn gegen den Arm und wiederholte die Frage.


      Er blieb stehen und nagelte mich mit seinem Blick fest. »Hör auf, mir Fragen zu stellen, sonst werde ich sehr wütend und beiße dich.« Sein Mund war nur noch eine schmale Linie, aber ich musste trotzdem lachen.


      »Da habe ich jetzt aber Angst. Leere Drohungen schüchtern mich immer so ein.«


      »Ich meine es ernst.«


      »Klar doch, Kaspar.« Ich lief los und rief ihm über die Schulter zu: »Komm schon, ich will zur Walzerbahn.«
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      Sie kletterte in eine Gondel der Walzerbahn und lehnte sich auf dem Kunstledersitz zurück. Zögernd folgte ich ihr und suchte die Wärme ihrer Haut unter dem Mantel. Als ich einstieg, drehte sich die Gondel. Meine Augen brannten von den unablässig grell blitzenden Lichtern, die Menschen so gern zu mögen scheinen.


      Ja, etwas war nicht in Ordnung. Und zwar, zu wissen, dass mir nur noch wenige Stunden blieben, in denen ich sie berühren, ihre glühende Haut auf meiner spüren konnte – ein Gefühl, nach dem ich mich mit jeder Stunde, die verging, mehr sehnte…


      Als ich mich neben sie setzte, fing sie an, am obersten Knopf ihres Oberteils herumzufummeln. Sie tat sich schwer, also beugte ich mich hinüber und öffnete mit einer Hand die beiden oberen Knöpfe. Dabei berührte ich nicht ganz zufällig ihre nun freiliegende Brust. Ich spürte, wie sie unter meiner Hand erschauerte, obwohl ihre Haut sich anfühlte, als würde ich auf einen glühend heißen Ofen fassen. Blut schoss ihr in die Wangen, als sie sich leise bedankte.


      Die Sirene heulte, der Boden wackelte und die Bahn setzte sich in Bewegung. Unsere Gondel begann sich zu drehen. Die Stange um die Sitze herum ruckelte heftig unter meiner Hand und instinktiv legte ich meinen Arm um ihre schmalen Schultern. Ich rechnete fast damit, dass sie mich abwehren würde, aber das tat sie nicht. Stattdessen lehnte sie sich an mich und ließ sich an meine Brust ziehen. Ihre Hände ließen ganz selbstverständlich die Stange los. Ich spürte die Hitze ihrer Haut auf meinen nackten Armen, eine Hitze, die mir schon fast vertraut war. Es war eine andere Wärme als die der Menschen, die meine Opfer wurden – deren Wärme verflüchtigte sich, während ich sie aussaugte. Aber wenn ich Violet an mich zog, steigerte sich ihre Wärme noch. Wenn ich sie berührte, wurden ihre Wangen nicht fahl, sondern rot.


      Schon seit Wochen wusste ich, dass ich sie haben wollte, nehmen wollte, ihr Freude bereiten und mit ihr tun würde, wonach mir war. Ich halte mein Wort. Und ihr Blut, ach, ihr Blut! Es war süß – wenn auch nicht so süß wie das, was bei den Bällen serviert wurde –, aber ich trank es nicht wegen des Geschmacks. Ich trank es, weil ich mich nach ihrer Reaktion sehnte. Ich wollte sie leise unter mir wimmern hören, wenn ich ihren Hals und ihre Adern durchbohrte. Ich wollte das Blut ihre schmalen Schultern hinablaufen sehen, über ihre Brüste rinnen und über die Narben, die ihr Ilta zugefügt hatte und die noch nicht ganz verheilt waren. Ich trank ihr Blut, weil sie, anders als jedes andere Wesen, dessen Blut ich getrunken hatte, nie aufschrie, selbst wenn ich aus reiner Boshaftigkeit versuchte, ihr Schmerzen zuzufügen.


      Diese Sturheit hatte mich von Beginn an fasziniert, ihr unerschütterlicher und standhafter Glaube an das, was sie für moralisch und gerecht hielt…


      Er kann mich nicht davon abhalten, sie zu berühren. Wie sollte er uns aufhalten? Will er uns vielleicht auseinanderreißen?


      Ein Lächeln lag auf ihren Lippen und wurde zu einem Kichern, als sie mir die Arme fest um die Taille schlang und dann vor Lachen kreischte, als ihr schwindelig wurde. Es war ansteckend. Ich lächelte ebenfalls, obwohl ich die laute, hämmernde Musik und die flackernden Lichter hasste.


      Was als Nächstes passierte, hatte ich nicht kommen sehen. Bei dem Versuch, sie ein wenig näher an mich zu ziehen, musste meine Hand ihre Rippen berührt haben, denn sie schrak vor meiner Berührung zurück. Die Drehbewegung des Karussells führte dazu, dass ihr Kopf wieder an meine Schulter gedrückt wurde und die Haut ihres Halses mit einer einzelnen, pulsierenden, violetten Ader frei lag.


      Meine Augen wurden rot und mein Mund öffnete sich. Ich knurrte leise und zeigte meine scharfen Fangzähne. Ihr Duft weitete meine Nasenlöcher und mein Kopf drehte sich wie das Karussell. Was würde ich dafür geben, einen unschuldigen Tropfen ihres Blutes zu kosten…


      Mein Kiefer senkte sich zu ihrem frei liegenden Hals, der Gedanke an ihr Blut kühlte das Brennen in meinem Hals. Ich war nur einen Millimeter von ihr entfernt, als mich meine Stimme, die so viele Tage lang geschwiegen hatte, plötzlich unterbrach.


      Tu’s nicht.


      Ihr Herz klopfte und ich war verschwunden.
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      Fort. Schon wieder.


      Ich lag auf dem Sitz und richtete mich jetzt mühsam auf, wobei ich mir wünschte, die Bahn würde endlich langsamer werden. Mein Nacken war steif und schmerzte und allmählich wurde mir übel. Ich vergrub den Kopf zwischen den Armen, schloss die Augen und wartete, bis es vorbei war.


      Schließlich drehte sich die Welt wieder langsamer und blieb dann stehen. Ich atmete tief durch und stieg aus dem Wagen, mein Kopf pochte und meine Sicht verschwamm für einen Augenblick. Da fiel mir auf, wie viel der Ausschnitt meines Oberteils preisgab, und hastig knöpfte ich es wieder zu.


      Dann ließ ich den Blick durch die Dunkelheit schweifen, konnte aber nur das Bahnpersonal und die Rücken der sich entfernenden Fahrgäste sehen. Ich sagte mir, dass er in der kurzen Zeit noch nicht weit gekommen sein konnte, und suchte hinter den Buden nach ihm.


      Da glaubte ich, ein unterdrücktes Wimmern zu hören, und trat hinter einen Anhänger, um nachzusehen. Schwaches Stöhnen drang durch die Nachtluft und ich hörte ein leises Schlürfen. Langsam ging ich weiter, bis ich in einem dunklen Winkel zwischen zwei Wohnwagen hinter einigen leeren Kisten einen Umriss erkannte. Allmählich gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit und ich schob einen der Kartons beiseite.


      Dort lag ein Mädchen in Kaspars Armen. Ihre Kleider waren zerfetzt, die Haut aufgerissen. Sie war braun gebrannt, doch noch während ich die Situation erfasste, nahm ihre Haut einen blassen Grauton an und aller Glanz verschwand aus ihren Augen. Der einzige Farbtupfer war ihr Hals, der leuchtend rot schimmerte. Blut troff herab.


      Tot.


      Kaspar richtete sich auf und ließ ihren schlaffen Körper aus seinen Armen gleiten. Sie fiel auf die aufgewühlte, schlammige Erde. Langsam wandte er sich zu mir um. Blut rann ihm übers Kinn, und Hals und Wangen waren mit pfirsichfarbenem Lippenstift verschmiert. Ein Hinweis darauf, wie er sie gefangen hatte.


      Ich schluckte und zwang mich zu atmen…ein und aus, ein und aus…


      »W-warum?«, brachte ich endlich heraus. Ich wollte nicht näher kommen. Seine Augen waren dunkelrot, wurden aber allmählich heller, bis sie dasselbe trübe Grau angenommen hatten wie die Haut des Mädchens. Einer seiner Fangzähne bohrte sich in seine blutbefleckte Unterlippe.


      Er sah auf sie herab. »Ihr Name war Joanne.«


      »Du weißt ihren Namen?«, flüsterte ich, unfähig, den Blick von ihrer geschundenen Leiche abzuwenden, die da mit dem Gesicht nach unten im Schlamm lag. Er nickte. Noch immer biss er sich auf die Lippe. Seine Zähne schimmerten rosa und in seinen Mundwinkeln trocknete ihr Blut. »Und das macht es besser?«


      »Das tut es.« Er beugte sich über sie und drehte sie um, als wäre sie nichts weiter als ein Stück Fleisch. Ihre Arme lagen verdreht unter ihr. Er strich ihren Rock glatt, um ihre Schenkel zu bedecken, legte ihr dann je einen Finger auf die Lider und schloss ihre weit aufgerissenen Augen, die starr und voller Entsetzen zu ihm emporgeblickt hatten. »Macht es das besser?«


      Ich wand mich ab und sah fort. »Du kannst doch nicht einfach wahllos Menschen töten.«


      Sein Knurren erklang hinter mir. »Ich bin ein Vampir, Kleine, ich muss töten, um mich zu ernähren, und sie war mir lieber als du.«


      Scharf holte ich Luft und fuhr zu ihm herum. »Was?«


      Erst sah er mich nur an, während sich seine Brust schwer hob und senkte. »Auf der Walzerbahn hätte ich dich um ein Haar angegriffen. Und wenn ich es getan hätte, wärst du jetzt tot. Du oder sie.«


      Mir klappte der Mund auf. »Dann hättest du mich töten sollen!«


      Er trat einen Schritt auf mich zu. Mein Herzschlag stolperte und alle meine Sinne schrien mir zu, ich solle rennen. Wieder knurrte er leise, seine Augen waren tiefschwarz. »Wach auf und sieh den Tatsachen ins Gesicht, Kleine! Nur dein Leben steht zwischen uns und einem Krieg! Die einzige und letzte Chance, dich zu töten, hatte ich auf dem Trafalgar Square.«


      Damit schob er sich so grob an mir vorbei, dass ich einen Schritt zurücktaumelte, aber gleichzeitig packte ich seinen Arm, grub die Fingernägel in seine Haut und versuchte mit aller Kraft, ihn zu mir herumzuziehen.


      »Warum hast du es dann nicht getan?«


      Er sah mich nicht an, wischte sich aber mit dem freien Arm über den Mund. »Wir müssen weg, bevor sie jemand vermisst. Komm.«


      Aber ich verstärkte meinen Griff nur noch und wiederholte die Frage. »Warum nicht?«


      Doch statt zu antworten, schüttelte er meine Hand ab und verschwand in der Dunkelheit. Nach einem letzten Blick zurück auf das Mädchen, das leblos und blutleer am Boden lag, eilte ich ihm hinterher. Noch schlimmer als ihr Anblick traf mich jedoch die Tatsache, dass ich kein echtes Entsetzen mehr darüber empfinden konnte.


      »Ich verrate nichts, solange du es nicht tust.«


      »Das kannst du nicht machen, das ist echt gemein!«


      »Ach, komm schon, ihr beide seid nicht gerade die besten Freunde mehr, also warum kümmert es dich überhaupt?«


      »Aber sein Auto ist jetzt nicht wirklich kaputt, oder?«


      »Nein.« Kaspar lachte. »Aber es wird ihn eine Weile aufhalten.«


      Wir standen wieder in Charlies Einfahrt und Kaspar zog ein paar Kabel aus ihrer Verankerung und knallte die Motorhaube wieder zu. Dann trat er von Fabians A8 zu Charlies Wagen, während ich nur zähneknirschend und mit schlechtem Gewissen zusah.


      »Aber das machst du jetzt nicht mit allen ihren Autos?«


      Er grinste heimtückisch. »Natürlich. Ich möchte Varnley gern mal ganz für mich allein haben. Und weil Vater ja wegen der Versammlung nicht da ist, wird es ohne die anderen bestimmt eine sehr ruhige und friedliche Nacht. Außerdem können sie zur Not ja einfach zurücklaufen… Morgen früh, nehme ich mal an.«


      Finster sah ich ihn an. »Soll das heißen, dass ich dort die ganze Nacht allein mit dir festsitze?«


      »Jep.« Er riss ein paar weitere Kabel heraus und knallte die Motorhaube zu. »Du Glückspilz!«


      »Selber Glückspilz«, murmelte ich leise. »Können sie die Autos denn nicht einfach wieder reparieren?«


      Die letzte Motorhaube schlug er so heftig zu, dass ich schon glaubte, das Auto seiner Schwester hätte jetzt eine Delle. Dann beugte er sich darüber und schenkte mir sein typisches schiefes Lächeln.


      »Reiche Kids können keine Autos reparieren.«


      Ich hob eine Braue. »Dann gibst du also zu, dass du ein arroganter Drecksack bist?«


      »Ich habe nie etwas anderes behauptet.«


      Mit einem skeptischen Laut umrundete ich den Wagen und schnappte ihm seinen Schlüssel aus der Hand, die er gerade aus der Hosentasche gezogen hatte.


      »Ich fahre.«


      Mit ausgestreckter Hand hechtete er vor, um sich den Schlüssel zurückzuholen, aber ich sprang schleunigst außer Reichweite. Fest schloss ich die Hand um das Metall, versteckte beides hinter dem Rücken und näherte mich rückwärts seinem Auto.


      »Hast du denn überhaupt einen Führerschein?«, grollte er und kam mir nach.


      »Ja.«


      Dieses Mal war er es, der skeptisch aussah, während er mir folgte und mein Spielchen mitspielte. Wenn er gewollt hätte, wäre es kein Problem für ihn gewesen, mich zu fangen. Nachdem ich entschieden versichert hatte, dass ich durchaus in der Lage war zu fahren und seinem »Baby« nicht wehtun würde, gab er schließlich widerwillig nach und ging zur Beifahrertür hinüber.


      »Ich verzeihe dir aber trotzdem nicht«, sagte ich.


      Mit leicht amüsierter Miene hielt er inne. »Das hätte ich auch nicht erwartet. Dafür bist du viel zu stur.« Dann öffneten wir die Türen und stiegen ein.


      »Und was soll das schon wieder heißen?«


      »Willst du das wirklich wissen?«


      »Ja«, erwiderte ich bockig.


      »Es ist dir völlig egal, dass ich dieses Mädchen getötet habe. Und es wäre dir auch egal, wenn ich hundert Mädchen töte. Du bist nur sauer, weil du deine hübsche heile Welt nicht aufgeben und einsehen willst, dass wir…dass ich nun mal ein Raubtier bin.« Er betrachtete mich und wartete auf meine Reaktion.


      »Ich weiß, dass du tödlich bist, ich bin nicht dumm«, seufzte ich und rammte den Schlüssel ins Zündschloss. »Du hast immerhin Fangzähne, Herrgott noch mal!«


      Ich weiß, dass er ein Raubtier ist. Das vergesse ich nie, egal, was er denkt. Mein Körper war mit Narben und Wundmalen übersät, die mir permanent in Erinnerung riefen, zu was er und die anderen Vampire fähig waren, um zu bekommen, was sie wollten. Aber in einem Punkt hatte er recht. Es macht mir kaum etwas aus, dass er dieses Mädchen umgebracht hat. Natürlich fühlte ich mich schlecht. Sie war an meiner Stelle gestorben und mit dieser Schuld würde ich leben müssen. Aber ich hatte mittlerweile schon so oft mit angesehen, wie sie Menschen oder ihresgleichen töteten und aussaugten, dass es mir beinahe gleichgültig war.


      »Weißt du das wirklich?«, fragte er und zuckte zusammen, als ich knirschend den Gang einlegte.


      »Ja! Verdammt, ich habe genug Narben, die es beweisen!« Ich deutete auf meinen Hals.


      Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er meine Kehle musterte. »Das überzeugt mich nicht. Du glaubst immer noch, du könntest ändern, was wir sind, aber das kannst du nicht. Du kannst es einfach nicht…« Er verstummte und sah aus dem Fenster.


      »Ich versuche nicht, dich zu ändern. Aber ich finde es nicht richtig zu töten, um sich zu ernähren. Außerdem bin ich Vegetarierin.«


      »Wie auch immer, hier links«, murmelte er, als wir auf die Hauptstraße fuhren. Ich spürte, dass diese Unterhaltung damit beendet war, und hielt den Blick schweigend auf die Straße gerichtet. Es war schon eine ganze Weile her, seit ich zuletzt gefahren war, und bisher war ich nur mit dem Auto meiner Mutter in den überfüllten Straßen von Chelsea herumkutschiert. Ein so teurer Wagen mit so viel PS unter der Haube war etwas ganz anderes und diese kurvenreiche Küstenstraße auch. Der Gedanke daran, was Kaspar wohl mit mir anstellte, wenn ich seinem »Baby« auch nur einen Kratzer verpasste, machte mich nervös. Ich wusste, was er tun konnte. Mittlerweile war ich schon mehrmals gebissen worden, aber es jagte mir noch immer panische Angst ein, und als ich mir den Schmerz und dieses schreckliche saugende Gefühl in Erinnerung rief, stockte mir der Atem.


      Ein Dorf auf unserem Weg unterbrach diesen düsteren Gedankengang. Die Straßen waren still und leer. Schließlich fuhren wir wieder an der Küste entlang. Wir passierten einen Pier, der weit hinaus aufs Watt ragte, und erreichten dann die schlammigen Wasser der Themsemündung.


      »Wo muss ich…«


      »In Richtung Isle of Grain, aber bieg bei All Hallows ab und fahr dann weiter nach Low Marshes.«


      »Okay«, murmelte ich, überrascht von dem plötzlich kalten, abgehackten Ton. Ich riskierte einen Blick und sah, dass er mit finsterer Miene stur durch die Windschutzscheibe nach vorn starrte. Ich runzelte die Stirn.


      Er fuhr zu mir herum. »Was?«


      Hastig wandte ich mich wieder nach vorn und wurde rot.


      Die Nacht schien immer dunkler zu werden, als der rötliche Schein der Stadt allmählich verblasste. Hier war der Himmel klarer und mit Sternen übersät. Gelegentlich verdunkelte eine vorbeiziehende Wolke das Schimmern. Die Straße war leer und wurde allmählich schmaler. Ich erblickte das Schild nach Low Marshes und folgte dem Pfeil, jetzt führte mich der Weg fort vom Meer und in Richtung der Hügel vor Varnley.


      Es war merkwürdig, aber ich ertappte mich bei dem Gedanken, dass ich mich nach den sicheren dicken Mauern des Anwesens sehnte. Ich wollte unter meine kühle Decke kriechen und die abgestandene Luft einatmen. Bei der Vorstellung verspürte ich ein trügerisches Gefühl von Sicherheit und ich fragte mich, ob ich allmählich Gefangenschaft mit Geborgenheit verwechselte. In Varnley musste ich keine Entscheidungen treffen. In Varnley konnte ich nur mit dem Strom schwimmen.


      Aber sosehr ich mir auch wünschte, dieser Tag würde endlich enden, konnte ich doch nicht vergessen, dass vielleicht längst die Entscheidung darüber gefallen war, ob ich ein Mensch bleiben durfte oder nicht. Eigentlich stand dieses Recht allein mir zu, aber vielleicht hatte es mir der Interdimensionale Rat schon aus den Händen genommen.


      Und dann war da noch die Tatsache, dass ich versucht hatte, Kaspar zu küssen.


      Aufleuchtende Scheinwerfer im Rückspiegel weckten meine Aufmerksamkeit. Hinter uns holte ein anderes Auto mit aufgeblendetem Licht schnell auf. Da es mir entschieden zu dicht auffuhr, gab ich Gas.


      Schließlich ließ sich der Fahrer wieder etwas zurückfallen. Offensichtlich hatte er meinen Hinweis verstanden. Kaspar ließ den Kopf gegen die Scheibe sinken und massierte sich die Schläfen.


      Plötzlich fuhr er hoch. »Slayer«, zischte er. »Halt an und steig aus!«, brüllte er dann. »Raus aus dem Auto! Violet, mach schon!« Ich tat es. Slayer. »Ich fahre, steig wieder ein! Sofort!« Slayer. »Violet!«


      »Slayer«, flüsterte ich. »Hier…« Das müssen die Slayer aus meinem Traum sein.


      Er riss auf der anderen Seite des Autos die Hände hoch und ließ sie auf das Wagendach krachen. »Ja, Slayer! Sie wollen dich, also steig endlich ein!«


      Ich starrte ihn direkt an, sah aber nichts als den dunklen, grauen Himmel, der bedrohlich wirkte. Ich hörte zwar seine Stimme, aber in mein Bewusstsein drang nichts außer dem Heulen des Windes und dem Rascheln der Blätter. Ich glaubte, er spräche mit mir, aber ich nahm nur meine eigene Stimme wahr, leise und schüchtern nach dem gerade verstummten Donnergrollen.


      »Sie wollen mich. Ich könnte nach Hause gehen…«


      Ein leises Knurren drang aus seiner Kehle. »Nein.«


      »Ich könnte nach Hause gehen und meine Freunde wiedersehen. Ich könnte anfangen zu studieren…«


      »Nein.«


      »Bei meiner Familie sein…«


      »Nein…«


      »Bei Lily sein…«


      Sein kühler Atem strich mir über die Wange, als er seine Stirn an meine legte und unsere Finger sich ineinander verschlangen.


      »Das kann ich dir nicht nehmen.« Er sah mich an. Seine Augen hatten die Farbe des Himmels angenommen. Es war genau dasselbe dunkle, traurige Grau.


      Langsam senkten sich seine Lider und er holte tief und bebend Luft. »Das werde ich noch bereuen. Violet, Kleine, geh nach Hause.«


      Ich zuckte zurück. »W-was?«


      »Geh nach Hause. Fliehe vor diesem Leben, das du nicht willst.« Seine Worte waren kaum ein Flüstern, angestrengt und unsicher.


      »Aber…«


      »Bleibe ein Mensch.«


      Verzweifelt umklammerte er meine Hand, führte sie zitternd an die Lippen und küsste sie. Dann drückte er noch einmal meine Finger, ließ mich los und trat zurück.


      Seine Augen schimmerten wie Mondlicht auf einem Teich, und kurz, ganz kurz, fragte ich mich, ob es wohl Tränen waren – aber das hier war Kaspar. Und Kaspar verschwendete seine Tränen nicht.


      »Und jetzt geh, bevor ich meine Meinung ändere, geh!«, brüllte er über das Tosen des Windes, sein Blick loderte auf, als der erste Blitz seine angespannten, hageren Gesichtszüge erhellte. Der Nebel über dem Meer schien zu leuchten und ein dröhnendes Donnergrollen rollte heran.


      Ohne den Blick von ihm zu lösen, stolperte ich rückwärts. Er streckte die Hand nach dem Griff der Autotür aus.


      Ich wusste, dass uns jetzt nicht mehr viel Zeit blieb, und Furcht schloss sich um mein Herz. Der Gedanke, was ihm die Slayer antun könnten, erfüllte mich mit Entsetzen. Aber eigentlich waren sie ja hinter mir her. Schnell wog ich meine Möglichkeiten ab: Ich konnte mit den Slayern gehen oder mich auf eigene Faust bis nach Hause durchschlagen.


      Die Bemerkung, sie wollten es mir besorgen, hatte ich keineswegs vergessen, und damit stand meine Entscheidung fest. Lieber würde ich mir allein meinen Weg durch einen Wald voller Vampire suchen, als mich den Slayern anzuschließen.


      Meine Stimme schrie in meinem Kopf. Mach schon, beeil dich, und sie klang so eindringlich, dass ich sie nicht ignorieren konnte. Ich starrte die dichte Reihe der Bäume an und machte mich bereit, in ihre Schatten zu tauchen. Ein letztes Mal blickte ich zu Kaspar. Wie erstarrt stand er da und sah mich mit einem Ausdruck an, den ich noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte.


      Als sich unsere Blicke trafen, wandte er sich ab und stieg ein. Durch das Heulen des Windes glaubte ich die Worte »Lebwohl, Violet« zu hören.


      Donner grollte und Tränen liefen mir übers Gesicht. Dann rasten zwei Wagen mit quietschenden Reifen um die Kurve, helle Autoscheinwerfer flammten auf und der Lichtkegel schien mich gefangen zu nehmen wie ein verschrecktes Reh. Das Herz schlug mir bis zum Hals.


      Das ist nicht der richtige Moment.


      Ich wirbelte herum und war mit ein paar Schritten beim Auto. Gerade als der Motor ansprang, riss ich die Beifahrertür auf und ließ mich auf den Sitz fallen. Ich warf die Tür hinter mir zu und hörte Kaspar laut fluchen.


      »Scheiße, was soll das werden?«


      »Ich kann nicht gehen, ich kann es einfach nicht!«, keuchte ich und fuhr herum. Unsere Verfolger waren keine fünfzig Meter mehr entfernt. »O mein Gott, o mein Gott, sie sind direkt hinter uns!«


      »Okay, ganz ruhig, schnall dich an«, wies er mich an und rammte den Schaltknüppel nach vorn. Das musste er mir nicht zweimal sagen. Klickend rastete der Verschluss ein und schon wurde ich nach hinten in den Sitz geworfen, als der Wagen so rasant beschleunigte, dass es garantiert illegal war. Ich klammerte mich am Sitz fest, als gäbe es kein Morgen. Und das würde es auch nicht, wenn uns bei diesem Tempo ein Baum in die Quere kam.


      Hör auf zu jammern!, fauchte mich meine Stimme an. Wenn du nicht sterben willst, hättest du heim zu Papi laufen sollen! Sie klang genauso hysterisch und aufgelöst, wie ich mich fühlte.


      Kaspars Blick flackerte zwischen den Rückspiegeln, der Straße und mir hin und her, während seine Miene gleichzeitig Zorn, Konzentration und Besorgnis ausdrückte.


      »Wir müssen es bis über die Grenze zu Varnley schaffen, das sind nur noch ein paar Meilen«, murmelte er, mehr zu sich selbst als zu mir, aber ich nickte trotzdem, brachte allerdings kein Wort heraus, als wir um die nächste Kurve jagten und die Reifen protestierend aufkreischten. Die Tachonadel näherte sich der Hundertsechzig – eine Geschwindigkeit, mit der so mancher Normalsterbliche schon auf einer gut ausgebauten, geraden Straße Schwierigkeiten gehabt hätte, von diesem kurvigen, mit Bäumen gesäumten Bergpfad ganz zu schweigen.


      »Was für Autos fahren sie?«, fragte er, als wir uns einer Furcht einflößenden Haarnadelkurve näherten. Er riss das Steuer nach rechts und brachte den Wagen unelegant schlingernd und schlitternd in die neue Richtung, was ihm einen Schrei meinerseits eintrug, als ein vorbeifliegender Baumstamm meine Tür nur um Haaresbreite verfehlte.


      »Was für Autos?«, wiederholte er und riss den Wagen so scharf herum, dass ich gegen die Tür gepresst wurde.


      »Woher soll ich das wissen?«, kreischte ich, ohne auch nur einen Blick in den Rückspiegel zu werfen. »Es ist stockdunkel! Was spielt das überhaupt für eine Rolle? Solltest du dich nicht lieber auf die Straße konzentrieren?«


      »Ich will wissen, ob wir sie abhängen können«, erklärte er, viel zu gelassen in Anbetracht der Situation. »Ich möchte mein Baby nicht stehen lassen, wenn es nicht unbedingt nötig ist.«


      »Okay, also…« Ich drehte mich so weit nach hinten, wie es der Gurt zuließ. »Sie sind schwarz?«


      »Schon gut«, grollte er. »Nur keine Panik.«


      Bevor ich begriff, was er mir damit sagen wollte, drehte er sich um und blickte durch die Heckscheibe in die entgegengesetzte, also falsche Richtung, während seine Hände wie von selbst zu lenken schienen.


      »O heilige Schei…«


      Der Rest des Satzes ging im Jaulen des Motors unter, als der Wagen seitlich ausbrach und auf einen riesigen Baum zusteuerte.


      Wieder kreischte ich und knallte kurz darauf ein weiteres Mal gegen die Tür, als Kaspar den Wagen wieder in den Griff bekam, ihn herumriss und weiter beschleunigte, bis der Motor heulte. Mein Kopf schmerzte von dem Aufprall, aber ich wagte nicht, die Hände vom Sitz zu lösen. Mühsam schluckte ich meine Panik wieder hinunter.


      »Alfa Romeo, zwei davon«, stöhnte Kaspar und ruckte mit dem Kopf, um die Haarsträhnen loszuwerden, die ihm über die Augen fielen.


      »Schlimm?«


      »Jep.«


      »Wie schlimm?«


      »Sehr schlimm, sie sind schneller als wir, aber vielleicht kriegen sie ja eine Reifenpanne«, witzelte er trocken. Da ertönte direkt hinter uns ein gewaltiges Dröhnen und ein Blick in den Rückspiegel zeigte mir, dass eines der Autos rasch aufholte. Kaspar drückte das Gaspedal durch und wir schossen vor, aber der andere blieb uns auf den Fersen und rückte immer näher.


      »Wir müssen es nur bis zur Grenze schaffen«, wiederholte er und wurde eine Spur langsamer, als wir die nächste Kurve erreichten. Doch das genügte unserem Verfolger und schon war er mit uns gleichauf. Ich wagte nicht, zur Seite zu sehen, aus Angst, mir würde die grässliche Visage einer der Slayer aus meinem Traum entgegengrinsen.


      »O nein, das tust du nicht!«, brüllte Kaspar, als der Alfa Romeo Anstalten machte, uns zu rammen. »Niemand kratzt mein Baby an!«


      Unser bisheriges Höllentempo war nichts im Vergleich zu dem, was jetzt folgte. Ich hörte nichts mehr außer dem Jaulen der Motoren, schloss die Augen und flehte innerlich um mein Überleben. Das Auto schoss über eine Kuppe und ich fühlte, wie wir durch die Luft segelten und dann bergab rasten.


      »Nicht mehr weit…gleich geschafft…«, murmelte Kaspar wild entschlossen, bremste hart und riss das Auto nach links.


      »Ich werde sterben, ich werde sterben«, wimmerte ich mit noch immer fest geschlossenen Augen.


      »Nein, das wirst du nicht!«, knurrte Kaspar und rammte einen neuen Gang ins Getriebe.


      »Ich werde sterben! Ich will nicht sterben!«


      »Da, wir sind…«


      »Ich werde sterben, ich bin doch noch viel zu jung zum Sterben, ich kann noch nicht sterben; ich war doch noch nicht einmal in Disneyland!«, schrie ich hysterisch und nahm kaum wahr, dass der Wagen allmählich langsamer wurde.


      »Zum letzten Mal, Kleine, du wirst nicht sterben!«, brüllte er über mein Schluchzen. »Wir sind da! Sie sind weg! Sie können die Grenze nicht überqueren!« Er stellte den Motor ab und schlug mit beiden Händen auf das Lenkrad.


      Zögerlich schlug ich die Augen auf und lockerte meinen Griff um den Sitz. Wir waren tatsächlich zurück. Die glänzenden Lackierungen der Autos reflektierten die Flutlichter der Garage und in der Ferne erklang das tröstliche Heulen des Windes, der durch die Hügel von Varnley strich.


      »Sie sind weg, ist schon gut«, raunte Kaspar und versuchte offensichtlich, beruhigend zu klingen.


      »O Gott«, ächzte ich, ließ den Kopf in die Hände sinken und versuchte tief durchzuatmen, ohne zu hyperventilieren. »O Gott, ich glaube, ich brauche eine Tasse Tee.«
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      Der Kessel begann zu pfeifen, als ich mich auf einen der Barhocker am Tresen sinken ließ und den Kopf auf die Arme legte. Ich war überwältigt und vollkommen erschüttert.


      Ich zitterte, aber nicht vor Kälte. Dann hörte ich, wie der Herd ausgeschaltet wurde. Als ich den Kopf hob, sah ich Kaspar, der sich unter den Tresen gebückt hatte und fluchend in einem der Schränke nach etwas suchte. Dann tauchte er wieder auf und murmelte etwas wie »gleich wieder da«.


      Ich ließ den Kopf wieder sinken und lauschte meinem eigenen Atem in der unnatürlichen Stille. Ab und zu entwich noch ein wenig Dampf aus dem Kessel – alles andere blendete mein Gehör aus.


      Dann drang das Geräusch eines zweiten Atems in mein Bewusstsein, und durch den Vorhang meiner Haare sah ich, dass Kaspar wieder da war und eine Flasche in der Hand hielt.


      »Bester Scotch, 1993, und die letzte Flasche im Keller, also verrate es meinem Vater nicht, er ist ganz wild auf das Zeug.«


      Und ich Dummkopf hatte einmal gedacht, sie würden im Weinkeller ihre Särge verstecken.


      Mit einer einzigen fließenden Bewegung entkorkte er die Flasche, setzte sie an die Lippen und nahm einen derartig großen Schluck, dass es einen Menschen sicher im Handumdrehen umgehauen hätte – auf einen Vampir hatte es allerdings wohl in etwa dieselbe Wirkung wie ein Schluck Limonade.


      »Ich habe gesagt Tee! Keinen Whisky!« Es klang kläglicher, als ich gehofft hatte. Ohne mich aus den Augen zu lassen, stellte er die Flasche ab. Er fragte gar nicht erst nach Milch und Zucker und schob mir über den Tresen eine dampfende Tasse zu. Dann stand er plötzlich mit der Flasche in der Hand neben mir und nahm mir die Tasse wieder weg.


      »Glaub mir, nach so einem Tag ist ein Schluck hiervon genau das Richtige«, versicherte er und schüttete einen großzügigen Schuss Whisky in meinen Tee. Skeptisch sah ich ihm zu. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen. Und es schmeckt gut, also hör auf, so angewidert zu gucken.«


      Zögernd nahm ich die Tasse und trank einen großen Schluck. Fast hätte ich das Gebräu sofort wieder ausgespuckt. Es schmeckte rauchig, was sich mit den Teekräutern überhaupt nicht vertrug, und war einfach nur widerlich. Sobald ich mich zum Schlucken gezwungen hatte, wurde mein Mund wieder trocken und meine Kehle brannte, was aber sicher nichts mit dem heißen Tee zu tun hatte. Der Raum machte einen Salto, und um nicht zu schwanken, konzentrierte ich mich darauf, Kaspar anzusehen, der den Rest der Flasche leerte, sich dann neben mir auf einen Hocker fallen ließ und mich mit vager Besorgnis musterte.


      Ich stellte die noch fast volle Tasse ab, aber mir war immer noch schwindlig. »Ich glaube, das reicht mir erst mal.« Dann drehte ich mich zu ihm um und unsere Knie berührten sich. Irgendwie hatte Kaspars Wundermittel nicht die angekündigte heilende Wirkung auf mich. Ich stützte das Kinn auf die Hände, schloss die Augen und kämpfte die Tränen zurück. »Gott.«


      Meine Entscheidung war gefallen und jetzt fühlte ich mich schrecklich. Ich hatte meine kranke und verletzliche kleine Schwester, meine Familie und meine Freunde aufgegeben, von meiner Ausbildung und der Hoffnung auf ein normales, sorgloses Leben ganz zu schweigen.


      Und was hatte ich stattdessen gewählt? Ein Königreich voller kranker, verdrehter, manipulativer Kreaturen, die sich von Menschenblut ernährten. Und den zugegebenermaßen gut aussehenden, aber egoistischen vierten Sohn der Varns, der schon bald das Zentrum sein würde, um das sich diese geheime Welt drehte. Ich muss verrückt geworden sein.


      Und trotzdem, allein bei dem Gedanken, dass ich all das hier um ein Haar zurückgelassen hätte, krampfte sich mir das Herz zusammen – ob es Freude darüber war, es nicht getan zu haben, oder Protest, war mir allerdings nicht ganz klar.


      Ich stöhnte innerlich und sackte wieder über dem Tresen zusammen, wobei mir nur allzu bewusst war, dass Kaspar neben mir saß und offenbar ein Grinsen unterdrücken musste. Kaspar mit seinen erstaunlichen Augen und dem kaum wahrnehmbaren, fast überflüssigen Heben und Senken der Brust, das ich durch den Schleier meiner Haare gerade noch erahnen konnte.


      Was zum Teufel geschieht bloß mit mir?


      Ich glaube, der Begriff ›Stockholm-Syndrom‹ wäre hier ganz passend, warf meine Stimme ein. Sie klang selbstgefällig, als wüsste sie mal wieder alles besser. Du hast eine Gehirnwäsche verpasst bekommen. Herzlichen Glückwunsch.


      Trotzdem bin ich noch lange keine hirnlose Idiotin, fauchte ich zurück. Wenn meine Stimme Schultern gehabt hätte, dann hätte sie jetzt sicher mit ihnen gezuckt.


      Noch nicht.


      »Was habe ich getan?«, fragte ich laut in den Raum hinein. »Ich habe Lily verlassen. Ich habe sie verlassen, nur für…«


      »Für was?«, unterbrach er mich scharf. Ich hob den Kopf und sah, dass seine Augen wieder grau waren. »Warum bist du nicht gegangen? Du hattest die Chance, du hättest frei sein können, aber stattdessen bist du zurückgekommen!« Sein Tonfall hatte sich verändert, die Verwirrung wich einem weit finstereren Gefühl in meiner Brust.


      »Du bist wütend!«, murmelte ich vollkommen tonlos, glitt vom Hocker und trat zu ihm, doch er stand auf, verschränkte die Arme vor der Brust und ging einen Schritt zurück. »Warum bist du wütend, Kaspar? Du hast doch bekommen, was du wolltest, oder? Ein menschliches Spielzeug, mit dem du dich noch ein bisschen länger beschäftigen kannst. Jemanden, den du quälen und herumstoßen kannst, den du in den Dreck ziehen und brechen kannst, wie du es mit allen tust, weil du deinen inneren Schmerz einfach nicht ertragen kannst. Genau wie dein Vater.«


      Noch während ich es aussprach, konnte ich kaum glauben, was ich da sagte, aber ich konnte nicht aufhören. Wie kann er es wagen, wütend auf mich zu sein? Welches Recht hat er dazu?


      Nichts an ihm gab seine Empfindungen preis, aber seine Augen strahlten jetzt in einem frustrierend unbeeindruckten Smaragdgrün. Er sah auf mich herab, als wäre ich ein ungezogenes Kind. Als er sprach, klang er so kontrolliert und überdeutlich, als müsste er einem kleinen Mädchen etwas erklären.


      »Ich bin wütend, weil ich dir eine Chance gegeben habe, Violet. Ich habe dir das gegeben, wonach du dich die ganze Zeit gesehnt hast. Aber du hast die Chance nicht genutzt. Jetzt sitzt du hier fest und früher oder später wirst du es bereuen…«


      »Werde ich nicht…«


      »Doch, das wirst du. Aber jetzt hast du alles verspielt und das weißt du auch, nicht wahr? Du wolltest ein Mensch bleiben, aber diese Möglichkeit hast du vertan, und jetzt ist alles nur noch eine Frage der Zeit.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß einfach nicht mehr, was ich von dir denken soll.«


      Ich richtete mich zu voller Größe auf und weigerte mich, vor seinem Blick zurückzuweichen.


      »Das ist nicht wahr! Wenigstens bin ich nicht so grausam wie du. Ich habe noch nie gewusst, was ich von dir denken soll. Manchmal bin ich dir anscheinend wichtig und dann benimmst du dich plötzlich wieder so, als könntest du mich nicht ausstehen. Entscheide dich, verdammt noch mal. So wie ich es getan habe.«


      Ich wandte mich ab, aber er packte mich an den Schultern und riss mich wieder zu sich herum.


      »Ich habe wenigstens einen guten Grund, warum ich so bin. Du nicht. Warum bist du geblieben?«


      Ich verengte die Augen zu Schlitzen. »Wieso interessiert dich das überhaupt?«


      »Warum sollte es mich nicht interessieren?«


      »Also gut, ich weiß auch nicht, warum ich geblieben bin. Ich hatte nur eine Sekunde Zeit, mich zu entscheiden, und ich habe diesen Slayern nicht getraut«, fauchte ich, sah dabei jedoch zu Boden und versuchte vergeblich, das Brennen seines Blicks auf meiner Haut zu ignorieren. Ich verfluchte mein schwaches Herz, weil es ins Stocken geraten war, als er angedeutet hatte, dass ihm etwas an mir lag.


      »Aber das ist nicht die ganze Wahrheit, oder?« Ich schloss die Augen. In diesem Punkt konnte ich nicht lügen. Er seufzte und zog mich an sich. »Wovor läufst du weg, Kleine?«


      »Es ist eher etwas, auf das ich zulaufe«, murmelte ich gegen seine Brust und spürte den Druck seiner kalten Arme fest auf meinem Rücken.


      Ich fühlte, wie er erstarrte. »Was?«


      »Dieser Ort ist gar nicht so übel. Ich glaube, er ist mir irgendwie ans Herz gewachsen.« Weil ich wusste, dass er meine Gedanken lesen und die Wahrheit entdecken könnte, zog ich hastig Schutzmauern um meinen Geist hoch, um alles vor ihm zu verbergen, was er nicht wissen sollte, nicht wissen durfte. Mein widerspenstiger und entrüsteter Tonfall brachte ihn zum Lachen und ich atmete verstohlen, aber erleichtert auf.


      »Ich verrate dir etwas.« Er hielt mich eng umschlungen und es schien so dumm, dass wir uns vor wenigen Augenblicken noch gestritten hatten – aber Kaspar war für mich nun einmal ein einziger Streitpunkt. »Ich bin froh, dass du geblieben bist, Violet. Ich brauche jemanden, den ich quälen kann.«


      »Danke. Dein Sadismus ehrt mich zutiefst.«


      Er lachte leise und legte seinen Kopf vorsichtig gegen meinen, sodass ich seinen Atem spüren konnte. Sanft spielte er mit meinen Haaren und schließlich wusste ich nicht mehr, wie lange wir schon eng umschlungen dort standen, beide froh darüber, dass der Londoner Albtraum vorüber war.


      Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus, löste mich von ihm und ließ mich auf den Hocker sinken. Meine Wangen wurden heiß.


      »Glaubst du, die anderen werden wütend auf dich sein wegen der Autos?«


      »Nein, sie werden schon etwas finden, um sich die Zeit zu vertreiben.« Ich erschauderte und spürte, wie sich die Härchen in meinem Nacken aufrichteten. »Morgen früh werden sie alle mit einem dümmlichen Grinsen im Gesicht wieder hier auftauchen.« Er lachte trocken auf und sein plötzlicher Stimmungsumschwung warf mich mal wieder aus der Bahn, auch wenn er mich nicht überraschte.


      »Und du sitzt hier mit mir fest.«


      Ich erwartete, dass er irgendeine witzige Bemerkung machen oder einen schneidenden Kommentar dazu abgeben würde, aber er starrte nur ins Nichts.


      »Kaspar?« Er antwortete nicht. Resigniert wartete ich, während die Minuten verstrichen, und nippte dabei an dem gemeingefährlichen Rest meines Tees.


      »Violet, ich muss dir etwas sagen.«


      Mein Herzschlag setzte aus. Diesen Tonfall kannte ich. Die Ärztin hatte ihn benutzt, als sie Lily und meine Eltern in ihr Besprechungszimmer gebeten hatte; und der Polizist hatte ihn benutzt, als er mit der Mütze in der Hand vor der Tür gestanden und nach meinen Eltern gefragt hatte, um ihnen von Greg zu erzählen.


      »Es tut mir so leid«, sagten sie, als ob diese Worte und viele Tassen Tee irgendetwas daran ändern könnten, was geschehen war.


      Ich hob den Blick und sah ihn an, Furcht und Grauen schnürten mir Herz und Verstand zusammen und Tränen stiegen mir in die Augen, weil ich wusste, dass jetzt nichts Gutes folgen würde.


      Seine Iris wurde grau. »Ich habe etwas sehr Dummes getan.« Er sah zu Boden und wich langsam, ganz langsam vor mir zurück. »Der Interdimensionale Rat hat gehört, was ich dir heute Morgen auf dem Weg nach London erzählt habe. Sie sagten, ich hätte dir zu viel verraten, und ich bin wütend geworden und habe ihnen gesagt, sie sollen sich verpissen.« Ich schnappte hörbar nach Luft. Er sprach weiter, ohne mich anzusehen, während ich vom Hocker glitt und wieder zu ihm trat. »Ich habe das Königreich beleidigt und jetzt musst du den Preis für meine Taten zahlen.«


      Mir stockte der Atem und meine Brust fühlte sich an, als würde sie zerquetscht.


      »Wie meinst du das?«


      Er sah nicht auf. »Von morgen Mittag um zwölf Uhr an darf ich dich nicht mehr berühren.«


      Ein bleiernes Gewicht senkte sich auf meine Schultern und mein Herz gab einfach auf. Ich umklammerte die Kante des Tresens, als meine Knie nachgaben.


      »Mein Vater weiß, wie sehr ich dich begehre. Also bestraft er mich, indem er mir verbietet, dir körperlich nah zu sein. Wir sind die Einzigen hier, die noch bei Verstand sind, und jetzt hat er dafür gesorgt, dass wir uns verlieren. Es tut mir so leid, Violet. Es tut mir leid, weil er dir das Leben zur Hölle machen wird, obwohl das alles nicht deine Schuld ist. Es tut mir leid…«


      »M-morgen Mittag?«, brachte ich heraus. Schon rasten Gedanken daran, was mir der König antun könnte, durch meinen Kopf und eine Gänsehaut kroch mir über den Rücken.


      »Ich werde nicht zulassen, dass er dir wehtut, das verspreche ich dir«, knurrte er und ich spürte einen Lufthauch hinter mir, während sich die Kante des Tresens in meinen Bauch bohrte und ich versuchte, ruhig weiterzuatmen und zu begreifen, was er da gesagt hatte.


      Er war in meinem Kopf…


      »Mittag?« Langsam drehte ich mich zur Uhr an der Wand. Es war viel später, als ich gedacht hatte. Beide Zeiger trafen sich fast schon auf der Zwölf. Er stand hinter mir, umschlang meine Taille. Seine kühle Brust an meinem Rücken jagte mir wieder Schauer über den Rücken, dieses Mal fühlten sie sich jedoch ganz anders an.


      »Ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand dir wehtut.«


      Ich holte scharf Luft und wagte kaum, meinen eigenen Gedanken zu trauen, aber ich wusste, was immer mir gerade die Haut kribbeln ließ, war richtig. Als ich sprach, kämpfte ich um einen ruhigen Tonfall.


      »Aber du bist derjenige, der mir wehtut.«


      Er rückte von mir ab, lockerte seinen Griff und ich spürte seinen Schmerz. Ich wandte mich ab, erwog meine Lage und begriff, dass dies meine letzte Chance war.


      Ich hätte nicht gedacht, dass es tatsächlich einmal so weit kommt, sagte meine Stimme und klang dabei genauso atemlos, wie ich mich fühlte, als ich ihn wieder ansah.


      Ich auch nicht, antwortete ich.


      »Kleine?«


      »Ich gebe auf.«


      »Was?«


      Ich atmete tief durch. »Ich gebe dir nach.«
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      Er sagte nichts. Eine quälende Minute lang standen wir wie erstarrt voreinander, geradezu paralysiert, und die einzige Bewegung war das Heben und Senken seiner Brust. Eine quälende Minute lang hörte ich nichts als das Ticken der Uhr. Tick, tack. Eine quälende Minute lang glaubte ich, er würde Nein sagen. Aber ich erkannte sein unterdrücktes Verlangen. Ich hörte es an seinem mühsam kontrollierten Atem, ich sah es in seinen Augen, die zwischen smaragdgrün und rot zu changieren schienen.


      »Kaspar, ich will dich. Jetzt. Hier. Und wenn ich das noch mal sagen muss, werde ich ungemütlich.«


      Er entgegnete noch immer nichts, aber dann presste er seine Lippen auf meine, gierig, wild und voll unbeschreiblichem Verlangen. Er stieß mich zurück gegen den Tresen, die Marmorkante bohrte sich schmerzhaft in meinen Rücken, und meine Hände, mit denen ich instinktiv versucht hatte, den Aufprall abzufedern, wurden eingeklemmt. Doch er drang unbeirrt weiter vor, drückte mich noch fester gegen die Kante und ich erwiderte jede seiner Bewegungen, wollte ihn spüren.


      »Du zerquetschst mich ja«, keuchte ich und versuchte, meine eingeklemmten Arme freizubekommen.


      Er trat zurück und murmelte verlegen eine Entschuldigung, während ich mir die pochenden Handgelenke rieb. Diese Unterbrechung zerriss den Schleier des Verlangens und leise Zweifel meldeten sich. Ich konnte ein nervöses Kichern nicht unterdrücken. Als er jedoch die Hand hob und mir zärtlich eine Haarsträhne hinters Ohr strich, verstummte ich. Seine ungewöhnlich sanfte Berührung sandte ein Kribbeln durch meinen Körper und wischte alle Bedenken fort.


      Das hier ist, was ich will. Und dies ist meine letzte Chance, es zu bekommen. Morgen nach zwölf Uhr…war’s das.


      »Tut mir leid, ich habe vergessen, dass du nicht…stabil genug bist für…so was hier…«


      Wieder lachte ich nervös. »Niemand verträgt es besonders gut, wenn er gegen einen harten Gegenstand gedrückt wird.«


      Sein schiefes Lächeln flammte auf. »Dann passe ich wohl besser auf…« Er umschloss meine Hüfte. »…mit harten Gegenständen.« Dann hob er mich hoch und setzte mich vorsichtig auf dem Tresen ab, bevor er mich wieder küsste. Irgendwo in einem weit entfernten Winkel meines Verstandes registrierte ich, dass sein Mund noch immer metallisch schmeckte, nach Blut.


      Seine Zunge strich über meine Unterlippe und bat darum, eingelassen zu werden, und ich gab nur allzu bereitwillig nach. Vorsichtig leckte ich über seine Eckzähne, scharf und spitz und leicht gebogen wie die Dornen einer Rose. Ein leises Grollen drang aus seiner Kehle und ich wusste, dass er seine Gier, seine Instinkte kaum noch unter Kontrolle hatte. Ich fühlte, wie sich sein Kiefer langsam schloss, und hastig riss ich den Kopf zurück. Aber er lächelte nur und drückte mich nach hinten, bis ich mit dem Rücken auf dem Marmor lag. Dann sprang auch er auf den Tresen und setzte sich rittlings auf mich. Das Spiel seiner Muskeln war selbst durch das Hemd zu erkennen und ich musste mich zusammenreißen, um nicht die Hände unter den Stoff und über seine glatte Haut gleiten zu lassen.


      Er beugte sich über mich, hielt dann jedoch inne, und mein Herz machte einen Satz. Das Verlangen, die Lust, die Sehnsucht waren zu lange unterdrückt worden, aber jetzt fühlte ich mich so leicht, fast betrunken, wie ein junges Mädchen, das im Glück der ersten Liebe versinkt. Und auch eine gewisse Selbstzufriedenheit mischte sich in dieses Gefühl. Ich küsste Kaspar, aber jenes falsche Glück, diese himmelhochjauchzende Empfindung, die ich bei Fabians Küssen immer gespürt hatte, blieb aus… Nein, das hier…das hier ist viel mehr. Jener Rausch war nur dazu da, um Beute anzulocken und ihr jeden vernünftigen Gedanken zu rauben. Aber das hier war vernünftig. Ich will es.


      Ich sah ihm in die Augen. Sie waren smaragdgrün, doch die roten Einsprengsel zeigten, auf wie vielen Ebenen er sein Verlangen beherrschen musste. Und er erwiderte meinen Blick, sah tief in meine violetten Augen; violett wie immer.


      Dann beugte er sich über mein Gesicht und ich glaubte, er wolle mich wieder küssen, aber stattdessen flüsterte er mir zu: »Vertraust du mir?«


      Ich grinste. »Kein bisschen.«


      »Dann…« Ich fühlte, wie sich das Gewicht seines Körpers auf mich senkte, hart, nicht sanft und zögerlich. Es tat weh, aber ich musste trotzdem lächeln, an meinem Bauch spürte ich die ausgeprägte Schwellung in seinem Schritt und sein Atem wurde flach. »…könnte das hier schwierig werden«, beendete er seinen Satz schnurrend. Tatsächlich schnurrend, wie eine Katze.


      So schnell, dass ich die Bewegung nicht einmal sah, packte er meine Handgelenke und hielt sie mit einer Hand über meinem Kopf fest. Er lächelte wie ein kleiner Junge mit einem neuen Spielzeug – tatsächlich machte ich mir Sorgen, dass ich genau das für ihn sein könnte – und strich mit der freien Hand über meine Taille, zeichnete die Linie meines Rippenbogens nach. Meine Mundwinkel zuckten und ich wand mich unter ihm.


      »Du hast dich mir so lange stur verweigert, dass ich jetzt unbedingt tun möchte, was immer ich will, weißt du. Und zwölf Stunden sind da keine besonders lange Zeit…jedenfalls nicht lange genug, um dir all das zu zeigen, was dir bisher entgangen ist.«


      Seine Finger strichen über meine Haut und ich biss mir auf die Lippe. »Der reine Wahnsinn?«


      Er hob eine Braue und drückte sein Becken gegen meines. Der Saum meines Tops rutschte hoch und ich spürte den kühlen Marmor am Rücken. Er streichelte über die entblößte Haut und sein Lächeln verblasste. Mit kreisenden Bewegungen ließ er die Hand höher gleiten, bis mein Atmen rau wurde und ich schließlich nicht einmal mehr sicher war, ob ich überhaupt noch atmete – er tat es jedenfalls nicht.


      Seine kühle Hand schob den Stoff weiter hinauf und glitt schließlich bis zu meinem BH, was mir die Hitze in die Wangen trieb. Abrupt und ohne Vorwarnung fuhr er mit einem Finger unter den Bügel und ich hielt erwartungsvoll die Luft an.


      Ein teuflisches Lächeln, das mir noch bedrohlicher vorkam als seine Zähne, erschien auf seinem Gesicht und sofort wurde mir mulmig. Ich erstarrte. Dann ließ er die Hand langsam wieder sinken und kitzelte mich.


      Ich kreischte auf, warf mich herum und handelte mir damit mehrere blaue Flecken ein, während ich versuchte, seinen Händen zu entkommen, die jeden Zoll freie Haut durchkitzelten. Ich wand mich, trat und zuckte, bis ich mit einem Plumps auf dem Boden landete und keuchte. Ich rappelte mich auf und stolperte durch den Raum, bis ich die Tür erreichte und mich zu ihm umdrehte.


      Er lehnte am Tresen und betrachtete mich wie beim ersten Mal, als sich unsere Blicke auf dem Trafalgar Square getroffen hatten. Damals hätte ich eigentlich Furcht empfinden müssen, doch stattdessen hatte ich Verlangen verspürt. Mein Herz hatte geklopft wie verrückt, genau wie jetzt. Ich wollte mich bewegen, aber meine Muskeln versagten mir den Dienst. Ich war in seinem Bann gefangen, seine Beute, und als meine Knie nachzugeben drohten, musste ich mich am Türrahmen festhalten, um nicht einzuknicken.


      Nichts hatte sich verändert. Ich hatte gedacht, ich würde ihn jetzt besser kennen, nachdem ich die Narben auf seiner Haut gesehen und die Farben seiner Augen zu lesen gelernt hatte, aber so war es nicht. Ich wusste genauso wenig über ihn wie damals in jener ersten Nacht. Natürlich wusste ich jetzt, was er war, aber ich kannte ihn nicht. Die zahllosen verstohlenen Blicke, die ich unbewusst riskiert hatte, mochten mir zwar eine Menge über seine Spezies verraten haben, über ihn selbst jedoch nichts. Aber genau das war es, was ich wollte. Ich wollte ihn kennen…und das war auch der Grund, warum ich geblieben war. Dieses Raubtier hatte mich mit seinem ersten Blick gefangen.


      Ich gehöre ihm. Ich schenke mich ihm.


      Als mir bewusst wurde, was ich da dachte, musste ich lachen. Was in aller Welt würde meine feministische Politikwissenschaftslehrerin wohl dazu sagen?


      Er schüttelte den Kopf über meinen unpassenden Ausbruch und ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Was?«


      »Ich habe nur… Als ich gesagt habe, ich gebe dir nach, da meinte ich, dass ich meinem eigenen Verlangen nachgebe.«


      Er nickte bedächtig, als müsste er diesen Satz genau analysieren.


      Seinem Verlangen nachzugeben ist eine Sünde, weißt du, zischte mir meine Stimme zu. Glaubst du immer noch, dass du die richtige Entscheidung getroffen hast? Sie sprach in jenem strengen Tonfall, den sie benutzte, um Zweifel in mir zu wecken.


      Plötzlich flackerten die Lichter und meine Stimme verlor sich in den Schatten. Die Tatsache, dass ich Kaspar in der Dunkelheit nicht mehr sah, sondern nur noch zwei leuchtend rote Punkte, ließ schlagartig das Gefühl in meine Beine zurückströmen, und ich rannte den Korridor hinunter. Die Fackeln an den Wänden verloschen und ich spürte seinen Atem im Nacken. Ich platzte ins Wohnzimmer, überquerte den Teppich und wich den Sofas aus. Als ich schließlich bis zur Tür der Eingangshalle rannte, schrak ich zurück, überrascht von der Totenstille. Sie war noch ausgestorbener als gewöhnlich und das sollte schon was heißen, wenn man bedachte, dass man in diesem Haus auch zu allen anderen Zeiten die Uhren aus den Nachbartrakten schlagen hören konnte. Die Varns waren fort und auch die Bediensteten schienen nicht da zu sein. Nur der Butler stand in der Halle und war bei meinem plötzlichen Erscheinen zusammengezuckt. Jetzt verbeugte er sich tief und verschwand in einem der Korridore.


      Sie wussten über ihre Herren Bescheid.


      Ich drehte mich um und trat rückwärts in die Eingangshalle hinaus. Meine Sohlen quietschten auf dem Marmorboden und ich entdeckte mein Spiegelbild im Silberschmuck an den Wänden. Meine Wangen leuchteten rot und meine Brust hob und senkte sich rasch. Meine Augen schienen heller zu sein, sie glänzten vor Lebendigkeit. Allerdings waren Eyeliner und Mascara verwischt und malten dunkle Schatten um meine Augen, wie bei… Rasch wischte ich die schwarzen Ränder fort. Das lange, lockere Oberteil war mir von den Schultern gerutscht und entblößte mein Dekolleté und den Saum meines Spitzen-BHs. Ich hob die Hand, um es hochzuziehen, aber eine scharfe Stimme ließ mich in der Bewegung innehalten. Es klang wie ein harscher Befehl, aber ich kannte diese Stimme mittlerweile gut genug, um zu begreifen, dass es eine Einladung war, ein schroffes Werben.


      »Nein. Lass es so.«


      Ich fuhr herum und sah ihn bei der nun geschlossenen Tür stehen. Sein Blick ließ mich noch heftiger erröten. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sogar aus dieser Entfernung konnte ich seine Nasenflügel beben sehen, wie immer, wenn er zornig war. Oder erregt.


      »Wie stellst du das an?«, fragte er unumwunden.


      Ich wandte mich ab, schritt durch den Raum und bewunderte gedankenverloren die kunstvoll verzierten Wände.


      »Was denn?«


      Er schwieg, aber ich spürte seinen Blick auf mir.


      »Uns so zu verzaubern. Jeden männlichen Vampir… Wir alle verzehren uns nach dir. Ich, Fabian…«


      »Ilta«, fügte ich leise hinzu und sah über die Schulter, um seine Reaktion abzuschätzen. Ernst nickte er.


      »Du bist nur ein Mensch. Ein Dhampir. Dieses Verlangen dürfte nicht so stark sein. Fabian hätte dir nicht verfallen dürfen, und Ilta…« Seine Stimme verlor sich und ich war dankbar, dass er den Satz nicht beendete. Doch dann sagte er so leise, dass ich es vermutlich nicht hätte hören sollen: »Und mich dürfte es nicht so weit treiben.«


      Meine Wangen wurden noch heißer, aber ich ging einfach weiter und tat so, als hätte ich ihn nicht gehört.


      »V-vielleicht ist es einfach nur, weil ich nicht so bin wie die Vampirmädchen. Euer Reichtum und euer Status sind mir egal.« Ich strich über den glatten Marmor an den Wänden. »Ich sehe dich und Fabian nicht als Prinz und Lord. Ich behandle euch nicht anders als jeden anderen und ich werfe mich euch nicht an den Hals wie deine Flittchen.«


      Ich musste an Charity denken und offensichtlich ging es ihm genauso, denn als ich rasch zu ihm hinübersah, wandte er kurz den Kopf ab.


      »Im Gegensatz zu den Mädchen in diesem Königreich will ich von dir nichts außer Respekt.« Endlich drehte ich mich ganz zu ihm um. »Und ich weiß, dass ich anders bin als die Menschenmädchen, die du sonst siehst. Ich verfalle deinen Verführungskünsten nicht, jedenfalls nicht, solange ich es nicht will. Und ich habe bewiesen, dass ich dir widerstehen kann.« Ich zwang mich dazu, ihn trotz dieser dreisten Lüge fest anzusehen. Ich hatte nicht widerstanden. Nicht, als mich Ilta bezirzte, nicht, als mich Fabian küsste, und auch nicht früher an diesem Tag, als ich mit Kaspar im Auto saß. »Und jeder Mann, egal ob Vampir oder Mensch, will immer nur das, was er nicht haben kann.«


      Auf einmal stand er vor mir, die Arme zu beiden Seiten meines Kopfes gegen die Wand gestützt. Seine großen Hände könnten sich mit Leichtigkeit um meinen Hals legen und mir das Genick brechen. Ich rang nach Luft und versuchte nicht einmal, es zu verbergen. Allein der Gedanke, vor dieser Kreatur zu stehen…diese Kreatur zu kennen…Gott, er ist so heiß, dunkel, gefährlich…


      Irgendwie kam mir das nicht richtig vor. Ich sollte nicht so über ihn denken. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, als wüsste er genau, was in mir vorging, und forderte mich heraus, mich zu widersetzen. Wieder rang ich keuchend nach Atem, und wenn genug Luft in meinen Lungen gewesen wäre, hätte ich vor Verlangen aufgestöhnt. Aber er hatte mir den Atem gestohlen, genau wie mein Herz und meine Entschlossenheit.


      Er beugte sich vor und die Muskeln seiner Arme spannten sich. Widerstrebend schloss ich die Augen, als sich seine Lippen meinen näherten. Seine kühle, sich frustrierend gleichmäßig bewegende Brust stand im krassen Kontrast zu meiner heißen Haut und den rauen, schnellen Atemzügen. Mit einer einzigen raschen Bewegung packte er wieder meine Handgelenke und hielt sie dann mit einer Hand über meinem Kopf fest. Ein leises Wimmern drang aus meiner Kehle, aber als seine Lippen leicht über meinen Mund strichen, verstummte ich. Es war, als schmelze ich unter seiner Berührung.


      Er küsste meine Wangen, mein Kinn und knabberte zärtlich an meinem Ohr.


      »Aber ich habe dich doch schon«, raunte er. Ich wollte schon bestätigend nicken, aber dann ließ ich es lieber bleiben. Er packte den Bund meiner Jeans und zog mich zu sich. Überrascht öffnete ich die Augen. Sein Arm war meinem Gesicht so nah, dass ich mich am liebsten an ihn geschmiegt hätte, doch sein Blick sagte mir: »Wenn du dich rührst, ist es vorbei.« Dann schob er mir, ohne die Augen von meinem Gesicht abzuwenden, das Top hoch.


      Lange würde ich mich nicht mehr beherrschen können, aber in seiner Miene lag keine Gnade, während er die langen Narben entblößte, die unter meinem BH verschwanden. Dann legte er eine Hand auf meine Brust, ohne mit der anderen den Griff um meine Handgelenke zu lockern.


      Ich stieß einen abgehackten Fluch aus, als mir wieder einfiel, dass ich ja ab und zu atmen musste, aber es war zwecklos und schließlich gab ich es auf. Ich wollte ihm sagen, er solle sanfter sein, doch ich brachte nur ein heiseres Stöhnen hervor. Seine Finger streiften meinen BH beiseite und strichen über die zarten Spitzen meiner Brüste.


      Ich kämpfte darum, die Augen offen zu halten, und er ließ mich nicht aus dem Blick. Ein sardonisches Lächeln erschien auf seinem Gesicht, während er meinen inneren Konflikt zu genießen schien, der sich deutlich in meiner Miene abzeichnen musste. Ich war hin- und hergerissen zwischen Zweifel und Verlangen.


      »Ach du meine Güte, was…ich… Bitte verzeiht die Störung, Eure Hoheit!«


      Ich fuhr herum. Dort, am Eingang zu einem der Bedienstetenkorridore unter der Treppe, stand Annie, das Zimmermädchen. Sie starrte mich an, während Kaspar noch immer meine Handgelenke festhielt und die Hand nicht von meiner Brust nahm. Ich wurde so rot, wie man nur werden konnte, und versuchte, seinen Arm fortzustoßen, aber er ließ nicht locker. Ohne sich auch nur umzudrehen, fuhr er sie an, sie solle verschwinden, woraufhin sie eilig knickste, ohne uns dabei jedoch aus den Augen zu lassen.


      »Eure Hoheit. Miss Lee.«


      »Herrgott noch mal, geh einfach!«, knurrte er ungeduldig durch die zusammengebissenen Zähne. Ich sah ihr nach, während sie sich zurückzog, und flehte sie stumm um Entschuldigung an. Aber in ihrer Miene las ich nichts als Abscheu.


      »Das ist doch lächerlich, kann man denn hier nie mal seine Ruhe haben?«, grollte er, nahm meine Hand und führte mich zur Treppe.


      Mir kam es vor, als wären Jahre vergangen, seit ich Kaspars Zimmer das letzte Mal betreten hatte. Als ich eintrat, überkam mich wieder dasselbe Gefühl wie damals, trotz meiner immer stärker werdenden Sehnsucht und Lust. Die forsche Leidenschaft von eben war allerdings verschwunden.


      Er ließ mir den Vortritt und erlaubte mir, im Zimmer umherzustreifen und mir alles anzusehen. Das Bett, riesig und dunkel, thronte in der Mitte des Raumes und plötzlich scheute ich davor zurück. Stattdessen umrundete ich es und genoss das Gefühl des weichen Teppichs unter meinen Füßen. Als ich wieder auf den Holzboden hinaustrat, fühlte ich die Kälte selbst durch meine Schuhsohlen. Sie rollte wie eine Welle durch meinen Körper und ich schlang schützend die Arme um mich, teils wegen der Kälte, teils weil ich mich fürchtete.


      Mondlicht fiel durch die weit offen stehende Balkontür herein. In ein oder zwei Tagen würde Vollmond sein. Eine leichte Brise blähte die Vorhänge und dankbar sog ich sie ein. Im Zimmer roch es bitter nach altem Holz und schwerem Aftershave.


      Ich zitterte und zuckte zusammen, als ich das Klicken des Türschlosses hörte. Abgeschlossen. Abrupt drehte ich mich um.


      Er lehnte im Türrahmen und hielt einen kleinen Silberschlüssel in der Hand. Dann ballte er die Faust darum. »Dieses Mal lasse ich dich nicht mehr gehen, Kleine.« Mit diesen Worten warf er den Schlüssel hinaus.


      Als er über die Balkonbrüstung flog und klingend im Kies landete, fühlte ich einen Stich der Angst in der Brust. Unwillkürlich fragte ich mich, was für ein Ungeheuer ich da wohl entfesselt hatte, mit was für einem Ungeheuer ich jetzt eingeschlossen war, und, um es klar zu sagen, was für ein Ungeheuer ich gleich vögeln würde.


      Er lachte leise und seine Augen leuchteten in der Dunkelheit, flackerten zwischen Rot und Grün hin und her, lockten mich. Aber ich konnte mich nicht rühren. Schließlich kam er zu mir und löste den Klammergriff meiner Arme um mich selbst. Ich versuchte, mir über die trockenen Lippen zu lecken. Er ließ mir keine Chance. Mit einer einzigen Bewegung riss er mir das Top herunter und presste seinen Mund auf meinen. Es wurde ein tiefer, langer und leidenschaftlicher Kuss, und als er sich wieder von mir löste, gierte ich bereits nach dem nächsten. Sein Blick wanderte über meine Brüste und meinen Bauch bis hinab zum Bund meiner Jeans.


      Hektisch machte er sich am Knopf zu schaffen und knurrte dabei etwas von verdammt unpraktischen Frauenkleidern heutzutage. Weil mir sonst nicht viel zu tun blieb, kickte ich mir die Schuhe von den Füßen und wollte dann sein Hemd aufknöpfen, doch er stieß meine Hände weg. Also stand ich einfach nur da, wie eine Puppe, während er mich mit ungehemmtem Hunger und Verlangen auszog. Ich fühlte mich wie ein Geschenk am Weihnachtsmorgen.


      »Verdammt, bist du schön, Kleine.«


      Er trat einen Schritt zurück und dieses impulsive und irgendwie unfreiwillige Kompliment brachte mich aus der Fassung. Ich schlug die Augen nieder, beschämt, weil ich hier in nichts als meiner Unterwäsche vor ihm stand – warum hatte ich heute Morgen nicht wenigstens zueinander passende Stücke gewählt? –, während er noch vollständig angezogen war. Zitternd schlang ich mir wieder die Arme um den Oberkörper, um die grässlichen Narben zu verbergen.


      Wenn der König das hier nicht verboten hätte, dann würdest du es nicht wollen, das weißt du doch, nicht wahr?, zischte mir meine Stimme zu. Aber du bist neugierig auf seine wahre Berührung, ist es nicht so, Violet?


      Ich ignorierte sie.


      Er trat zu mir, schob meine Arme beiseite und saugte sanft an meinem Hals, ohne die Haut zu verletzen.


      Ich zog ihn an mich, während meine Gier nach seiner Berührung ins Unermessliche zu wachsen schien. Er tat, wonach ich mich sehnte, schob eine Hand unter meinen BH und ließ die Fangzähne über meine Haut streichen. Dann umfasste er meine Brust und die Kühle seiner Berührung schärfte meine Sinne, machte mich nur umso empfänglicher, bis ich mich ihm entgegenbog, den Kopf nach hinten sinken ließ und ihm meine entblößte Halsschlagader preisgab…


      Er zögerte nicht. Seine Fänge durchstießen meine Haut und ich hätte vor Schmerz geschrien, wenn mir das, was er mit meinen Brüsten anstellte, nicht den Atem genommen hätte. Er nahm kein Blut. Stattdessen grub er die Zähne etwas weiter oben erneut in meinen Hals und drückte gleichzeitig meine Brustwarze…wieder…und wieder, bis ich einem willenlosen, stöhnenden Bündel in seinen Armen glich. Er leckte über die bereits verheilenden Wunden und richtete mich auf. Ein triumphierender Ausdruck spielte um seine Mundwinkel.


      »Davon kannst du noch mehr haben, Kleine«, raunte er. Ich griff nach seinem Hemd und versuchte, die Knöpfe zu öffnen, aber meine Hände zitterten so sehr, dass es mir nicht gelang. Er half mir nicht, sondern hob mich stattdessen hoch und warf mich aufs Bett, wo ich mich rasch hochzurappeln versuchte. Es war still im Raum, kein Laut, außer dem Ticken der Uhr, meinem rasenden Keuchen und seinem schneller werdenden Atem.


      Er knöpfte sein Hemd auf. Endlich stand er mit nacktem Oberkörper vor mir, setzte sich neben mich und öffnete meinen BH. Als er ihn beiseitewarf, fühlte ich erneut Röte in mein Gesicht steigen, aber er schenkte mir nur sein schiefes Lächeln, legte eine Hand an meine Wange und schloss die andere um meine Brust. Ich küsste ihn, ließ die Hände über seine muskulösen Arme gleiten und bewunderte seine Stärke, auch wenn das falsch war. Diese Arme fingen Beute, brachen Knochen. Er schien meine beinahe ehrfürchtige Berührung zu genießen und ich erkannte ein selbstzufriedenes Lächeln auf seinem Mund, als er eine Hand auf meinen Bauch legte. Er war flacher als noch vor ein paar Monaten – zu flach. Dann ließ Kaspar seine Hand tiefer gleiten, bis unter den Bund meines Slips.


      Plötzlich richtete er sich über mir auf und betrachtete mich, schien jeden Zoll meiner Haut auf Fehler abzusuchen. Die Intensität dieses Blicks verunsicherte mich, lüsternes Rot schluckte das Grün seiner Augen. Ich wand mich, versuchte die hässlichen Narben zu verdecken, aber er packte meine Handgelenke und hielt sie über meinem Kopf fest. Mal wieder.


      »Nicht.« Er schien verärgert zu sein, weil ich mich zierte. Schamgefühl gehörte definitiv nicht in sein Repertoire.


      In meines allerdings schon. Mein Körper versteifte sich, ich presste die Beine zusammen und atmete so flach, dass sich meine Brust kaum noch hob und senkte. Dann ließ er die andere Hand mit quälender Sanftheit über meinen Bauch gleiten, malte Kreise, die allmählich tiefer und tiefer glitten, immer näher an jenen brennenden Punkt heran, von dem aus Schauer über meine Schenkel, meinen Bauch und meine Brüste jagten.


      »Entspann dich«, grollte er frustriert. Es war ein Befehl, keine Bitte, und um ein Haar hätte ich ihn fortgestoßen. Wie konnte man nur so kaltschnäuzig sein?


      Mich entspannen? Weiß er denn nicht, wie schwer das ist?


      Wieder küsste er mich und ließ die Zunge in meinen Mund gleiten, wohl um mich abzulenken.


      Schließlich schlang ich die Arme wieder um seinen Hals, fuhr durch sein zerzaustes Haar und ließ die Hände dann über seine Brust bis hinab zum Bund der Jeans gleiten. Als ich den Gürtel öffnete, erstarrte er, stieß meine Hand grob fort und verpasste mir einen dieser Blicke, die besagten: Rühr dich nicht, sonst… Das stumme Flehen in meinen Augen ignorierte er, dann beugte er sich über mich und küsste erst mein Schlüsselbein, dann mein Dekolleté und schließlich meine Brüste.


      Als seine Zunge über eine der zarten Knospen strich, stöhnte ich leise auf, und als er seine fast schmerzhaften Liebkosungen auf die andere Brust ausdehnte, wurde mein Stöhnen lauter. Dann wanderte er weiter hinab, küsste meine Narben – ich wünschte, er würde es lassen –, und mir blieb keine Zeit mehr, um zu denken oder mich zu verkrampfen. Ich spürte seine Lippen auf meinem Bauch und musste ein Kichern unterdrücken.


      Dann streichelte sein Atem über meine Schenkel und ich erzitterte heftig. Als er mich auf die zarte Haut an der Innenseite küsste, spannten sich meine Muskeln an, fluchtbereit, aber ich konnte nicht entkommen. Er spreizte meine Beine und ich wollte aufstöhnen, konnte es jedoch nicht. Dann jagte ein scharfer, absurder Schmerz durch meinen Körper – Zähne, die durch Fleisch und Sehnen schnitten – und ich schrie auf.


      Tränen brannten in meinen Augen und ich schluchzte auf vor Pein und Erregung, als er mir das Blut vom Schenkel leckte. Dann war er über mir, in seinen roten Augen leuchtete Triumph und seine Lippen glänzten. Er beugte sich herab, um mich zu küssen, und als ich über seine Lippen leckte, spürte ich ein amüsiertes Grollen in seiner Brust.


      »Du würdest einen guten Vampir abgeben. Du scheinst ja gern alle möglichen Flüssigkeiten zu probieren.«


      Darauf konnte ich nur schuldbewusst lächeln. Worte schienen keine Bedeutung mehr zu haben. Als ich diesmal nach dem Bund seiner Jeans griff und den Reißverschluss öffnete, presste er sich nur umso heftiger an mich.


      Es ist meine Entscheidung…


      Plötzlich war er fort, und als ich aufsah, stieg mir Hitze in die Wangen. Nackt war Kaspar sogar noch unwiderstehlicher – wenn das überhaupt möglich war – und er wedelte grinsend mit einer Kondompackung, auf der ein Stück Papier klebte.


      »Von dir, glaube ich?«, knurrte er, aber es klang belustigt. Ich nahm ihm die Packung ab und las den zerknitterten Zettel. »Mach’s nie ohne, Blutsauger!«


      Ich lachte, als ich mir ins Gedächtnis rief, wie ich kurz nach meiner Ankunft sämtliche seiner Kondome stibitzt und ruiniert hatte. Rückblickend war es schwer zu glauben, dass ich damals schon die Nerven für so etwas gehabt hatte.


      Er hob die Brauen und riss die Packung auf. »Aber in dieser Beziehung ist das Saugen wohl eher deine Aufgabe, oder?«


      Ich täuschte Entrüstung vor. »Hat dir denn niemand beigebracht, wie man sich im Bett höflich benimmt?«


      Er lachte und gab mir einen raschen Kuss. »Man wird ja wohl noch fragen dürfen.«


      Schockiert von dieser plötzlichen Intimität stolperte ich über meine eigenen Worte. »Ich – okay…später vielleicht.«


      Das rote Glimmen seiner Iris, das beim Überstreifen des Kondoms etwas nachgelassen hatte, flammte wieder auf. »Ich erinnere dich dran.«


      Dann fühlte ich sein vertrautes Gewicht wieder auf mir und er sah mich an. Spannung schien in der Luft zu knistern. Ich lächelte keck, aber das war reine Fassade: In Wahrheit war ich ein nervliches Wrack.


      Endlich küsste er mich, hart und heftig, und glitt in mich.


      Mein leises Stöhnen mischte sich mit seinem rauen Keuchen. Lust und Schmerz kämpften in mir um die Oberhand und schließlich konnte ich sie nicht mehr unterscheiden, bis ein leises Wimmern von meinen Lippen erklang. Schrecken und Besorgnis malte sich in seine Züge, und ohne den Blick von meinen Augen abzuwenden, schob er mir eine Hand unter den Rücken und rollte uns herum, sodass ich rittlings auf ihm saß.


      Er bewegte sich nicht, während ich allmählich wieder Mut fasste und begriff, dass er endlich seine heiß geliebte Kontrolle aufgegeben hatte. Kurz, ganz kurz fragte ich mich, ob er Charity dies wohl jemals gestattet hatte, und ich hoffte verzweifelt, dass ich für ihn nicht nur eine weitere Eroberung, ein anderes Flittchen war.


      Als dann jedoch eine Hand zwischen meine Schenkel glitt und sich die andere um meine Brust legte, vergaß ich alles und überließ mich ganz dem Genuss. Ich beugte mich über ihn, fuhr mit den Lippen über seine Kehle, biss vorsichtig in die kühle Haut und ahnte, wie anders die Dinge sein würden, wenn ich Blut nehmen könnte. Das Keuchen wurde zu einem Stöhnen, als ich mich wieder aufrichtete und mit Genugtuung sah, wie sich seine Lider widerstrebend schlossen, während in meinem Bauch ein vertrautes Flattern den Höhepunkt ankündigte und auch seine zweite Hand zwischen meine Schenkel glitt. Er stöhnte auf und ich biss die Zähne zusammen, sackte auf seiner Brust zusammen und fühlte ein sengendes Stechen an meinem Hals. Sterne tanzten vor meinen Augen und ich sank machtlos in seinen Griff, bevor die Dunkelheit über mir zusammenschlug.


      Es mochten nur wenige Minuten vergangen sein, vielleicht waren es aber auch Stunden, als ich endlich wieder zu mir kam. Der Raum schien zu verschwimmen und ich fühlte meinen Körper schon starr vor Kälte werden. Zittrig holte ich Luft und wagte kaum zu lächeln, als ich mich auf die Seite rollte und ihn ansah. Er erwiderte meinen Blick. Seine Finger spielten mit einer Strähne meines Haars.


      »Ich weiß ja, dass ich gut bin, aber bis jetzt ist noch keine auf mir ohnmächtig geworden«, sagte er selbstgefällig und leckte sich über die Fangzähne.


      »Um der Wahrheit die Ehre zu geben, ich glaube auch nicht, dass ich schon einmal beim Höhepunkt gebissen wurde«, schoss ich zurück und rieb mir die pochende Stirn. Mir fehlte die Energie, mich darüber zu streiten, dass meine Ohnmacht wohl eher mit dem Biss zusammenhing.


      Sein Grinsen wurde nur noch breiter. »Ich hab dir ja gesagt, dass es dir gefallen wird.«


      Ich lächelte, ließ mich zurücksinken und sah zur dunklen Decke empor, während ich jenes entspannte, fast taube Gefühl genoss, nach dem ich mich all die Monate vor dem Londoner Blutbad so sehr gesehnt hatte, als die Clubs und Discos noch meine Jagdgründe gewesen waren.


      Aber niemand…wirklich niemand konnte sich mit Kaspar messen…und ich würde es niemals wieder fühlen. In ein paar Stunden würde der König zurückkehren und das neue Verbot in Kraft setzen. Mir tat das Herz weh und ich fühlte Tränen aufsteigen. Hastig blinzelte ich sie fort und hoffte, dass Kaspar sie nicht gesehen hatte.


      »Sie hätte dich gemocht.«


      Verwirrt wandte ich mich zu ihm um. Er blickte starr geradeaus, den grüngrauen Blick fest auf das Gemälde über dem Kamin gerichtet.


      »Das sind deine Eltern, nicht wahr?«


      Er nickte. »Das hier war einmal ihr Zimmer, bis zu ihrem Tod.« Beim letzten Wort brach seine Stimme und ich griff instinktiv nach seiner Hand und schmiegte mich an ihn, versuchte die Kälte seiner Haut zu ignorieren. Aber ich war erschrocken und versuchte es zu verbergen. Noch nie hatte ich ihn so über seine Mutter sprechen hören.


      »Sie wäre stolz auf dich.«


      Er drehte mir den Kopf zu und versuchte amüsiert auszusehen, aber seine Augen verrieten ihn. Sie waren grau. »Stolz auf mich? Wofür? Ich bin der Erbe des Throns, aber ich will ihn nicht, ich hasse Verantwortung und ich bin in allem schlecht, was ein Prinz sein und können sollte. Worauf zum Teufel sollte man da stolz sein?« Seine Nägel gruben sich in meine Haut, aber er schien es nicht einmal zu bemerken. Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen.


      »Du bist ein guter Mann. Wie oft hast du mich jetzt gerettet? Vier Mal, oder? Und du hast den Zorn des Rates und deines Vaters riskiert, als du mich gehen lassen wolltest. Das ist doch schon was!«


      »Nein, ist es nicht. Und woher kommt diese engelhafte Vergebungsbereitschaft auf einmal überhaupt? Vor noch gar nicht langer Zeit hast du mich doch auch für ein krankes Monster gehalten, oder?«


      Ich sah weg. »Die Dinge ändern sich eben«, murmelte ich.


      Verwirrt sah er mich an und ich dachte schon, er würde nachhaken, aber zu meiner großen Erleichterung verfiel er wieder in Schweigen. Die Stille machte uns nichts aus, wir waren zufrieden damit, uns in den Armen zu halten.


      Ist es das, was er hinter seiner Maske verbirgt? Hat er Angst, nicht gut genug zu sein?


      »Warum ist dein Vater aus diesem Zimmer ausgezogen? Ich meine, es war bestimmt…«


      Er fiel mir ins Wort. »Er ist hier verrückt geworden. Er konnte es einfach nicht ertragen. Ich weiß, dass du meinen Vater für kaltherzig und grausam hältst, aber so war er nicht immer. Sie hat ihn vervollständigt. Sie hat ihn zu einem guten Mann gemacht. Das ist möglich, weißt du. Man kann schlechte Männer gut machen. Als sie… Es hat uns zugrunde gerichtet… Diese Nacht auf dem Trafalgar Square…wir hätten sie nicht angreifen müssen, verstehst du, Kleine? Aber er war sein Sohn – Pierres Sohn. Claude, meine ich. Und ich musste ihn töten. Ich musste ihn seinem Vater wegnehmen, so wie mir sein Vater meine Mutter weggenommen hat. Der verdammte Scheißkerl!« Ich schloss die brennenden Augen. Ich hatte eine Grenze überschritten und ich hasste mich selbst dafür, ihn so weit gebracht zu haben, hasste ihn, weil er mir jene Nacht wieder in Erinnerung gerufen hatte. Ich drückte ihn fest an mich und ließ ihn weiterreden.


      »Mein Vater ist damals praktisch mit ihr gestorben. Und John Pierre hat uns einfach eine Nachricht geschickt und uns darüber informiert, dass er beauftragt worden war, es zu tun – dass man ihn dafür bezahlt hatte. Wir haben nie herausgefunden, wer dieser Auftraggeber war, aber irgendwann werde ich es erfahren… Ich werde ihn jagen und zur Strecke bringen. Zuerst werde ich seine Liebe töten, dann seine Kinder aussaugen, seine Töchter vergewaltigen, ich werde diesen Bastard leiden lassen. Hass reicht nicht aus für das, was ich für ihn empfinde, Violet. Er hat mir meine Mutter genommen.«


      Dann schwieg er. Meine Lippen waren ausgetrocknet und meine Arme wurden schlaff. Ich war die Tochter dieses Bastards.


      Die Box in meinem Kopf, in der ich das Geheimnis meines Vaters fest verschlossen hielt, rappelte.


      Schnell verschloss ich meine Gedanken, während seine grauenvollen Worte in mein Bewusstsein sanken. Ich wollte ihn anflehen, so etwas nicht zu sagen – es zurückzunehmen, weil er es nicht ernst meinte, nicht ernst meinen konnte – aber ich wusste, dass es zu riskant war, dieses Gespräch fortzusetzen.


      »Das alles spielt keine Rolle«, flüsterte ich in die Dunkelheit. »Du wirst einmal genauso großartig werden, wie es dein Vater früher war, trotz allem. Ich weiß es.« Er antwortete nicht, griff nur nach meiner Hand und legte sie auf seine Brust, dorthin, wo man bei Menschen den Herzschlag spürte. Bald darauf war ich eingeschlafen.
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      Tick, tack…


      »Sie wissen es.«


      »Was?«


      »Sie wissen, dass wir miteinander geschlafen haben. Die Bediensteten haben es ihnen erzählt.«


      »Aber…«


      »Mein Vater weiß es.«


      Mir stockte der Atem und Furcht schnürte mir die Kehle zu. »Sie hat uns verraten. Annie hat uns verraten.«


      Er nickte bitter und zog mich an sich.


      »Aber was wird er jetzt tun?«


      »Ich weiß es nicht.«


      Und du willst es nicht wissen, fügte meine Stimme hinzu. Schweigend gab ich ihr recht. Seine Armbanduhr glänzte im Licht, das durch die hohen Fenster in der Eingangshalle fiel, wo wir standen und warteten.


      11.59 Uhr…


      Die Luft war kalt. Diener und Mitglieder des Haushaltes versammelten sich hinter uns, um die Varns und den gesamten Rat willkommen zu heißen. Sie alle wussten es. Fabian wusste es, Cain wusste es, der König wusste es. Ich fühlte die finsteren Blicke der Bediensteten heiß auf dem Rücken, spürte ihre Abneigung und ihre Missachtung. Ich hatte allen Respekt verspielt. In ihren Augen gehörte ich jetzt zu ihnen. Hure. Ich war seine Geisel. Ich hätte dem Prinzen niemals nahekommen dürfen. Besonders jetzt nicht.


      Tick, tack…


      »Sie kommen aus Athenea, richtig? S-solltest du mich nicht lieber loslassen?«


      Er löste unsere Umarmung, hielt meine Hand jedoch fest. »Hör mir zu, Violet, die letzte Nacht tut mir so leid. Ich hätte niemals…«


      »Mir auch.« Er schien verblüfft, aber ich nickte heftig, vermied es dabei jedoch, ihm in die Augen zu sehen. Dann entzog ich ihm meine Hand und mein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen.


      »Ich…« Plötzlich fuhr er herum, seine Augen loderten grellrot und seine Nasenflügel bebten. »Sie sind da.«


      Rasch griff er wieder nach meiner Hand und hob mein Kinn an. Dann küsste er mich sanft auf den Mund. Als er mich schließlich losließ, glaubte ich, meine Knie würden nachgeben. Und dann stand ich plötzlich nach Atem ringend auf der anderen Seite der Halle, von Kaspar aus der unmittelbaren Gefahrenzone geschleudert.


      Tick, tack… Irgendwo in den Tiefen des Hauses erklang ein tiefer Gong. Der erste von zwölf Schlägen, und ich konnte nicht anders als herunterzuzählen.


      Zwölf… Der Gong schien in meinem Körper zu beben. Mein Magen verkrampfte sich und ich wollte weinen, verbiss es mir aber wegen der Bediensteten.


      Elf… Die Butler stellten sich neben der Flügeltür auf und legten die Hände in den makellos weißen Handschuhen auf die Griffe. Bereit, sie aufschwingen zu lassen.


      Zehn… Furcht und Entsetzen stiegen in mir auf, meine Gedanken rasten. Was würde der König tun, um einen solchen Ungehorsam zu bestrafen? Die Dinge hätten auch nicht besonders rosig für mich ausgesehen, wenn wir unter anderen Umständen miteinander geschlafen hätten, aber jetzt, nachdem Kaspar seinen Vater bereits derartig beschämt hatte, war nichts mehr ausgeschlossen.


      Neun…


      Was kann er schon tun, was könnte denn noch schlimmer sein als das Verbot, Kaspar zu berühren?


      Acht…


      Er kann mich nicht dazu zwingen, zum Vampir zu werden, ohne meinem Vater den Vorwand zum Angriff zu liefern und seine Slayer und Abtrünnigen zusammenzurufen. Und ehrlich gesagt kommt mir der Gedanke daran, verwandelt zu werden, jetzt auch gar nicht mehr so furchtbar vor.


      Sieben…


      Warum habe ich nur so viel Zeit damit verschwendet, ihn zu hassen?


      Sechs, fünf, vier…


      »Kaspar, was ist Athenea?«


      Drei…


      Er antwortete nicht.


      Zwei…


      »Kaspar, wer lebt in Athenea?«


      Eins.


      Die Türen schwangen weit auf und gaben den Blick auf die von gewaltigen Wolken verdüsterte Mittagssonne frei. Ungefähr dreißig Gestalten in Umhängen kamen die Stufen hinauf und warfen die Kapuzen zurück.


      An der Spitze stand der König, eindeutig zornig, und ich sah zu Kaspar hinüber, während sich die Angst wie ein Schraubstock um mein Herz schloss. Kaspar blickte ihnen unverwandt und ausdruckslos entgegen, während sie sich sammelten und uns wütend musterten.


      Ich fühlte, wie eine Träne meine Wange hinabrann, und wandte mich ab. Meine Blicke flogen durch den Raum, doch dann trat der König auf mich zu und in seinen Augen loderte heißer Zorn. Ich wollte rennen. Aber stattdessen knickste ich.


      Er sah zu Kaspar hinüber, der den Blick noch immer starr geradeaus gerichtet hielt, jetzt zeichneten sich seine Kiefermuskeln allerdings deutlich ab.


      »Kaspar!« Er sprach das Wort nicht, er fauchte es. »Geh zu Varns’ Point. Ich werde dort mit dir sprechen.«


      Dann wandte er sich an mich. »Berühren Sie meinen Sohn nie wieder, Miss Lee, oder ich werde dafür sorgen, dass Ihr Herz aufhört zu schlagen, haben Sie verstanden?«


      Als ich nichts sagte, brüllte er: »Antworten Sie mir!«


      Ich nickte und unterdrückte ein Schluchzen.


      »Sie sind nicht dumm. Sie wussten, dass Sie sich niemals mit einem meiner Kinder einlassen durften.« Sein Mund war nur noch ein schmaler Strich. »Dies ist das Ende Ihrer Freiheit, Miss Lee. Das Ende. Und um dies zu symbolisieren, haben wir wohl das perfekte Opfer für Ad Infinitum gefunden. Finden Sie nicht?«


      Kaspar fauchte und ich hob den Kopf. Sofort verstummte er und erwiderte meinen Blick mit einer Intensität, die mich atemlos machte. Und dann war er fort. Wieder einmal.


      »Schlampe«, zischte eine Stimme.


      Lyla, Hand in Hand mit Fabian, stand vor mir und ein selbstgefälliges Lächeln verunzierte ihr Gesicht. Sie klammerte sich geradezu an ihn – er weigerte sich, mich anzusehen, aber als sie ihn davonzog, glaubte ich, ihn etwas murmeln zu hören.


      »Miststück.«


      Jetzt hassten sie mich alle.
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      Ich verfluchte mich innerlich, als ich merkte, dass ich wieder an jenen Tag dachte und sich die Ereignisse endlos in meinem Kopf wiederholten. Ich konnte noch immer die eiskalte Luft an meinen Knöcheln und den Schmerz in den Beinen spüren. Ich hatte jedes Wort analysiert, jeden Gedanken im Kopf gewälzt und mir jedes Detail gemerkt.


      Es ist fast zwei Wochen her, lass es auf sich beruhen, riet mir meine Stimme und ich war geneigt, ihr zuzustimmen. Aber sosehr ich es auch wollte, ich konnte es nicht.


      Kaspar ist seit zwei Wochen weg. Versuch doch selbst mal, es auf sich beruhen zu lassen.


      Meine Finger krallten sich wieder ins Bettlaken, und ich wiederholte die Worte, die sich in meinen Kopf eingebrannt hatten.


      Vampire sind keine sanftmütigen, liebevollen Kreaturen. Es liegt nicht in ihrer Natur, sich anzupassen, sich zu verändern und andere zu akzeptieren. Ihre Liebe ist nicht das, was wir Menschen Liebe nennen, und sie empfinden Lust und Verlangen in einem Ausmaß, das uns unbegreiflich ist. Sie altern nicht wie wir, sondern eher wie Stein. Sie verwittern allmählich, vergehen langsam, so langsam, dass es kaum wahrnehmbar ist. Letztendlich jedoch ist Stein unvergänglich. Genau wie sie.


      Kaspar war zu etwas Unvergänglichem in meinem Herzen geworden. Ich hatte gedacht, der König könnte uns nicht schlimmer strafen als durch das Verbot, einander zu berühren. Aber das hatte er. Der November hatte den Oktober abgelöst und die Bäume in den Schlossanlagen hatten ihr Laub verloren. Aber der Wald war so dunkel wie eh und je und der morgige Tag versprach noch mehr Qualen: Morgen war der Zwölfte, und damit auch Ad Infinitum.


      Ich war das Opfer. Ich hatte die Schritte gelernt und ein maßgeschneidertes Kleid bekommen. Ich hatte John kennengelernt, das andere Opfer. Er war ein ruhiger Typ und würde sich an Weihnachten verwandeln lassen, um mit seiner Liebsten Marie-Claire zusammen zu sein. Das war das Seltsame am Opfer. Es konnte aus Liebe geschehen – oder aus Hass.


      Ich hatte eingewilligt, das Opfer zu sein, hatte meine Rolle wie ein braver kleiner Mensch gelernt, aber nur aus einem Grund: Es war die einzige Möglichkeit, zum Ball zu gehen, und Kaspar würde zurückkehren müssen, um teilzunehmen. Zurück von wo auch immer er gerade war.


      Ich rieb mir die Augen, schwang die Beine aus dem Bett, nahm eine Bürste vom Nachttisch und kämmte meine Haare, die zottelig und verknotet waren. Ich hatte unzählige Tage in diesem Zimmer verbracht und den Rest des Hauses gemieden. Das schien allen gut zu passen. Niemand sprach mit mir, außer Cain, der kürzlich die nervige Angewohnheit entwickelt hatte, nach meiner Familie zu fragen, besonders nach Lily. Immer nach Lily. Ich konnte es nicht ertragen.


      Es gab also nur mich und meine Stimme.


      Einen Moment lang fragte ich mich, ob es sich wirklich lohnte, nach unten zu gehen, aber ich war hungrig und konnte laute Stimmen hören. Ich zog ein paar Socken an, schlüpfte leise aus dem Zimmer und ging den Flur entlang. Ein kleines Stück den Gang runter musste ich schlucken. Kaspars Tür.


      Ich war seit jener Nacht nicht mehr in diesem Zimmer gewesen. Es war erst zwei Wochen her, doch ich war neugierig – ich hatte das Gefühl, etwas müsste sich darin verändert haben, als wenn das Zimmer ohne seinen Bewohner nicht unverändert bleiben könnte.


      Ein dummer Gedanke, aber solche Gedanken wurden immer stärker.


      Plötzlich tauchte noch ein ganz anderes Bild in meinem Kopf auf. Sosehr ich es auch versuchte, ich konnte nicht aufhören, an Kaspars nackten Körper zu denken, der auf meinem lag, oder daran, wie fest er mich gehalten hatte, oder an seine fordernde, kontrollierende Art, die mir insgeheim gefiel – auch wenn ich das ihm gegenüber nie zugeben würde. Ich konnte noch immer einen Nachhall dieses merkwürdigen Nervenkitzels spüren, der mich erfasst hatte, als er den Schlüssel aus der offenen Tür geworfen und mich mit ihm eingesperrt hatte.


      Meine Hand lag schon auf der Türklinke seines Zimmers, als mein Geist aufholte. Irgendwie nahm ich an, dass das Verbot, Kaspar zu berühren, auch einschloss, nicht in sein Zimmer zu gehen. Vielleicht war das auch so, aber ich musste nachsehen, ich musste es wissen.


      Die Tür schloss sich leise hinter mir und ich holte tief Luft, bevor ich mich umsah. Das Zimmer war ungewohnt hell, winterliches Sonnenlicht flutete durch die Glastüren. Die dunklen Vorhänge waren zur Seite gezogen und befestigt worden, die Decke war unter die Matratze geschlagen und die Kissen ordentlich platziert. Der Duft seines Aftershaves war verflogen und die Luft roch auch nicht unangenehm nach Blut. Schützende Tücher lagen über den meisten Möbeln und tauchten den Raum in Weiß.


      In meiner Magengrube schmerzte etwas.


      Ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen, und wollte einen Rückzieher machen. Ich sehnte mich nach dem Trost und der Sicherheit meines eigenen Zimmers. Aber ich hielt inne, als ich aus dem Augenwinkel etwas aufblitzen sah. Meine Schritte verlangsamten sich. Dort auf dem Kaminsims, unter dem Bild von Kaspars Eltern, lag eine Halskette.


      Ich sah kurz zur Tür, weil ich fürchtete, jemand könnte hereinplatzen. Aber alles war still und auch die lauten Rufe waren verstummt. Ich machte also vorsichtig einen Schritt nach vorn und versuchte, das Bild nicht anzusehen. Der intensive Blick der Gestalten auf dem Ölgemälde machte mich selbst an guten Tagen nervös, und heute war kein guter Tag.


      Vorsichtig ging ich bis zu dem kalten Stein am Fuß des Kamins und stellte mich auf die Zehenspitzen, um auf das Sims sehen zu können. Die Halskette war von einer feinen Staubschicht überzogen. Winzige Flocken hingen an dem Anhänger, der daran befestigt war. Er lag auf einem Stück dickem, schwerem Papier.


      Ich hob den Anhänger behutsam auf und starrte ihn verwundert an, als das Licht darauf fiel – zarte grüne Linien waren in das Silber eingelassen. Sie bildeten eine Rose, von der Blut tropfte und darunter stand ein V: das königliche Wappen. In der Mitte war ein winziger smaragdgrüner Stein. Ich ließ den Anhänger auf meine Handfläche gleiten und bewunderte seine Schönheit. Ich war keine Expertin, aber etwas so Außergewöhnliches und Filigranes musste Tausende wert sein.


      Als ich ihn wieder hochhob, schnappte ich nach Luft. Er hatte sich geöffnet. Im Inneren waren acht Miniaturen zu sehen, jeweils in einem winzig kleinen Rahmen. Ein Medaillon.


      Ich erkannte die Figuren sofort. Es waren der König und die Königin und in der Mitte ihre sechs Kinder, vom ältesten bis zum jüngsten. Ich blätterte durch die winzigen Rahmen, sie waren mit Scharnieren miteinander verbunden.


      Ich hielt das Medaillon noch einmal ans Licht und sah gebannt zu, wie es sich an der Kette drehte. Dahinter konnte ich das große Gemälde sehen, das mich so verunsicherte, die Furcht einflößend lebensechten Gestalten von Kaspars Mutter und Vater, dem König und der Königin, die auf mich herabsahen. Dann fiel mir plötzlich etwas ins Auge. Um den Hals der Königin hing der gleiche silberne Anhänger mit einem Edelstein in der Mitte.


      Ich sah wieder auf das Medaillon in meiner Hand und erkannte, dass es der verstorbenen Königin gehört haben musste.


      Ich ließ es sinken und nahm das Papier, auf dem es gelegen hatte, faltete es auseinander und sah einen Moment lang das gebrochene königliche Siegel an. Es war ein Brief, geschrieben in einer eleganten, verschnörkelten Handschrift. Ich überflog rasch die ersten paar Zeilen.


      Meine liebe Beryl,


      zuerst muss ich dich fragen, wie es dir und Joseph geht. Es ist wirklich viel zu lange her, dass wir uns gesehen haben…


      Ich musste nicht weiterlesen, um zu wissen, was im Rest des Briefes stand. Es war der Brief aus dem Arbeitszimmer des Königs. Doch jetzt war er hier in Kaspars Zimmer, der letzte Brief der Königin, beschwert von ihrem Medaillon. Ich bewunderte es, es war noch immer offen und drehte und drehte sich…


      Der Traum fing in dieser Nacht anders an. Normalerweise begann er fast friedlich, als wäre es eine Art Flucht, sich dem Verhüllten anzuschließen. Das war vielleicht auch der Fall – seine Gedanken schienen sich um Freiheit zu drehen und darum, sich von den Zwängen zu befreien, die er so sehr hasste.


      Doch heute Nacht musste ich zuerst quälende Bilder ertragen. Kaspar und das Medaillon, das ich in seinem Zimmer gelassen hatte, drehten sich in meinem Kopf; es waren eher Gesichter und Geräusche als tatsächliche Bilder. Vor allem konnte ich eine Uhr zwölf schlagen hören, dann neun und dann sechs, als liefe sie rückwärts. Aber bald – nicht bald genug – änderte sich die Szenerie und wurde von den Gedanken an den Abtrünnigen, den Informanten des Königs und den bekannten Wald ersetzt.


      Obwohl es anstrengend war und sich der Verhüllte danach sehnte, in den tranceartigen Zustand überzugehen, der dem Schlaf so nah war, wie ihm ein Vampir kommen konnte, erlaubte er es sich nicht. Er musste rechtzeitig für den Ad-Infinitum-Ball zurück sein. Er durfte ihn nicht verpassen.


      Sein Umhang bauschte sich hinter ihm auf, der Saum schleifte über den nassen Boden. Der November und seine feuchte Luft waren schnell gekommen und er wusste, dass die Menschen den abrupten Temperaturabfall spürten. Der Winter kam.


      Plötzlich nahm er durch die Feuchtigkeit den unverkennbaren Geruch eines Slayers wahr und in Sekundenbruchteilen war er auf einem Baum. Von einem Ast zum nächsten kroch er vorwärts und bewegte sich langsam auf den ekelerregenden Geruch zu. Dann hörte er auch Stimmen.


      »Wir wollen keine Ausreden mehr hören, Slayer. Du kannst deinem tollen Lee sagen, wenn er nicht bald angreift, dann wollen wir nichts mehr mit ihm zu tun haben. Wir haben lange genug gewartet.«


      Das war ja ein interessantes Treffen.


      »Lee braucht einen Grund, um anzugreifen, damit ihm der Premierminister Rückendeckung gibt. Bis jetzt hatte er noch keinen.«


      »Vielleicht wirst du deine Meinung ändern, wenn du uns ausreden lässt, Slayer.«


      Der Slayer, seiner Kleidung und dem Arsenal an Waffen an seinem Gürtel nach zu urteilen von hohem Rang, lehnte sich in das Mondlicht vor. »Das bezweifle ich stark.«


      Die Abtrünnigen, sechs insgesamt, bewegten sich. Einer saß weiter vorn als die anderen und schien der Wortführer zu sein. Er sprach weiter.


      »Hast du von der Prophezeiung der Heldinnen gehört?«


      Der Slayer lehnte sich zurück. »Natürlich.«


      »Und kennst du den ersten Vers?«


      Diesmal nickte der Slayer einfach. Die Gestalt im Umhang oben in der Baumkrone wurde starr.


      »Und glaubst du daran?«


      Der Slayer schnarrte verächtlich. »Es ist ein Haufen Schicksalsblödsinn, den sich Athenea ausgedacht hat. Für uns völlig uninteressant.«


      Der abtrünnige Vampir lächelte. »Dann solltest du vielleicht auch das noch mal überdenken.«


      Der Slayer lachte. »Warum sollte ich das tun? Ich glaube nicht ans Schicksal. Und überhaupt, was hat das mit Lee zu tun?«


      Der Abtrünnige stand auf. »Viel, denn die Varns wissen es noch nicht.« Er drehte sich um und kratzte mit einem seiner langen, vertrockneten Fingernägel über die Rinde. Die Vampire um ihn herum bewegten sich nervös und standen ebenfalls auf, fast als machten sie sich bereit zu fliehen.


      »Wissen was nicht?«


      »Ich dachte, es ist uninteressant, Slayer?«


      Das Gesicht des Slayers verriet Neugier und er erhob sich halb von seinem Holzscheit. »Spuck’s aus, Vampir, oder ich sehe zu, dass mein Pflock dein Herz trifft!«


      Der Abtrünnige lachte düster, riss ein großes Stück Rinde ab und warf es auf den Boden.


      »Sie haben das Sage-Mädchen aus der ersten Strophe gefunden. Die Prophezeiung ist wahr.«


      Die Vampire wichen langsam zurück und wurden schon von der Dunkelheit verschluckt. Nur ihr Anführer stand noch im Licht.


      »Was?«


      Der Abtrünnige hielt inne und drehte sich langsam um. Seine leichenblasse Haut wurde vom Mond beleuchtet.


      »Sie haben die erste ›Dark Heroine‹ – die erste Dunkle Heldin – gefunden. Aber schließlich glaubst du ja nicht daran, also bemüh dich nicht. Wir werden es Lee wissen lassen, bevor Ad Infinitum vorbei ist.« Er lächelte, als würde ihn der Gedanke amüsieren, drehte sich dann um und lief davon.


      Eine Minute lang herrschte vollkommene Stille in den Bäumen und alles fror ein. Noch nicht einmal die Vögel in ihren Nestern piepsten.


      Es ist also wahr. Athenea hatte die ganze Zeit recht gehabt.


      Die Gestalt im Umhang sprang aus dem Baum und fiel als schwarzer, verschwommener Fleck auf den Boden. Er musste nach Varnley. Aber zuerst würde er trinken.


      Der Slayer hatte keine Zeit, sich umzudrehen oder seinen Pflock zu ziehen, als der Vampir auf seinen Rücken sprang und ihn zu Boden riss. Fangzähne gruben sich tief in seinen Hals und sein Gesichtsausdruck verzerrte sich im Todeskampf, bevor er schließlich friedlich wurde.


      Blut tropfte von seinen Lippen und auf den Boden, als er den Körper zur Seite warf und loslief. Der Verhüllte wusste, dass er die Grenze erreichen konnte, bevor die Sonne aufging. Wenn er sich beeilte, vielleicht sogar etwas früher.


      Der König musste es wissen. Die Prophezeiung der Heldinnen war wahr. Der zweite Vers klang in ihm nach. Er war jedem Wesen dieser Dimension außer den Menschen eingebrannt. Die Vampire waren als Nächstes an der Reihe.
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      Heute Abend war Ad Infinitum. Heute Abend war ich das Opfer.


      Ich schlang die Arme fest um den Körper. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern. John stand neben mir, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Wir lehnten an der Wand und warteten. Die Türen zur Eingangshalle schwangen weit auf und die Butler standen stumm neben mehreren Lakaien in ihren besten schwarz-silbernen Uniformen und mit gepuderten Perücken.


      Meine Beine, Arme und Schultern waren nackt. Das ramponierte, ausgefranste weiße Kleid hielt mich nicht gerade warm – es bestand aus mehreren Schichten kratzigen, rauen Materials und grober Spitze und wurde nur von schmalen Trägern gehalten. Es fiel mir nur knapp bis über die Oberschenkel. Meine Füße steckten in kleinen Ballettschuhen mit dünnen weißen Bändern. Mein Haar trug ich offen. Ich hatte es einfach trocknen lassen, so wie es auf der Karte stand, die heute Morgen in meinem Zimmer gelegen hatte. Es fiel in Wellen, wild und unordentlich, und ringelte sich zu Locken. Ich trug keinen Schmuck, kein Parfum und kein Make-up.


      »Ich hasse Warten«, sagte John. Es war ein ganz einfacher Satz, aber er durchschnitt die Luft wie ein Messer.


      »Ich hasse das hier.« Ich murmelte die Worte nur leise, aber er hörte sie.


      »Ich auch. Und ich werde im Gegensatz zu dir noch nicht mal gebissen.« Dieser Mann, der fast zwanzig Jahre älter war als ich, hatte ganz offensichtlich Angst vor der Familie seiner Liebsten. Sein lockeres Leinenhemd war klebrig vom Schweiß und sein Gesicht war gerötet. Er wischte sich über die Stirn und lehnte sich an die Marmorwand. »Ich habe wenigstens Grund, hier zu sein. Aber du…«


      »…wirst bestraft? Ja, ich weiß.« Ich lachte wieder verlegen, den Blick auf die Tür gerichtet, die sich bald öffnen würde.


      »Tut mir leid.«


      Das hatte ich nicht erwartet. Ich stellte mich gerader hin. »Was tut dir leid?«


      Er antwortete nicht sofort, weil dröhnende Schritte aus dem Gang zu hören waren, der tiefer ins Schloss führte. Sie verklangen wieder.


      »Dass sie dich so behandeln.«


      Ich ballte die Fäuste. »Ich bin es gewohnt.«


      »Das solltest du nicht sein müssen.«


      Darauf hatte ich keine Antwort, vor allem, weil sich jetzt die Türen zum Ballsaal öffneten und sich mir vor Nervosität der Magen umdrehte. Ich blinzelte ein paarmal – das Licht von unendlich vielen flackernden Kerzen erhellte den riesigen Saal, einige brannten blau, einige orange. Schwarze Vorhänge rahmten die riesigen Fenster ein. Auch hinter den Fenstern lag nur Schwärze. Die weißen, von Gold durchsetzten Marmorwände lagen im Schatten, die hohen Säulen schienen über den Tausenden von Vampiren ins Endlose zu führen – und es waren Tausende, alle bewegungslos. Vollkommen, unheimlich bewegungslos. Einige waren mitten im Tanz eingefroren, andere hielten Drinks in der Hand, wieder andere standen auf der Treppe zur Empore, auf die wir gleich steigen würden.


      Sie alle trugen Farben und Tracht ihrer Familien in überwiegend dunklen Farben, die Frauen perfektes Make-up, Federn, Perlen und welke Lilien in den Haaren, die Männer Schwerter an den Hüften.


      Kellner, jetzt ebenfalls bewegungslos, balancierten Tabletts mit Sektgläsern, gefüllt mit einer roten Flüssigkeit, die nur Blut sein konnte, und winzigen Vierecken rohen Fleisches. Wie die Butler trugen auch sie gepuderte Perücken, die sich hell abhoben gegen die Düsternis des Saales.


      Aber noch verblüffender waren die Blumen, die als Girlanden von der Decke fielen: Schwarze Rosen mit weißen Blättern waren zusammengebunden und hingen weit über dem eingefrorenen Spektakel. Sie wuchsen die Säulen und die hinteren Wände herab, einige waren sogar um den schwarzen Thron des Königs gewunden. Einige hingen über dem Kronleuchter und am Podest des Orchesters, das so groß war, dass es den hinteren Teil des Saales fast ganz einnahm. Die Musiker waren die Einzigen im Saal, die sich bewegten. Die Musik entströmte noch immer ihren Instrumenten. Eine ganz in Rot gekleidete, unglaublich schöne Frau stand zuvorderst, auch sie ganz still.


      »Violet«, sagte John, ohne den Blick von der Szenerie vor uns zu wenden. »Werde nur aus den richtigen Gründen zum Vampir. Lass dich nicht beeinflussen.«


      Die Musik wurde lauter und übertönte, was er danach noch sagte, und ich wollte nicht auf eine Aussage antworten, die mir so seltsam aufrichtig erschien.


      Ich trat vor, konzentrierte mich auf jeden einzelnen Schritt, versuchte nicht zu zittern, wollte nicht, dass man mir die Angst und den Druck ansah. Meine Hand tastete vor und umklammerte das Geländer der kleinen Empore über dem Ballsaal. Ich betrachtete die Leute unten mit einer Angst, die nicht vorgetäuscht war.


      Sie standen alle still wie Statuen, makellos und elegant balancierend. Aber ihre Oberkörper waren angespannt, ihre Arme steif, wie bei zum Angriff bereiten Jägern. Meine Augen suchten den Saal nach dem charakteristischen Blick eines grünen Augenpaars oder einem Grinsen ab. Mein Herz war so eingefroren wie die Paare, aber es war bereit zu zerspringen.


      Nicht da. Etwas in meinem Kopf sagte meinem Herz, es solle sich auf eine Enttäuschung gefasst machen, und Trauer überkam mich.


      Plötzlich begann sich das Paar unter uns zu bewegen. Sie wirbelten in einem eleganten Walzer herum, ohne einander loszulassen. Dann umrundeten sie das Paar, das ihnen am nächsten war, und auch dieses begann sich zu bewegen und umrundete die Nächsten. Wieder und wieder drehten sich die Paare im Kreis, immer ringsherum, und mehr und mehr Paare lösten sich aus ihrer Starre. Ich sah beeindruckt zu, wie die Masse an Dynamik gewann. Es war, als erwachte eine Maschine zum Leben, deren Zahnräder sich im Takt der Musik immer schneller drehten.


      Verwirrt sah ich aus dem Augenwinkel etwas Farbiges und wandte mich dem Orchester zu. Die Frau, groß, elegant, kurvig – perfekt –, trat vor, ihr rotes Kleid leuchtend und lebendig im Vergleich zum Rest des Saales. Als sie sich bewegte, taten es ihr alle nach. Jene, die nicht getanzt hatten und unbeweglich geblieben waren, verschoben sich in einer fließenden Bewegung und formten ein Oval, groß und unentrinnbar.


      Nur diejenigen im hinteren Teil des Saales in der Nähe des Throns blieben auf ihren Plätzen. Aber die Welle kam rasch näher und der Tanz wurde immer eleganter und anspruchsvoller.


      Ich spürte, wie mir eine Schweißperle den Nacken hinunterlief, während ich auf die Vampire dort hinten starrte. Sie trugen alle Schwarz und hatten smaragdgrüne Schärpen. Die Varns. Meine Hand umklammerte fest das Geländer. Es waren fünfzig oder sechzig, und das war nur ein Bruchteil der anwesenden Vampire. Ich entdeckte Lyla in dem Meer aus Schwarz und Grün, mit demselben Partner im Schlepptau, über den sie sich beim letzten Ball so bitterlich beklagt hatte.


      Eine Welle plötzlicher und irrationaler Wut überkam mich. Wenn sie sich schon Fabian unter den Nagel gerissen hatte, dann sollte sie wenigstens mit ihm tanzen. Ich entdeckte ihn, nicht weit entfernt und blau gekleidet.


      Tiefer im Pulk war der König mit derselben Partnerin, mit der ich ihn beim Äquinoktium im Herbst gesehen hatte. Ihr Gesichtsausdruck war ebenso teilnahmslos wie seiner. Sie bewegten sich nicht. Der Rest seiner Familie umringte ihn und meine Augen suchten verzweifelt die Menge ab. Jag war eingefroren und hielt ein Mädchen, das nicht Mary war, in den Armen. Sky mit Arabella, an ihn geschmiegt. Cain war auch da, seine Partnerin war ein Mädchen, von dem ich meinte, es wäre eine Cousine – er hatte gewitzelt, dass man beim Ball in der Familie blieb. Sogar Thyme war da – sie tanzte nicht, sondern wartete am Rand des Kreises. Ihre winzigen Fangzähne lagen auf ihren rosa Lippen, die zu einem kleinen Lächeln verzogen waren. Aber ihn konnte ich nicht sehen.


      Die Musik wurde leiser, der Saal verstummte. Köpfe drehten sich zu uns auf der Empore. Die Kerzen im Kronleuchter weit oben flackerten, als ein eiskalter Hauch durch die offenen Türen hinter uns fuhr, der mein Kleid flattern ließ und Johns Haar zerzauste. Ich wollte mich umdrehen, um zu sehen, woher der Wind kam – ich wusste, dass der Haupteingang offen war, aber kein Luftzug war so kalt. Ich hatte keine Gelegenheit mehr dazu.


      Ein Arm legte sich um meine Taille und die Wucht eines Körpers warf mich gegen das Geländer und drückte mich gegen den Marmor. Ich merkte, wie die Luft blitzartig aus meiner Lunge gepresst wurde, schloss die Augen und schnappte nach Luft. Meine Rippen schmerzten, aber ich hatte ein größeres Problem – ein zweiter Arm hatte mein Handgelenk ergriffen und ich merkte, wie meine Füße den Boden verließen. Instinktiv riss ich die Augen wieder auf und schlug um mich, trat und kratzte und hörte doch wieder auf.


      Die Musik wurde lauter und die Varns erwachten alle gleichzeitig aus ihrer Starre. Der ganze Saal glitt als ein Meer aus Schwarz und Grün dahin, hob und senkte sich zu den nervenaufreibenden Tönen, die immer wilder wurden. Ich wandte den Blick nicht von der Szenerie ab, während ich die Treppe halb herabgetragen, halb herabgezerrt wurde. Wir kamen am Fuß der Treppe an und ich fiel nach vorn, konnte mich nicht abfangen und wurde von demselben Arm festgehalten. Als er mich zurückzerrte, sah ich den Ärmel: Es war einer der Butler.


      John tauchte neben mir auf, ein anderer Butler hielt ihn fest. Er kämpfte und ich sah Angst, echte Angst in seinen Augen. Wir wussten beide, was auf uns zukam, aber nichts hätte mich auf den schrecklichen Schock vorbereiten können, als das Paar neben uns einander losließ, beide mit einem Lächeln auf den Lippen. Der Mann, recht jung für einen Vampir, grinste, sein Mund öffnete sich und entblößte die perfekt geformten Zähne eines Jägers. Und die Beute waren wir.


      Auf ein Kopfnicken von ihm wurden wir in die Menge geworfen.


      Der Raum füllte sich mit Klang, keine Musik, sondern Lärm, ein kreischender, markerschütternder Schrei erfüllte den Raum. Er kam aus dem Mund der Frau, die ich so schön gefunden hatte. Ich flog durch die Luft und wurde in Richtung des jungen Vampirs geworfen, der mich auffing. Ich prallte gegen seine Brust, meine Haare hingen mir in die Augen und das Band meines rechten Schuhs rutschte meinen Knöchel hinab. Aber ich konnte kaum nach Luft schnappen, bevor er mich rückwärts über seinen Arm warf und sich sein offener Mund meinem Hals näherte. Er wischte die Haare von meinen Schultern, sein Atem stank nach Blut und Wein. Meine Augenlider flatterten, als ich etwas Weißes aufblitzen sah. John kam an mir vorbei, fest in den Armen der Frau. Ich schloss die Augen und spürte, wie sich seine Hände zum Saum meines Kleides vorarbeiteten. Die Musik erreichte ihren Höhepunkt und ich stand wieder aufrecht, das Blut lief in einer schwindelerregenden Sekunde aus meinem Kopf. Ich spürte, dass ich weggestoßen wurde, in die Arme eines anderen, der mich rücklings über den Arm warf. Seine roten Augen kamen immer näher an meinen freiliegenden Hals. Ich holte tief Luft und wollte mir die Ohren zuhalten, das Kreischen ausblenden, aber ich konnte es nicht. Meine Arme waren an meine Seite gepresst und das schwindlige Gefühl wurde immer stärker.


      Eine Sekunde später stand ich wieder auf den Beinen und merkte, wie das Blut, das meine Wangen gerötet hatte, wieder zurücklief. Eine Hand lag auf meinem Rücken und ich wurde zum Nächsten geschubst. John verschwand in einer Masse aus wirbelnder Seide und Satin. Ich keuchte, als ich noch einmal zurückgeschleudert wurde und in einem weiteren Arm zu liegen kam.


      Ich kniff die Augen zu, wollte nicht dabei zusehen, wie ich von einem Vampir zum anderen gereicht wurde. Ich fühlte, wie Spitze und Musselin über meine nackte Haut kratzten, stolperte und fiel hin, taumelte von einem zum anderen, neue Arme, die mich hielten, neue Fangzähne, die sich über meinen Nacken, meinen Hals, meine Schultern senkten…


      Aber sie bissen nicht zu. Ich wusste, dass sie nicht zubeißen würden. Das linderte jedoch nicht das Gefühl, ein Köder inmitten von Haien zu sein, in Stücke gerissen zu werden, langsam und grausam.


      Es hörte auf. Der Saal fror wieder ein und die Musik verstummte. Die Paare um mich herum hielten mitten in der Bewegung inne und erstarrten wieder. Nur der eiskalte Atem in meinem Nacken verriet, dass ich nicht von einer Statue gehalten wurde. Mein Rücken war durchgebogen, die Spitzen meines Haars streiften den Boden. Ich spürte, wie sich meine Brust hob und senkte, und ich kniff die Augen fest zu. Ich wollte schreien, denn es erschien mir so ungerecht.


      Eine Trommel erklang und die Musik schwoll wieder an, der Rhythmus wurde schneller, die Schläge vibrierten in meinem Brustkorb. Der Vampir, der mich festhielt, seufzte tief und ich drehte mich zu ihm. Blitzartig legte er mir die Hände auf die Schultern und stieß mich zurück.


      Als ich in wartende Arme fiel, spürte ich, dass meine Körpertemperatur sprunghaft anstieg und meine Haut brannte und sich rötete. Vielleicht lag es daran, dass ich die Farbe des Ärmels um meine Taille erkannte, blutrot, und das Wappen auf den Manschettenknöpfen. Oder daran, dass ich spürte, wie ein winziges Fläschchen in meinen Rücken gedrückt wurde.


      »Endlich treffen wir uns, Violet Lee.«


      Ich schluckte. Ich wusste genau, wer das war. »Sie sind Iltas Vater.«


      »Für dich der Graf der Walachei, du menschlicher Abschaum«, zischte er in mein Ohr und warf mich über seinen Arm, wie es die anderen getan hatten, aber so heftig, dass ich hörte, wie meine Wirbel knackten. Ich fürchtete, er würde mich auf den harten Boden fallen lassen. Ich hätte nichts dagegen gehabt: Seine Berührung verursachte mir Übelkeit, war unrein, sie hinterließ Brandmale auf meinen Schultern und Handflächen.


      »Ihr Sohn war der Abschaum, Crimson.«


      Er senkte den Mund an mein Ohr und stieß wütend hervor: »Mein Sohn hat diesem Königreich einen Gefallen getan, als er versucht hat, es von dir und deiner Unreinheit zu befreien. Dein kleiner Prinz hätte ihn an jenem Tag belohnen sollen, anstatt ihn zu töten.« Er öffnete den Mund ein Stückchen weiter und ein einzelner Fangzahn drückte an meinen Hals.


      Ich zitterte. Sein Atem hinterließ eine schmutzige Spur, eine, die man nicht wegwaschen konnte. »Was tun Sie hier? Sie sind verbannt worden.«


      Er lachte, das Lachen von jemandem, der weiß, dass er überlegen ist. »Der König hat seine Entscheidung fast sofort wieder aufgehoben. Es scheint, als wüsste ich zu viel, um vergessen zu werden, so wie mein Sohn. Ich bin für sie nämlich von großem Nutzen.«


      »Wie denn das?«


      »Im Klartext, Kleines: Ich weiß zu viel über die Dark Heroines und ich weiß zu viel über deine Zukunft.«


      Abrupt zog er mich hoch, aber bevor er mich wegstoßen konnte, packte ich seinen Arm. »Was wissen Sie?«


      Er kniff die Augen zusammen. »Dass du den Weg, den das Schicksal für dich vorgesehen hat, nicht verdienst.«


      »Weg? Und was sind die Dark…«


      Bevor ich zu Ende sprechen konnte, hatte er meinen Arm von seinem gelöst und mich weggestoßen. Ich fühlte mich schlecht und war verwirrt, aber darüber hinaus auch fasziniert. Das war an sich schon abstoßend. Ich hätte mir wünschen sollen, weit weg von diesem Mann zu sein, aber stattdessen wollte ich wieder zu ihm und Antworten bekommen.


      Wieder kam Bewegung in den Saal und ein Vampir nach dem anderen fing mich auf, und als ich mich dem Thron näherte, erkannte ich immer mehr Gesichter. Charlie, Declan und Felix kamen alle an die Reihe, mich zu misshandeln. Declan wirkte niedergeschlagen, seine Augen ruhten auf einem ernsten Mädchen in der Nähe. Alex zwinkerte mir mit einem freundlichen Lächeln zu. Sein jüngerer Bruder Lance war ein bisschen zu freundlich.


      Väter, Söhne und Brüder von Vampiren, die ich kannte, waren nacheinander an der Reihe und täuschten den Biss vor, der immer näher kam. Fabian war kühl und distanziert, wandte den Blick ab und krallte seine Fingernägel so fest in meine Seiten, dass ich Angst hatte, sie würden eine blutende Wunde verursachen.


      Es war deine Schuld, Fabian, dachte ich. Du hast es zu einer Entscheidung zwischen Kaspar und dir gemacht. Du hast mich weggestoßen.


      Ich war jetzt sehr nah bei den Varns und hatte verstanden, dass es nach steigendem Rang ablief. Die einzige Person, die noch zwischen mir und den Mitgliedern der königlichen Familie stand, war Eaglen, der mich mit der Kraft eines viel jüngeren Mannes packte.


      Wir hielten jedoch wieder mitten im Tanz an. Mein Kopf hing gefährlich nah über dem Boden und die Paare, die noch vor einer Sekunde um uns gewesen waren, schienen zu verschwinden. Sterne tanzten vor meinen Augen, aber ich ließ sie offen, wie gelähmt. Ein hohes Fenster spiegelte das gespenstische Spektakel wider, bei dem ich das Opfer war. Der Spiegelung zufolge war der Saal vollkommen leer bis auf zwei blasse, weiß gekleidete Gestalten mit weit aufgerissenen Augen. Eine hatte die Arme hinter dem Rücken und war völlig starr bis auf den Kopf, der in einem ungünstigen, schmerzhaften Winkel herabhing. Die andere schwebte mitten in der Luft, den Rücken gewölbt, die Füße berührten kaum den Boden.


      Ich schloss für einen Moment die Augen, perplex von dem, was ich sah. Als ich wieder auf das Fenster schaute, reflektierte es die Wirklichkeit – einen Saal voller Leute.


      Mach dir keine Sorgen, sterbliches Kind, denn bald wird die Entscheidung für dich getroffen. Meine Haut wurde kalt, kälter, als sie es bereits war. Es war Eaglens Stimme in meinem Kopf, in meinem Geist, den ich doch angeblich schützen konnte, was ich bisher recht erfolgreich gegen alle anderen getan hatte.


      Raus aus…, begann ich, konnte jedoch nicht weiterreden, weil erneut Sterne hinter meinen geschlossenen Lidern tanzten. Ich musste wirklich aufstehen oder mich hinsetzen, beides wäre besser, als irgendwo dazwischen zu hängen.


      Die Musik fiel in sich zusammen. Ich schrie und wurde wieder hochgerissen. Ich schwankte, das Blut lief in meine Füße und ließ sie kribbeln. Es gab keine anderen Farben mehr als Smaragdgrün und Schwarz. Ich wollte die Augen schließen, aber ich hatte Angst vor dem, was ich dann nicht sehen würde: hohle Augen und raue Hände auf meinem Rücken, kein Mitleid, keine Nachsicht für ein Mädchen, das mit ihrem Prinzen und Erben geschlafen hatte.


      Gesichter, junge und alte, schneller und schneller, die Musik wurde ebenfalls rasanter und das Kreischen der Frau und des Chores passten zur Tonhöhe meiner Schreie. Meine Gedanken rasten, hielten fast Schritt mit meinem Körper, der von einem zum anderen geworfen wurde. Ich sehnte mich nach dem Biss, aber nur, damit es vorbei war.


      Cain, ein flüchtiger Eindruck von Arabella, die John packte und ihn wegbrachte, weil er nicht gebissen wurde. Jag sah besorgt aus, aber sein Blick war nicht auf mich gerichtet. Sky versuchte mich zu bändigen, als ich mich wehrte. Ich sah auf den Boden und weigerte mich hinzusehen. Ich wusste, dass es immer näher kam, aber gleichzeitig kannte ich die Hierarchie und wusste, wer als Nächstes an der Reihe sein sollte.


      Schließlich hob ich den Blick. Ein Kreis aus sich drehenden, wirbelnden Paaren bildete sich. In der Mitte war der König, der seine Partnerin für mich zurückgelassen hatte. Sie stand in der Nähe, ihre sonst ruhige Miene war verzerrt vor Blutlust, während sie mich fixierte.


      Ein Mann und eine Frau traten aus dem Kreis, mit dem Rücken zu mir. Beide waren schwarz gekleidet und trugen smaragdgrüne Schärpen über den Schultern. Die Frau trug ein langes, ausladendes Kleid mit freiem Rücken, der spitzenbesetzte Saum umspielte ihre Knöchel. Ihr Haar war zu einem Knoten gebunden, eine Blume, die aussah wie jene, die von den Säulen hingen, war hineingesteckt. Der Mann war in der Tracht des Hofes. Ein Schwert hing an seiner Hüfte, seine Haare waren zerzaust. Ich wusste bereits, wer sie waren, als ich plötzlich in zwei Paar grüne Augen starrte.


      Ein Paar starrte zurück.


      Ein kleines Lächeln ließ meine Mundwinkel nach oben wandern und ich wurde ruhig. Mein Herz machte einen Satz, wurde warm und dehnte sich aus. Er war der Nächste, aber ich wusste, dass ich ihn nicht berühren durfte, und riss meinen Blick von ihm los zu der Gestalt dahinter, deren graue Augen zwischen seinem Sohn und mir hin und her sprangen. Kaspar fing meinen Blick auf, sah meinen Gesichtsausdruck und wirbelte herum, um seinen Vater anzusehen.


      Der Blick des Königs ruhte auf mir, und während ich zusah, wurden seine Augen schwarz, dann rot – tiefes, gieriges, lüsternes Rot. Meine Handflächen brannten.


      Kaspar fauchte und gab seine Haltung auf. Niemand außer uns konnte das Fauchen über die Musik hören, aber es wurde lauter, als er rückwärts auf mich zukam. Ich stand auf Zehenspitzen und würde gleich in die Mitte des Kreises geworfen werden.


      Unvermittelt ließ mich Sky los und ich fiel, taumelte in Kaspars Richtung, der herumfuhr und auf mich zusprang. Sein Vater tat dasselbe, sie fauchten und knurrten. Ich öffnete den Mund, um zu schreien, versuchte mein Gleichgewicht wiederzufinden und davonzustolpern, halb auf den Knien, eine vergebliche Flucht vor zwei Jägern, die hundertmal stärker und schneller waren als ich. Tränen tropften auf die Vorderseite meines Kleides. Ich schob mich rückwärts fort. Sie kamen immer näher, beide verschwommen, waren nur noch ein paar Zentimeter entfernt, als der König die Hand ausstreckte, seinen Sohn am Kragen packte und ihn mit einer Hand wegschleuderte.


      Der König sprach, während er mit der anderen Hand meinen Arm packte und mich hochriss. Seine Stimme durchschnitt den Trubel, ein leises Zischen, das an seinen anderen Sohn Sky gerichtet war. »Er fasst sie nicht an, noch nicht einmal hierfür!«


      Alle Augen ruhten auf uns und ich hörte auf, mich zu wehren. Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen stieg, und verfluchte mich, weil ich wusste, dass mich das nur umso verlockender machte. Der König stand hinter mir und ergriff die Gelegenheit, meine beiden Handgelenke mit einer Hand zu umfassen. Er riss sie über meinen Kopf. Mit der anderen Hand wischte er das Haar von meiner rechten Schulter. Ein leises Knurren kam über seine Lippen.


      Ich konnte seinen Atem spüren, als er näher kam, so kalt, dass er meine Haut zu verbrennen schien. Die Ader an meinem Hals pochte wild gegen meine Haut. Mein Herz schlug für zwei, geriet völlig außer Kontrolle. Ich spürte Tränen hinter meinen Lidern brennen und kniff die Augen zu. Ich wollte nicht, dass sie mich weinen sahen.


      »Öffne die Augen«, zischte er mir ins Ohr und ich gehorchte zögerlich. Fast hätte ich gefragt, warum ich ihnen denn noch dabei zusehen sollte, wie sie mich beim Leiden beobachteten, aber das blieb mir erspart, weil die Menge sich plötzlich bewegte und dabei ein wenig teilte. Sky stürzte sich in den Tumult, wo Cain mit Kaspar kämpfte, dessen Gesichtsausdruck der eines Mannes war, der weiß, dass er umsonst kämpft: der Mund offen, die Fäuste geballt, die Brauen gesenkt, hoffnungslos. Ohne ein Wort nahm Sky den Arm seines Bruders und Cain tat dasselbe. Beide hatten offensichtlich Angst, dass er sich auf den König stürzen könnte.


      Ich wusste, dass er es nicht tun würde. Es war zu spät. Unsere Blicke trafen sich und ich schaffte ein winziges Lächeln, als mich der König fester um die Taille fasste und sich darauf vorbereitete, mich hintenüberzuwerfen und zu beißen. Meine Augen schlossen sich flatternd. Ich fiel in Richtung Boden, seine Fangzähne bohrten sich in meinen Hals und der Saal, so breit, weit und hoch wie eine Kathedrale, war erfüllt von dem Echo eines Schreis, der nicht vorgetäuscht, nicht gespielt, sondern echt war. Sehr echt.
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      »Alles in Ordnung?«, fragte Cain, zog ein Taschentuch aus seiner Brusttasche und betupfte die Wunde an meinem Hals, die bereits heilte. Wir standen im Freien und die kühle Brise trocknete den Schweißfilm auf meiner Haut.


      »Ich glaube schon.«


      Es war kaum mehr als ein Flüstern und es klang ganz und gar nicht in Ordnung, aber besser bekam ich es nicht hin. Die vergangenen Minuten – auch wenn nach der Wanduhr eine volle halbe Stunde vergangen war – hatten mich mehr mitgenommen, als ich erwartet hatte, und meine Furcht vor diesen Kreaturen wieder entfacht. Auch wenn »wieder entfacht« vielleicht nicht der richtige Ausdruck war, denn eine solche Angst hatte ich nie zuvor empfunden.


      »Gut«, sagte er und steckte das Taschentuch wieder ein. Er sah aus, als wollte er noch etwas hinzufügen, aber ich fiel ihm ins Wort.


      »Wo ist Kaspar?«


      Misstrauisch musterte mich Cain. »Er spricht mit dem König. Dabei sollte man doch annehmen, dass ihm zwei Wochen Verbannung nach Rumänien eine Lehre waren.«


      Ich horchte auf. Rumänien?


      »Aber du solltest nicht zu viel Mitleid mit ihm haben«, fuhr Cain fort. »Er hat die Zeit hauptsächlich damit verbracht, sich mit ein paar alten Freunden in Skys Sommerschloss volllaufen zu lassen.«


      Rumänien? Dort war Kaspar also gewesen. Irgendetwas an dem Wort »Freunde« gefiel mir nicht – es klang, als wären damit sowohl männliche als auch weibliche Freunde gemeint. Mir sank das Herz. Er hatte keine Zeit verschwendet. Und ich sitze hier, blase Trübsal und warte darauf, dass mein Prinz zurückkehrt. Das war erbärmlich. Was habe ich denn erwartet? Ich bin für ihn nur eine weitere Kerbe im Bettpfosten. Immerhin bin ich ja auch nur menschlicher Abschaum mit einer Zukunft, die ich offensichtlich nicht verdiene.


      Und doch konnte ich nur immer wieder daran denken, wie er mir versprochen hatte, er würde nicht zulassen, dass mir jemand wehtat. Daran, wie er mich auf der Fahrt nach London auf seinen Schoß gezogen hatte. In jenen Augenblicken schien ich ihm etwas zu bedeuten, aber dann verwandelte er sich von einer Sekunde auf die andere wieder in diesen arroganten Mistkerl. Genau wie bei Jekyll und Hyde.


      »Wollen wir wieder reingehen?«


      »Nein, geh du ruhig schon vor. Ich möchte noch eine Weile hier draußen bleiben.«


      »Wie du willst. Ruf einfach, wenn irgendetwas ist.«


      Ich trat um eine Säule und glitt in den kleinen Alkoven neben der Eingangstür, der von Laternen erhellt wurde.


      Eigentlich hätte mir das Alleinsein doch etwas ausmachen müssen, aber jetzt brauchte ich wohl einfach ein bisschen Zeit zum Nachdenken.


      An meinen Traum vergangene Nacht hatte ich seither kaum einen Gedanken verschwendet. Aber mir war klar, dass ich das besser nachholen sollte, da diese Prophezeiung der Dunklen Heldinnen – was auch immer sie war – meinem Vater die Entschuldigung dafür lieferte, mich hier herauszuholen. Und Valerian Crimson hatte das auch gesagt.


      Ich wusste, dass ich mich eigentlich erleichtert fühlen sollte. Hoffnung. Freude. Aber ich konnte diese Gefühle – die ich in gedämpfter Form durchaus empfand – einfach nicht mit meiner wachsenden Verbundenheit mit Varnley in Einklang bringen. Sie war der Grund dafür, dass ich nicht geflohen war, als mir Kaspar die Chance dazu gegeben hatte.


      Aber was hält mich noch an diesem Ort? Die meisten hier verabscheuten mich dafür, dass ich mit Kaspar geschlafen hatte – den ich jetzt nicht einmal mehr berühren durfte und der laut Cain nicht besonders betrübt darüber war. Und als wäre das noch nicht genug, hatte ich Albträume von Dingen, die tatsächlich geschahen. Dieser Ort treibt mich in den Wahnsinn.


      Ich vertrieb diese Gedanken und konzentrierte mich auf das sprudelnde Wasser des Brunnens, als plötzlich etwas gegen meine geistigen Schutzwälle drückte und versuchte, sich hindurchzuschummeln. Der Druck dauerte eine Weile an, ließ dann jedoch nach.


      »Einen Penny für deine Gedanken, Kleine.«


      Ich atmete tief durch und alle meine Sorgen schienen von mir abzufallen. »Meine Gedanken sind ganz allein meine Sache und außerdem viel mehr wert als nur einen Penny.«


      Er lachte. »Da, du tust es schon wieder, du weist den Prinzen des Reiches ab. Inzwischen solltest du doch wirklich gelernt haben, das nicht zu tun.«


      »Habe ich doch auch.« Ich wandte mich um und stand – endlich – nach vierzehn langen, schweren Tagen wieder allein Kaspar gegenüber. »Aber der Prinz des Reiches saß ja zwei Wochen in Rumänien fest, was ihm wohl nicht besonders gefallen hat.«


      »Nein.« Er ging um mich herum und lehnte sich an das steinerne Treppengeländer. »Besonders gefallen hat es ihm nicht. Er findet Rumänien zwar schön, aber zufälligerweise weiß er, dass es hier etwas noch viel Schöneres gibt, auch wenn es ein ziemlich entnervendes, vorlautes Etwas ist.«


      Bei diesem Kompliment schoss mir die Röte in die Wangen und Schmetterlinge tanzten in meinem Bauch. »Ich freue mich auch, dich wiederzusehen, Kaspar.« Ich lehnte mich neben ihm ans Geländer, achtete aber sorgfältig darauf, genug Abstand zu halten, um ihn nicht versehentlich zu berühren.


      »Habe ich mit irgendeinem Wort erwähnt, dass ich mich freue, dich wiederzusehen? Auch wenn du in Weiß wirklich atemberaubend aussiehst.« Es klang ernst, aber in seinen Augen leuchtete der Schalk und ich tat beleidigt.


      »Wie unhöflich! Und Weiß macht mich blass, nicht atemberaubend.«


      »Ganz genau, du siehst aus wie ein Vampir.« Rasch wandte er sich ab, aber ich sah trotzdem den rosafarbenen Schimmer seiner Augen. Und wieder empfand ich einfach nicht das angemessene Gefühl. Ich hätte empört sein sollen, fühlte mich aber stattdessen geschmeichelt. »Aber im Ernst, es ist schön, dich wiederzusehen. Sieht so aus, als wärst du diejenige, die mein Leben erst lustig macht«, sagte er und ein leises Lachen lag in seiner Stimme.


      »Danke. Ich schätze mal, ich habe dich auch vermisst«, murmelte ich und hoffte, es war dunkel genug, damit er mein erneutes Erröten nicht bemerkte.


      »Wie bitte?«


      Ich seufzte. »Ich habe dich vermisst.«


      Er lachte. »Hab ich schon verstanden, Kleine, aber könnte ich das vielleicht schriftlich haben?«


      »Wie meinst du das?«


      »Ich meine, dass ich nie gedacht hätte, dich das einmal sagen zu hören.« Er drehte sich zu mir und ich lächelte ihn schwach an, während mein Blick ohne meine Erlaubnis an seinem Oberkörper hinab bis zu den Gefilden südlich seiner Weste wanderte.


      Gott, ich habe dich nackt gesehen.


      »Violet?«


      Beschämt schüttelte ich den Kopf, lächelte und sah rasch zu Boden. »Wie war Rumänien?«


      Aus dem Augenwinkel erkannte ich, dass seine amüsierte Miene wieder ernst wurde. »Schön, wie schon gesagt. Ich wünschte, ich könnte dich einmal dorthin mitnehmen und dir unsere Heimat zeigen. Außerdem wäre es nett, jemanden dabeizuhaben, mit dem ich mich betrinken kann.«


      Ich hob eine Braue. »Zu viel Alkohol?«


      Er seufzte und das Grün seiner Augen wurde trüb. »Wenn man allein trinkt, ist es schwer abzuschätzen, wann man genug hat.«


      Das machte mir Hoffnung. Dann war er also nicht mit anderen Mädchen unterwegs?


      »Allein?«


      Sein Blick huschte zwischen dem Boden und mir hin und her, als könnte er sich nicht recht entscheiden. »Das scheint dich zu überraschen.«


      »Ich dachte bloß…«


      Er beharrte nicht auf einer Antwort und wir verfielen in Schweigen. Die Stille war nicht unangenehm, sondern tröstlich, und wir waren zufrieden damit. Ich schloss die Augen, lauschte dem fremdartigen Gesang eines Vogels und dem Plätschern des Wassers.


      »Du frierst ja«, flüsterte er.


      Ich schlug die Augen auf und strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Nur ein bisschen.«


      Er hob eine Braue. »Du hast Gänsehaut auf den Armen.« Er streifte seine Schärpe ab, zog sich die Jacke aus und reichte sie mir. Dankbar nahm ich sie an, achtete jedoch darauf, seine Hand nicht zu berühren. Als ich die Jacke überzog, fühlte ich sofort die willkommene Wärme auf meinen Schultern.


      Ich streckte die Arme aus. »Ein bisschen groß.« Die Ärmel baumelten mir über die Hände und die Schöße reichten mir fast bis zu den Knien. »Danke.«


      Er nickte. »Wollen wir ein Stück gehen?«


      Wir traten die Stufen hinunter. Einige vorbeigehende Vampire starrten uns an und ich konnte auf jedem Gesicht die gleichen Gedanken lesen; dass ich auch noch seine Jacke trug, machte die Sache nicht gerade besser.


      »Mist, ich habe ein Steinchen im Schuh«, schimpfte ich, als wir vom Kiesweg auf den Rasen traten. Ich blieb stehen und löste die Bänder um meine Wade. Auf einem Fuß hüpfend streifte ich den Ballettschuh ab und kippte einen winzigen Kiesel aus. Kaspar legte den Kopf schief und sah mir amüsiert und ein bisschen ungläubig zu.


      »Wirklich, elegant wie ein Reh, Kleine.«


      Ich brachte ein gezwungenes Lachen heraus und wäre um ein Haar nach hinten umgekippt, während ich versuchte, die Bänder wieder um mein Bein zu wickeln.


      »Ich würde dir ja helfen«, fuhr er fort. »Aber ich darf dich ja nicht anfassen und außerdem gefällt mir deine Vorstellung ziemlich gut.«


      Mir war, als betrachtete er keineswegs meinen Fuß, sondern vielmehr meinen großzügigen Ausschnitt, der kaum noch etwas der Fantasie überließ, als ich mich vorbeugte. Endlich gelang es mir, den Schuh wieder einigermaßen zu befestigen, auch wenn es jetzt nicht mehr besonders ordentlich aussah. Ich richtete mich auf und stolzierte voraus in Richtung Teich.


      Na ja, immerhin hast du vorhin auch auf seine Kronjuwelen gestarrt, erinnerte mich meine Stimme.


      Ja, danke, gut erkannt, Stimme.


      Rasch schloss Kaspar zu mir auf und ging, sein schiefes Lächeln auf dem Gesicht, neben mir her, überließ mich ansonsten aber meinen Gedanken. Wir erreichten den Teich, und die glitzernde Wolke aus Fliegen, die darüber schimmerte, verzauberte mich.


      »Schön, nicht wahr?«, sagte Kaspar und deutete mit dem Kinn auf den Fliegenschwarm. »Man sieht sie nur einmal im Jahr, an Ad Infinitum. Es ist zwar albern, aber die Leute sagen, sie ernähren sich von Freude.«


      »Wow«, murmelte ich.


      »Mutter hat sie geliebt.«


      Wieder schwiegen wir und ich schlenderte am Rande des Teichs entlang. Von den Bäumen hingen weitere Rosengirlanden. Die Blumen sahen genauso aus wie die im Saal, tiefschwarze Blütenblätter, Stiele und Laub in reinem Weiß. Ich streckte die Hand aus, um über die Blüten zu streichen, sie sahen aus wie aus Samt gemacht…


      »Das würde ich an deiner Stelle lieber nicht tun.«


      Plötzlich stand Kaspar vor mir und ich riss die Hand zurück.


      »Warum nicht?«


      Sein Gesicht wurde sehr ernst. »Diese Rosen nennt man ›Todeshauch‹. Für Menschen und Dhampire ist es absolut tödlich, sie zu berühren.«


      Ich stolperte zurück. »Soll das ein Scherz sein?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht. Wenn du diese Rose gerade berührt hättest, wärst du jetzt schon hinüber.«


      Ich trat vorsichtshalber noch einen Schritt zurück. Er lachte, drehte sich um und pflückte eine der Blüten. Er barg die perfekt geformte Blume in der Hand. »Hier, riech mal.«


      Er hielt sie mir hin, aber ich schüttelte den Kopf. »Keine Chance.«


      »Vertrau mir, Violet«, seufzte er.


      Misstrauisch sah ich ihn an, beugte mich dann aber über seine Hand. Ich roch es sofort.


      »Wonach riecht sie für dich?«, fragte er.


      Ich runzelte die Nase. »Nach verfaultem Gemüse.«


      Er nickte. »Aber für mich«, er hob die Rose an seine eigene Nase, »duftet sie fast so süß wie du.«


      Ich schnaubte. »Ist das irgend so ein peinlicher Vampir-Anmachspruch?«


      Er tat überrascht. »Verdammt! Ist das denn so offensichtlich?« Dann warf er die Blume in den Teich, wo sie wie ein Seerosenblatt auf dem Wasser trieb. Als er sich die Hand an seinem weißen Hemd abwischte, blieb ein schwarzer Streifen auf dem Stoff zurück.


      Wir gingen weiter. »Wenn diese Rosen für Menschen und Dhampire so gefährlich sind, warum hängt dann hier alles voll damit?«


      Entnervt atmete er aus, als wäre das offensichtlich. »Es sind nur zwei Menschen hier und die werden ständig überwacht, also warum nicht? Außerdem sind es die Wappenblumen des Königreiches. Hier.« Er deutete auf das Wappen an seiner Jacke, die jetzt allerdings ich trug. »Sie repräsentieren alles, für das wir stehen. Für Menschen sind sie tödlich, aber für uns sind sie schön und wertvoll. Es gibt sogar Parfüms mit ihrem Duft. Gar nicht angenehm für Menschennasen.«


      Ich nickte. »Dann ist diese Rose also ein Symbol für die Vampire?«


      »Nein. Sie ist ein Symbol für die dunklen Wesen.«


      Ich schloss die Augen und versuchte, mich nicht über diese Antwort zu ärgern. Da ich ja so gut wie nichts über die dunklen Wesen wusste, sagte mir das überhaupt nichts.


      Inzwischen waren wir wieder beim Brunnen angelangt und Kaspar setzte sich auf den Rand. Er klopfte auf den Platz neben sich und ich setzte mich, während ich meinen Mut zusammennahm. Ich wollte Antworten.


      »Was sind die Dark Heroines?«


      Überrascht fuhr er zu mir herum. Für den Bruchteil einer Sekunde flammten seine Iris schwarz auf. »Wer hat dir von den Dunklen Heldinnen erzählt?«, fragte er fordernd.


      Meine Gedanken rasten, als ich versuchte, mir eine plausible Ausrede einfallen zu lassen. Von meinen Träumen konnte ich ihm nicht erzählen, nicht, wenn es sein Vater dann herausfinden könnte. »Niemand. Ich habe gehört, wie sich ein paar Leute drinnen darüber unterhalten haben, dass die Athenea das erste Mädchen gefunden haben, das Mädchen der S-a-g-e oder so.« Ich versuchte, das Wort »Sage« richtig auszusprechen, wusste aber kaum noch, wie es bei dem Abtrünnigen in meinem Traum geklungen hatte.


      Er entspannte sich ein wenig, wirkte aber nach wie vor wachsam und neugierig. »Sage. Man schreibt es mit a und g, spricht es aber wie ä-i und d-sch – Säi-dsch«, wiederholte er Laut für Laut.


      »Säi-dsch«, versuchte ich es, aber es war schwierig, die erste Silbe so auszusprechen, wie er es tat.


      Seine Mundwinkel zuckten. »Weißt du, wen du da belauscht hast? Denn davon sollte eigentlich nur der Rat wissen, von Gesprächen darüber ganz zu schweigen.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ich habe sie nicht erkannt.«


      »Aha.«


      Ich seufzte und diesmal gab ich mir keine Mühe, meine Verärgerung zu verbergen. »Du wirst mir nicht erklären, wer die Dunklen Heldinnen sind, oder? Oder was die Prophezeiung der Heldinnen ist. Oder warum die Vampire so überrascht sind. Oder warum die Vampire die Nächsten sind.«


      Seine Kiefermuskeln zuckten. »Das hast du also alles gehört?«


      »Bitte sag es mir. Was kann es schon schaden? Ich werde niemandem verraten, dass ich es weiß.«


      Er schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass sich sowohl der Rat der Vampire als auch der Interdimensionale Rat darauf geeinigt haben, dass du nichts darüber erfährst, solange du noch ein Mensch bist, oder?«


      »Darum ging es also bei der Tagung, als wir nach London gefahren sind, richtig? Und dieser Fallon? War er ein Sage? Er wusste von der Prophezeiung, stimmt’s? Wie lange wisst ihr schon, dass sie das Mädchen gefunden haben? Noch nicht sehr lange, was? Ich habe vorher noch nie davon gehört.« Die letzten Fragen waren nur ein Test. Die Antworten darauf kannte ich bereits, aber ich wollte herausfinden, ob er ehrlich zu mir war.


      »Langsam! Ich sage es dir ja, okay?« Er sah kurz auf, blickte dann aber wieder zu Boden und fuhr sich durchs Haar. Ich hielt den Atem an. Endlich Antworten.


      »Tja, wo soll ich anfangen?« Er atmete tief durch, ließ die Hand sinken und begann schließlich zu sprechen. »Es gibt neun nahezu vollkommen parallele Dimensionen. In jeder davon leben sowohl Menschen als auch eine sehr viel kleinere Population von dunklen Wesen, über die ich hier und jetzt nicht sprechen werde.« Ich wollte schon protestieren, aber er ließ mich nicht zu Wort kommen. »Damit würde ich mein Leben aufs Spiel setzen, also vergiss es.«


      Er fuhr fort: »In keiner der Dimensionen sind die Menschen bisher besonders gut mit den dunklen Wesen zurechtgekommen. Nur diese hier ist anders, weil die menschliche Bevölkerung, abgesehen von ein paar Regierungsangehörigen, nicht einmal von uns weiß. Aber vor ungefähr fünftausend Jahren hat ein Wissenschaftler und Prophet der Sage… Ja, genau, der Säi-dsch«, bestätigte er, als ich wieder versuchte, es richtig auszusprechen. »Also, ein Gelehrter der Sage behauptete, die Zukunft zu kennen. Da er von seinem eigenen Wissen überzeugt war, schrieb er das, was er vorhergesehen hatte, auf.« Er hob den Blick und graue Schleier mischten sich in die grünen Iris. »Er wusste von den Weltkriegen, vom Klimawandel und sogar von der Erfindung der Atombombe. Er wusste, dass die Verträge und Übereinkünfte zwischen Menschen und dunklen Wesen versagen würden und dass Krieg eine ständige Gefahr darstellen würde. Er wusste über unsere Welt Bescheid, Violet. Er wusste, wo und wann wir scheitern würden.«


      Wie gebannt saß ich da und schwieg, was er als Vorwand nahm, ebenfalls zu verstummen.


      »Du willst sicher, dass ich weiterspreche«, sagte er schließlich. Ich nickte heftig und er lachte trocken auf. »Aber er hat uns eine gewisse Hoffnung gelassen. Er hat die Prophezeiung der Heldinnen niedergeschrieben, die besagt, dass während dieses dunklen Zeitalters neun Frauen aufsteigen und zu so etwas wie…Göttinnen werden würden. Sie sollen über allen Königen stehen und das verlorene Gleichgewicht zwischen uns und den Menschen wiederherstellen.«


      Ich konnte es mir vorstellen. Es war ein Märchen, eine Heldengeschichte, aber es war real. Das hier ist echt. Als ich sprach, klang es leise, so gefesselt war ich von dieser Geschichte. Der Geschichte meiner Welt.


      »Aber du glaubst nicht daran. Jedenfalls hast du es bis jetzt nicht geglaubt.«


      Er schüttelte den Kopf. »Nicht viele haben es geglaubt, außer den Sage und den Athenea. ›Athenea‹ ist gleichzeitig ein Ort und der Name der Königsfamilie der Sage. Zur Zeit ihrer Entstehung hielt man diese Prophezeiung sowieso für Blödsinn, weil sie Frauen solche Macht zusprach.«


      Mit großen Augen rückte ich etwas näher an ihn heran, und als ich sprach, klang es wie ein ungläubiges Flüstern.


      »Aber jetzt geht die Prophezeiung tatsächlich in Erfüllung?«


      »Ja. Ich will es zwar nicht glauben, aber wie könnte ich nicht?« Er schien eher zu sich selbst zu sprechen als zu mir, also antwortete ich nicht und rief mir wieder meinen Traum in Erinnerung. Es ist wahr. Es ist real.


      »Die Sage von Athenea haben ihr Mädchen gefunden«, flüsterte ich und verstummte verwundert. Mein Vater hatte mich zu einer vernünftigen jungen Frau erzogen, aber meine jüngsten Erfahrungen hatten das geändert. Ich war bereit, es zu glauben, so verrückt und abwegig es sich auch anhörte.


      »Weißt du, wer sie ist?«


      Er schüttelte den Kopf. »Die erste Dark Heroine? Keine Ahnung. Niemand weiß es. Die Sage haben ihre Grenzen geschlossen, sodass niemand mehr in ihre Dimension hereinkommt und niemand heraus. Wir können ihnen keine Nachrichten schicken und sie verraten uns nichts. Wir müssen einfach abwarten, bis sie ihr Schweigen brechen. Wie immer.«


      Ich runzelte die Stirn. »Und wie lange kann das dauern?«


      »Wer weiß? Tage, Wochen, vielleicht auch Monate. Sie werden sich Zeit lassen, aber wenn sie so weit sind, wird sie kommen. Das muss sie schließlich, weil sie geboren wurde, um die anderen Heldinnen zu erwecken.«


      Ich umklammerte den Brunnenrand. Ein Sprühnebelschleier hüllte mich ein, sprenkelte die Jacke mit Wassertropfen und ließ mich frösteln. »Was soll das heißen?«


      Seufzend schloss er die Augen. »Die Verse über die Heldinnen haben eine feste Reihenfolge. Im ersten Vers geht es um die Dimension der Sage, im zweiten um unsere Dimension, im dritten um die Dimension der Verdammten und so weiter. Im ersten Vers wird beschrieben, dass die erste Heldin nach den anderen suchen muss. Da die zweite Heldin wahrscheinlich ein Vampir ist, muss die erste Heldin zuerst hierherkommen und das zweite Mädchen finden und dann… tja…«


      Er verstummte kopfschüttelnd.


      »Wie lautet der erste Vers? Kennst du ihn?«, fragte ich, obwohl ich bezweifelte, dass er es mir sagen würde.


      »Natürlich. Jeder kennt ihn, außer euch kläglichen kleinen Menschlein in dieser Dimension.« Finster sah ich ihn an. »In seiner Muttersprache, Sage, klingt der Vers viel schöner, weil er im Englischen so zurechtgebogen wurde, dass er sich reimt und trotzdem Sinn ergibt, aber das Wesentliche bekommt man mit.« Er lehnte sich zurück auf die Ellbogen und blickte hinauf zum sternenübersäten Himmel, während die Worte über seine Lippen flossen, als hätte er sie schon tausendmal ausgesprochen.


      »Geschrieben ist’s in Stein,


      der erste Thron soll ihrer sein.


      Die Letzte ihrer Linie, ein Symbol in ihr versteckt;


      die Letzte, wenn die andern fallen, eine Königin über allen.


      Ihre Liebe, ihre Lüge, ihre Lehre,


      ein einsamer Tod ist des ersten Unschuldigen Ehre,


      für das Mädchen, das die Neun erweckt.«


      Er verstummte und wandte den Blick von den Sternen ab.


      »Ein einsamer Tod ist des ersten Unschuldigen Ehre?«, zitierte ich und fühlte, wie sich die Härchen in meinem Nacken aufrichteten.


      »Beklemmend, was?«, murmelte er. »Wenn die Prophezeiung wahr ist, werden insgesamt fünfundvierzig Personen sterben, bis sie sich erfüllt hat.«


      Ich schauderte. »Ich würde jetzt nicht gern in der Haut dieser Heldin stecken.«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich auch nicht. Das würde man wohl niemandem wünschen.«


      »Was, wenn es jemand ist, den du kennst?«


      Abrupt stand er auf und drehte sich dann wieder mir zu. Seine dunkle Gestalt schirmte den Lichtschein des Hauses ab. »Dann möge das Schicksal ihrer Seele gnädig sein.«


      Als er mich ansah, überlief mich eine Gänsehaut. Das Lächeln war verschwunden und es schien fast so, als würde ihn mein bloßer Anblick schmerzen.


      »Vielleicht sollten wir lieber wieder reingehen«, murmelte ich und stand auf. Für eine Nacht habe ich genug Antworten bekommen.


      »Du hast recht. Dann komm.« Gemeinsam gingen wir zurück zum Haus und ignorierten dabei die vielen auf uns gerichteten Blicke. Als wir am Alkoven neben der Eingangstür vorüberkamen, blieb er jedoch noch einmal stehen. »Violet, warte.«


      Als ich mich umwandte, war er bereits im Alkoven verschwunden. Ich war verwundert, bis mir einfiel, dass ich ja noch immer seine Jacke trug.


      »Ach, die Jacke. Hier hast du sie.« Schnell streifte ich sie ab und reichte sie ihm.


      »Nein, das meinte ich nicht, aber stimmt schon, die brauche ich natürlich«, entgegnete er amüsiert und griff in seine Brusttasche. »Ich habe etwas für dich.«


      Hitze schwappte mir ins Gesicht. »Wie bitte? Das hättest du nicht tun sollen!«


      Er grinste. »O doch. Sieh es als ein Entschuldigung-dass-ich-dein-Leben-versaut-habe-Geschenk.«


      »Ahne ich da etwa ein schlechtes Gewissen?«


      »Nein, das nicht. Wenn ich bedauern würde, was damals auf dem Trafalgar Square passiert ist, dann würde ich dir das jetzt ganz sicher nicht geben«, stellte er klar und zog eine Kette aus der Tasche. Daran baumelte ein Anhänger – nein, ein Medaillon.


      »Mein Gott«, hauchte ich und konnte nicht glauben, was ich da sah. Das winzige, versiegelte Album hielt meinen Blick gefangen. Es drehte sich an der Kette und der Smaragd blitzte im Lichtschein auf.


      »Es gehörte meiner Mutter. Darin sind Miniaturen unserer Familie. Sie hat es mir in der Woche vor ihrem Tod gegeben und gesagt, ich solle es an die Frau weitergeben, die diese Familie meiner Meinung nach zusammenhält. Und… und ich finde, das bist du.«


      Mir blieben die Worte in der Kehle stecken. »I-ich… Das kannst du doch nicht tun!«


      »Ich kann«, widersprach er und trat hinter mich, um mir die Kette umzulegen.


      »Aber…«


      »Kein Aber.«


      Er schloss den Verschluss in meinem Nacken und ich wagte nicht, mich zu bewegen, aus Angst, er könnte mich versehentlich berühren. Dann spürte ich das Medaillon auf meiner Haut, es war unnatürlich kalt.


      »Da«, flüsterte er und trat wieder vor mich. »Pass gut darauf auf.«


      Langsam, ganz langsam strich er mit den Fingerspitzen über den Smaragd und nahm das Medaillon dann vorsichtig in die Hand. Er führte es zum Mund und ich hielt den Atem an, als er es küsste.


      »Pass gut darauf auf«, wiederholte er und ließ es wieder sinken, während ich langsam ausatmete. Dann fühlte ich, wie ganz kurz, nur für den Bruchteil eines Augenblicks, kühle Finger über meine Haut strichen. Aber es war lange genug. Kaspar sah mich an und die Furcht, die in mir aufstieg, spiegelte sich in seinem Gesicht wider, als er sich abwandte und in Richtung der Tür starrte. Ich folgte seinem Blick. Ich wusste, was ich dort sehen würde.


      Im Türrahmen stand der König.
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      Ich machte einen Schritt von Kaspar weg und hielt schützend das Medaillon fest. Ich hatte mehr Angst, der König könne es mir wegnehmen, als vor seiner tatsächlichen Wut.


      »Du verstehst es einfach nicht, oder, mein Sohn?« Seine Stimme war ruhig. Kontrolliert. Eine Drohung.


      »Was verstehe ich nicht, Vater?« antwortete Kaspar im selben Tonfall.


      Der König kam auf uns zu und trat in den Schatten der Nische. Er verschränkte die Arme über der Brust und sah seinen Sohn aus schwarzen Augen an – das Einzige, was seinen Ärger verriet.


      »Das Konzept von anschauen, aber nicht anfassen.«


      Wind wehte über die Veranda und durch die Nische und ließ meine Haare wehen. Die Laternen schwangen hin und her, verjagten die Schatten und gossen Licht über den König und Kaspar. Einen Moment lang fiel mir auf, wie sehr sie sich ähnelten – von der Art, wie sie dastanden, bis zu dem arroganten Lächeln, das beide hatten. Sogar die entschiedene Stirn war gleich.


      Kaspar lachte leise und hohl. »Ich verstehe das sehr wohl. Du hast mir schon einmal diesen Vortrag gehalten. Aber hier geht es um mehr als das, oder?«


      »Um viel mehr«, antwortete der König. »Ich habe viele Gründe. Einer davon ist, dass du Verantwortung übernehmen und lernen musst, dass dein Handeln Konsequenzen hat.«


      »Das weiß ich«, stieß Kaspar hervor. »Das weiß ich nur zu gut.«


      Eine kleine Gruppe von Zuschauern versammelte sich auf den Stufen und verfolgte die Szene interessiert.


      »Nein, das tust du nicht. Wenn du es tätest, würdest du einsehen, dass du dich von ihr fernhalten musst.«


      Die Worte waren heraus, bevor ich sie zurückhalten konnte: »Sie hat einen Namen.«


      Der Blick des Königs flog zu mir, als nähme er erst jetzt wahr, dass ich da war. Seine Augen ruhten auf dem Medaillon und ich griff wieder nach dem Anhänger, unsicher, wie er reagieren würde. Die Kette spannte sich um meinen Hals, so fest, dass sie fast zerriss. Das Medaillon selbst war immer noch kalt in meiner Hand, obwohl es einige Minuten auf meiner warmen Haut gelegen hatte. Seine Augen weiteten sich, als er es erkannte, und ich spannte mich an. Aber anstatt zu fauchen oder zu knurren, wie ich es erwartet hatte, sprach er mit einer Sanftheit, die ich nicht für möglich gehalten hätte.


      »Miss Lee, darf ich Sie um den nächsten Tanz bitten?«


      »Nein«, sagte Kaspar.


      Ich sah ihn wütend an, weil ich wusste, dass er eine noch größere Szene vor der wachsenden Anzahl von Zuschauern machte.


      »Ich habe keine Wahl«, formte ich mit den Lippen und sank in einen Knicks für den König. Kaspar zog eine Grimasse und trat zur Seite. Der König war bereits auf halbem Weg die Treppe hinauf. Ich folgte ihm und versuchte, die Blicke der Menge zu ignorieren.


      Der König glitt in die Mitte des Saales, während ich durch den Schatten der Doppeltür trat. Sofort hörte die Musik auf und diejenigen, die tanzten, hielten inne. Die Menge formte einen Kreis.


      Also tanzen nur wir. Toll.


      Das Orchester sah den König an und er rief einen einfachen Tanz aus, den ich aus Skys Tanzstunde kannte. Noch besser war, dass man dabei nicht festgehalten wurde. Meine verspannten Schultern lockerten sich, verkrampften sich aber sofort wieder, als mein Blick auf Kaspar fiel, der sich bis nach vorn durchgearbeitet hatte. Er sah besorgt aus.


      Der Kreis schloss sich um uns und sperrte mich in der Mitte ein. Die Geigen begannen zu spielen, das Gemurmel hörte auf und ich machte einen Knicks, lang und tief, während der König mir gegenüber aufrecht blieb.


      Die Musik setzte ein. Ich machte einige Schritte nach vorn und der König ebenfalls, bis wir uns in der Mitte trafen, nur wenige Zentimeter voneinander entfernt.


      »Miss Lee.«


      »Eure Majestät.«


      Wir entfernten uns wieder und umrundeten einander, kamen auf unseren ursprünglichen Platz zurück und trafen uns dann wieder in der Mitte.


      »Haben Sie vor zu tanzen, ohne etwas zu sagen, Miss Lee?« Er nahm meine linke Hand in seine rechte und wir gingen wieder im Kreis. Der Abstand zwischen uns war ziemlich offensichtlich.


      »Verzeiht, Eure Majestät, aber ich pflege mich nicht mit jemandem zu unterhalten, der mich verabscheut.«


      Er nahm meine andere Hand, wir machten beide einen Schritt zurück und er führte uns wieder zusammen.


      »Aber Miss Lee, was lässt Sie so auf dem Glauben beharren, ich würde Sie verabscheuen?«


      Fast hätte ich über seine Frage gelacht, besann mich aber eines Besseren.


      »Weil Ihr mich nicht in die Nähe Eures Sohnes lasst.«


      Wieder nahm er meine Hände in seine, ließ sie erneut los und umrundete mich dann. »Ich habe meine Gründe dafür. Es ist keineswegs so, dass ich Sie hasse. Sie gehen einfach davon aus, dass es so ist, aber da täuschen Sie sich.«


      Verwirrt runzelte ich die Stirn. »Aber ich habe mit dem Thronerben geschlafen. Mir Eurem Erben.«


      Wir machten beide einen Schritt aufeinander zu und dann wieder einen zurück und er lachte. »Bilden Sie sich nichts darauf ein, Miss Lee. Mein Sohn hat mit vielen Mädchen geschlafen – mit vielen menschlichen Mädchen. Dieses Szenario ist kein bisschen anders. Aber Sie und Kaspar haben meinen ausdrücklichen Befehl, dass keiner den anderen berühren darf, ignoriert und das hat Ihre Lage verschlimmert. Und heute Abend ist es wieder geschehen. Es ist eine simple Anweisung, Miss Lee, befolgen Sie diese und ich werde Ihnen keinen Schaden zufügen.«


      Er strich an mir vorbei und glitt in einem großen Kreis um mich herum. Seine Blicke bohrten sich unablässig in meinen Rücken. »Es ist zu Ihrem eigenen Vorteil.«


      Er kehrte zu seiner Anfangsposition zurück und nun war ich an der Reihe, ihn zu umrunden.


      »Wärt Ihr so nett, das zu erklären?«


      Seine grauen Augen, die trüber waren als ein Londoner Morgen, folgten mir und brannten Löcher in meine Haut, obwohl ihnen jeder Glanz fehlte. Ihnen fehlt Leben.


      »Das ist ein besonderes Geschenk, das Ihnen mein Sohn gemacht hat.« Meine Hand folgte seinen Augen und fand das Medaillon. Mir wurde klar, dass er keine Erklärung liefern würde, sondern das Thema wechseln wollte.


      »Ja, das ist es.« Ich ließ es wieder auf meiner Haut ruhen und wir tanzten weiter.


      »Es hat meiner verstorbenen Frau gehört.«


      »Ich weiß.«


      Zum wiederholten Mal nahm er meine Hände, ein bisschen zu fest, und wir drehten uns auf der Stelle.


      »Das wissen Sie also? Dann wissen Sie auch, wie Kaspar dazu gekommen ist?«


      Sie hat es ihm in der Woche, bevor sie gestorben ist, gegeben.


      »Weil sie wusste, dass sie in ihren…«


      Er verstummte. Sein fester Griff um meine Hände verstärkte sich noch mehr, wie bei jemandem, der gegen den Drang ankämpft, zusammenzubrechen.


      »Es tut mir leid«, flüsterte ich und drückte leicht seine Hand, weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte.


      »Sie können das nicht verstehen«, sagte er scharf und fasste sich dann wieder. Er schleuderte meine Hände fast von sich und entfernte sich, umrundete mich, als wäre ich Beute. Ich ließ ihn nicht aus den Augen und spürte Tränen aufsteigen.


      Als er wieder neben mir war und meine Hände nahm, antwortete ich. »Mein Bruder ist gestorben. Ich verstehe es.«


      Er riss den Kopf hoch und sah mich an, seine Augen wurden wieder schwarz. »Nein, das tun Sie nicht. Nicht einmal annähernd. Sie haben keine Ahnung, wie es ist, die Tränen zurückhalten zu müssen, um sie nicht zu verschwenden, so wie Sie!«


      Wir blieben beide stehen und ich zog meine Hand weg – was schwierig war, denn sein Griff war unglaublich fest. Jeder Finger seiner behandschuhten Hand hinterließ weiße Abdrücke auf meiner Haut.


      »Was?«, flüsterte ich, wischte hastig die Tränen fort und vergrößerte den Abstand zwischen uns.


      »Sie halten diese Tränen für selbstverständlich, mein Kind. Sie lassen sie so frei fließen. Aber sehen Sie sich einmal um. Sehen Sie sich mein Königreich an. Hier gibt es Männer und Frauen, die nur wenige Tränen vergießen können. Sie sollten Ihre eigenen Tränen schätzen, Miss Lee, bevor es zu spät ist.«


      Ich kniff die Augen zusammen und ignorierte Kaspar, der sah, dass wir beide den Tanz beendeten.


      »Es wird nie zu spät sein. Ich werde nie Teil Eures kranken Königreichs werden!« Ich spuckte die Worte aus, bevor ich Zeit hatte, darüber nachzudenken. Ein Raunen durchfuhr die Menge und in der vordersten Reihe zuckte Kaspar zusammen.


      Der König machte einige bedächtige Schritte vorwärts, verringerte die Distanz und ich fühlte mich, als würde ich schrumpfen.


      »Beleidigen Sie mich nicht, Miss Lee, oder Sie werden es bereuen.«


      Ich machte einen letzten Schritt und schloss die Lücke zwischen uns. Wir waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt und ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um seinem Blick zu begegnen. »Ich habe keine Angst vor Euch.« Ein noch lauteres Raunen ging durch den Saal. Schockiert wurde die Menge lebendig.


      Doch er lachte nur finster. »Nein. Aber Sie haben Angst vor Ihren Gefühlen für meinen Sohn.«


      Meine Fersen berührten wieder den Boden, der Rest von mir verharrte bewegungslos. Er weiß es. Er wusste es und er würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um sicherzugehen, dass sein Sohn, Erbe und Prinz, diese Gefühle nicht erwiderte.


      Er weiß es.


      »Alles hat seine Konsequenzen, Miss Lee.«


      Ich machte ein paar wacklige Schritte rückwärts und starrte auf den Boden, als die Musik zu einem Ende fand und die Geigen den letzten Ton spielten. Ich muss hier raus.


      Also knickste ich und floh. Weg aus dem Saal. Weg vom Ball. Weg vom König. Weg von Kaspar.
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      Sie sah mich nicht und lief schnell an mir vorbei, so nah, dass ich sie hätte berühren können. Ich tat es nicht. Sie verließ den Raum mit hoch erhobenem Haupt, blickte jedoch niemandem in die Augen. Sie verschwand in dem Durcheinander aus schockierten Vampiren und gedämpften Stimmen und ich sah, wie sie die Treppe hinaufrannte, die Hände vors Gesicht geschlagen, weinend.


      »Du glaubst vielleicht, dass ich herzlos bin, mein Sohn.« Ich zuckte zusammen, als ich seine Stimme hörte, die mir ins Ohr flüsterte, während die Menge nach und nach wieder begann, Walzer zu tanzen. »Aber in Wahrheit versuche ich nur, dich und vor allem sie zu schützen.«


      Ich nickte wortlos, erkannte dann aber die Ernsthaftigkeit in seiner Miene. »Deine Gefühle für sie werden ihr nur Qualen bereiten.«


      Und damit ging er davon.


      Blödsinn. Das ist Blödsinn. Das alles. Pflicht und Verantwortung und Konsequenzen. Was ist mit dem freien Willen?


      Ich hatte Zuflucht im Badezimmer gesucht und klatschte mir kaltes Wasser ins Gesicht.


      »Gefühle«. Ich wusste, was er damit sagen wollte.


      Es war keine große Überraschung. Ich hatte schon lange geahnt, dass sie sich von mir angezogen fühlte. Es konnte auch gar nicht anders sein. Immerhin hatte sie auch ihre Freundschaft mit Fabian für mich geopfert. Es war nicht schwierig, zwei und zwei zusammenzuzählen.


      Aber das. »Gefühle«. Dass es ihr genauso geht wie mir, nachdem ich die ganze Zeit so ein Idiot war…


      Nicht, dass ich mich nicht heimlich freute. Ich war nur nicht überrascht. Nein…geschmeichelt…und erfreut. Mehr als erfreut. Sogar begeistert…


      »Ich muss es ihr sagen«, erklärte ich laut, als wenn das die Sache bekräftigen würde. Das tat es nicht. So einfach war es nicht.


      Du willst ihr nicht das Herz brechen, oder? Denn du hast es seit Monaten verleugnet, nicht wahr, Kaspar? Du magst sie. Hast sie immer gemocht. Wirst sie immer mögen. Prophezeiung hin oder her, du willst sie.


      Meine Stimme hatte recht. Natürlich hat sie recht. Aber ich war nicht Violet gegenüber verpflichtet. Sondern einer anderen. Und es war immer eine andere gewesen. Ich hatte es nur nicht gewusst.


      Ich merkte, dass ich das Waschbecken zu fest umklammerte, und richtete mich auf. »Aber ich will verdammt sein, wenn ich sie nicht kriege«, schwor ich meiner Stimme und dem leeren Badezimmer. Ich musste einfach darauf hoffen, dass sich die erste Heldin nicht so bald zeigen würde.


      Leise öffnete ich ihre Zimmertür und schloss sie so geräuschlos wie möglich, um sie nicht zu wecken. Sie lag auf den zerwühlten Decken und trug noch immer das weiße Kleid. Es war hochgerutscht und entblößte ihre Oberschenkel. Ausnahmsweise zog es meinen Blick jedoch nicht dorthin. Stattdessen betrachtete ich das Medaillon, das auf ihrer Brust lag und sich mit jedem ihrer langsamen Atemzüge hob und senkte.
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      Das Ratschen schwungvoll aufgerissener Vorhänge traf mich wie das donnernde Vorbeirasen eines Zuges an einem Bahnübergang. Blassgelbes frühes Tageslicht flutete herein und die Schwärze hinter meinen geschlossenen Lidern wurde fleckig orange. Unwillkürlich riss ich einen Arm hoch und legte den Ellbogen schützend über die Augen. Ein Stöhnen drang aus meinem Mund. Ich versuchte lieber gar nicht erst, zusammenhängende Worte hervorzubringen. Dafür war ich definitiv zu abrupt geweckt worden.


      »Dir auch einen schönen guten Morgen, Kleine.«


      Ich ächzte. »Was willst du hier? Ist doch kaum hell.«


      Er grinste und steuerte meinen Kleiderschrank an, während ich mir ein Kissen aufs Gesicht drückte. Mir wäre es lieber gewesen, er hätte das als rhetorische Frage aufgefasst und würde mich einfach weiterschlafen lassen.


      »Dich aufwecken. Es wird gerade hell, weshalb du deinen Hintern jetzt schleunigst aus dem Bett schwingen solltest.«


      Ich hob das Kissen ein wenig an und fühlte, wie etwas neben mir aufs Bett plumpste – ein Stapel Kleider. Schließlich wandte ich widerwillig den Kopf und blickte auf den kleinen Wecker, der auf meinem Nachttischchen stand. Ich hatte nicht einmal sechs Stunden Schlaf bekommen.


      »Nee. Vergiss es.« Ich rollte mich auf den Bauch und vergrub das Gesicht in der Decke.


      »Komm schon, Kleine!« Die Decke wurde unter mir fortgerissen und ich kullerte herum, fuhr hoch und setzte mich geschlagen auf.


      »Was?«


      »Morgenmufflig, was? Aber ich bin nett: Würdest du dich bitte anziehen und fertig machen? Wir haben nämlich nur eine Viertelstunde.«


      Misstrauisch verengte ich die Augen. »Für was fertig machen?« Gemessenen Schrittes kam er auf mich zu. Ich verschränkte Arme und Beine und kümmerte mich nicht darum, dass er so vielleicht meine Unterhose sehen konnte.


      »Das wird dir nicht gefallen«, setzte er an und ich lachte.


      »Komm zum Punkt, Kaspar.«


      Ein finsterer Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. »Wie du willst. Wir gehen jagen. Und du kommst mit.«


      Ich lachte in die Stille hinein. »Und wie kommst du darauf, Kaspar, dass eine Vegetarierin auf die Jagd gehen könnte?«


      Mir blieb gerade noch Zeit, mich nach hinten aufs Bett fallen zu lassen, schon war er über mir. Seine Knie gruben sich viel zu nah neben mir in die Matratze, seine Hände berührten fast mein Haar. Er war mir so nah, dass ich spürte, wie die Kälte in meine Haut drang. Sein Blick hielt mich gefangen, während mein Herz immer schneller schlug, was er hoffentlich ausnahmsweise mal nicht mitbekam.


      »Wach auf, Violet Lee! Bevor dieses Jahr zu Ende geht, wird dein Herz aufhören zu schlagen und dein Blut wird kalt werden. Du wirst ein Vampir sein und Menschen und Tiere jagen. Du wirst dich von ihnen ernähren müssen. Du hast keine andere Wahl! Du hattest sie nie! Niemand bestimmt sein Schicksal mehr selbst, wenn es ihn zu den dunklen Wesen führt. Niemand!« Er hielt inne, holte tief Luft und schloss kurz die Augen, bevor er mich mit ungeminderter Intensität musterte. »Wach auf oder stirb, während du weiterträumst, Kleine! Ich kann nur hoffen, dass du aufwachst, denn ich brauche…«


      Er verstummte.


      Sein Mund war leicht geöffnet, genau wie meiner. Er rührte sich nicht. Ich tat es auch nicht. Eine volle Minute lang waren wir wie erstarrt, während die Uhr die Sekunden zählte. Genau dreiundsechzig Mal hatte sie getickt, bevor endlich wieder Bewegung in seinen Körper zurückkehrte. Er stieß sich ab und sprang zurück. Hastig rappelte ich mich hoch und sah ihn am Fenster stehen, die Hände auf das Sims gestützt, den Blick auf das Glas gerichtet. Er sah mich nicht an, während er sprach.


      »Geh dich duschen. Ich sage den anderen, dass sie warten sollen.«


      Dieses Mal widersprach ich nicht. Ich kämpfte mich auf die Beine, schnappte mir das Kleiderbündel und hastete aus dem Zimmer. Ich drehte mich nicht um. Nur Sekunden später stand ich unter der Dusche und das noch kalte Wasser floss an mir herunter. Ich wusste nicht, ob ich glücklich war, weil er diesen Satz begonnen hatte, oder ob ich mich niedergeschlagen fühlte, weil er ihn nicht beendet hatte.


      Knapp zehn Minuten später betrachtete ich die Klamotten, die Kaspar für mich ausgesucht hatte: ein dickes schwarzes Shirt, ein Rollkragenpullover und enge dunkle Jeans, außerdem Wollsocken, abgetragene Converse, ein Schal und der schwarze Mantel, den ich damals in der Nacht des Londoner Blutbads getragen hatte.


      Ich traf Kaspar unten an der Treppe.


      »Wie soll ich denn mit euch mithalten? Ich bin doch nicht annähernd so schnell wie ihr.«


      »Wir gehen. Es ist eine Chance, dir zu zeigen, was wir wirklich sind.«


      Ich schnaubte. »Vielleicht will ich das ja lieber gar nicht sehen.«


      »Und«, fuhr er fort, »es ist eine Chance für mich, dir zu zeigen, dass man nicht jedes Mal töten muss, wenn man trinkt.«


      Ich hielt inne. »Das ist also möglich.« Es war kaum ein Flüstern und es war eher an mich selbst als an ihn gerichtet.


      Er wurde langsamer, damit ich zu ihm aufholen konnte. Als er zu mir herabsah, machte er eine tadelnde Miene, aber seine Augen funkelten, was mir verriet, dass er nicht wirklich böse auf mich war. »Natürlich ist es möglich. Bist du denn jedes Mal gestorben, wenn ich von dir getrunken habe?«


      »Na ja, nein…«


      »Ist es unerträglich schmerzvoll und quälend?«


      »Na ja, es tut schon ein bisschen weh…«


      »Und hast du danach trotzdem nicht mehr als eine kleine Narbe und einen steifen Hals davongetragen?«


      »Na ja, schon…«


      »Genau«, folgerte er. »Absolut möglich.«


      Ich vergrub die Hände in den Taschen, sah zu Boden und zog einen Schmollmund, aber in meinem Inneren breitete sich ein kleiner Hoffnungsschimmer aus. »Warum hast du mir das nicht schon früher gesagt?«


      Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er mich musterte und meine Reaktion abzuschätzen versuchte. »Weil ich nicht wollte, dass du glaubst, du müsstest niemals ein Tier töten oder einen Menschen jagen. Irgendwann wirst du beides tun müssen.«


      Das werden wir ja sehen, dachte ich, aber ich ritt nicht weiter auf meiner Überzeugung herum, weil er doch nur das Gegenteil behaupten würde.


      Kaspar hatte mit seiner Kleiderwahl richtig gelegen. Es war kalt. Sobald ich ins Freie trat, spürte ich, wie mir die eisige Luft ins Gesicht schlug, und ich hörte den Frost unter meinen Sohlen knirschen. Während wir liefen, drang das Geräusch sich nähernder Schritte an mein Ohr und ich sah über die Schulter zurück. Die anderen holten rasch zu uns auf, aber sie hielten Wort und rannten nur so schnell, dass ein durchtrainierter Mensch mithalten konnte.


      Nur Augenblicke später waren wir in den Wald eingetaucht. Nachdem wir über mehrere Baumstämme gesprungen waren und ich hinter Kaspar schon diverse Brombeerranken ins Gesicht bekommen hatte, blieb er plötzlich stehen. Ich packte den Baum neben mir, um nicht zu stolpern und gegen ihn zu stoßen. Unwillkürlich kreischte ich auf und meine Hand schloss sich um Moos, Rinde und zum Glück auch um genug Baum, um mich zu stabilisieren.


      »Sehr elegant«, kommentierte er. Ich wollte gerade etwas Unwirsches erwidern, als auch die anderen hinter mir stehen blieben.


      »Und wo sollen wir heute Nacht campieren?«, fragte Cain und deutete vage in Richtung einiger Bäume. »Auf der Lichtung bei den Katakomben?«


      »Ich glaube nicht, dass die Katakomben eine so gute Idee sind«, erklärte Kaspar und ruckte mit dem Kinn in meine Richtung.


      Schweigen war die Antwort, und ich sah weg und tat so, als hätte ich nichts mitbekommen.


      Es gab noch etwas mehr Gemurmel und Kopfrucken, aber schließlich nickten alle und wandten sich wieder zum Gehen. Ich ließ mich ein Stück zurückfallen und folgte dem gewundenen Pfad durch die Bäume immer tiefer in den Wald hinein. Der Boden unter meinen Sohlen war feucht und bedeckt mit rotem Laub, das allmählich zerfiel – ich musste aufpassen, wohin ich die Füße setzte, und rutschte einige Male fast aus. Hinter uns erkannte man kaum noch die obersten Spitzen der Türmchen von Varnley. Kiefern übernahmen die Vorherrschaft und das Terrain wurde wilder.


      Kaspar ließ sich zurückfallen und wartete auf mich. Dann ging er neben mir her. Alex lief nicht weit vor uns, auf dem Rücken trug er eine Gitarrentasche.


      Immer tiefer ging es ins Unterholz. Ich hatte keine Ahnung, wie groß das Anwesen und der Wald waren, vermutete aber, dass sich beides über viele Meilen erstreckte. Allerdings war der Baumbestand um uns herum nicht sonderlich dicht. Die Kiefern standen recht weit auseinander und trugen nur ab dem obersten Drittel Nadeln, sodass reichlich Licht durch die Baumkronen fiel. Dies schien nicht derselbe Wald zu sein, durch den ich bei meinem ersten Fluchtversuch gerannt war, und auch nicht der, den ich aus meinen Träumen kannte.


      Plötzlich traten wir auf eine Lichtung und sofort korrigierte ich diesen Gedanken.


      »Erkennst du es wieder?«, fragte Kaspar lächelnd.


      Oh, und wie ich es wiedererkenne. Die glitzernde, glatte Oberfläche dieses Sees hatte ich schon einmal gesehen, genau wie das nebelverhangene Ufer. Woran ich mich aber am eindrücklichsten erinnerte, waren die glitschigen, schleimigen Fangarme, die aus dem Wasser ragten und das Ufer abtasteten.


      Ich wurde blass, lachte aber tapfer. »Ihr habt mir nie verraten, warum ihr euch einen riesigen Kalmar in eurem See haltet.«


      Verblüfft drehte sich Alex nach mir um. »Du kennst Tinti?«


      »Das Ding hat einen Namen?«


      Kaspar grinste. »An ihrem ersten Morgen hier dachte Violet, es wäre eine gute Idee, wegzulaufen und in den See zu fallen. Hab mir eine Hose ruiniert, um sie zu retten.« Er schnalzte missbilligend mit der Zunge und rollte mit den Augen.


      »Hättest du ja nicht tun müssen«, murrte ich.


      »Dich retten? Doch, musste ich. Du kannst ja nicht schwimmen, oder?«


      Ich schnappte nach Luft und funkelte ihn böse an, während ich rot anlief und Alex lachte. »Woher weißt du das?«


      »Wohlbegründete Vermutung. Und um deine Frage zu beantworten, Tinti war ein Geschenk.«


      »Von wem?«


      Auf einmal richtete sich sein Blick auf etwas knapp über meiner Schulter und er murmelte nur abwesend: »Von einem besonders bescheuerten Herrscher über eine bestimmte Dimension, über die ich dir nichts erzählen kann.«


      Alex räusperte sich und warf Kaspar einen bedeutungsschweren Blick zu. »Ich hole mal zu den anderen auf. Wir sollten langsam loslegen.« Beide schienen kurz zu erstarren, dann zog Kaspar verstimmt die Brauen zusammen, weil ihm Alex offenbar mental etwas mitgeteilt hatte. Dann ging Alex davon und Kaspar vergrub die Hände in den Taschen und folgte ihm langsamer.


      Ich fiel neben ihm in einen lockeren Trab. »Erklärst du mir das da gerade?«


      Er antwortete nicht, aber ich ahnte, dass er dabei war, seine Gedanken zu sammeln, und ging ihm nicht weiter auf die Nerven. Auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung tauchten die anderen gerade wieder in den Wald ein. Lylas Hand lag in der von Fabian.


      Unvermittelt seufzte Kaspar leise. »Das Schicksal ist grausam, Kleine. Es reißt Vertraute auseinander, bricht Herzen und es verletzt die Unschuldigen. Mit der Zeit ist es dasselbe: Sie zerreißt uns, Stück für Stück, bis wir zu schwach sind, um noch aufrecht stehen zu können; um noch leben zu können. Das wirst du noch besser begreifen als ich.«


      Ich sah ihn an. »Ach ja?«


      Er lachte leise, aber es war ein lebloses, flaches Lachen. In meinen Taschen ballte ich die Fäuste. Dieser ernste Ton, den er anschlug, war aufreibend – er machte mir Angst.


      »Bevor du die Bluttransfusion bekommen hast, warst du noch uneingeschränkt sterblich. Mit etwas Glück wärst du vielleicht neunzig geworden. Jetzt bist du ein Dhampir und wirst länger leben als gewöhnliche Menschen. Vor all dem hier war dir der Tod noch sehr nah. Aber sobald du zum Vampir geworden bist, werden sich Jahrtausende vor dir ausdehnen.«


      Ich zuckte mit den Schultern, unsicher, worauf er hinauswollte. »Um ehrlich zu sein, habe ich früher eigentlich nie über den Tod nachgedacht. Sogar als Greg starb und Lily krank wurde, habe ich noch angenommen, ich würde ewig leben. Ist wohl so eine Teenagersache.« Ich hielt inne und überlegte. »Erst als ich hier hergekommen bin, habe ich zum ersten Mal wirklich ans Sterben gedacht. Als ich mich entscheiden musste, ob ich eine Gefangene bleiben oder zum Vampir werden wollte. Beides war für mich der Tod.«


      Abrupt blieb er stehen. »Du denkst, zum Vampir zu werden wäre das Gleiche wie sterben?«


      Ich drehte mich um und ging rückwärts weiter, damit ich ihn ansehen konnte. Es war nicht zu übersehen, dass ihn dieser Gedanke verletzte. Seine Augen glichen einem wolkenverhangenen Himmel.


      »Das habe ich gedacht. Aber jetzt nicht mehr.«


      Seine Augen waren noch immer grau, aber er brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Ein ziemlich plötzlicher Sinneswandel. Hat das vielleicht etwas mit meinem Ausbruch vorhin zu tun?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Du hattest recht. Ich muss das Unvermeidliche akzeptieren. Ich hatte nie eine Wahl, denn was mich umbringen wird, ist nicht die Verwandlung, sondern das Menschsein.« Hinter ihm glitt einer der Tentakel lautlos zurück ins Wasser und nahm einen Klumpen grasbewachsenen Uferschlamms mit sich. Über uns huschte ein Eichhörnchen vorsichtig einen Ast entlang und machte sich dann zum Sprung auf den nächsten Baum bereit. »Und du hast vorhin etwas für mich klargestellt.«


      »Und was?«


      Ich holte tief Luft und wusste, dass ich mich noch viele Jahre lang an meine nächsten Worte erinnern würde – entweder mit bitterer Reue im Herzen oder mit einem warmen, zufriedenen Lächeln auf dem Gesicht. Doch trotz des Aufruhrs und der inneren Zerrissenheit, die während der vergangenen Monate in mir getobt hatten, schien die Welt um mich herum vollkommen unbeeindruckt von meiner Entscheidung. Die Vögel begrüßten nach wie vor zwitschernd den neuen Morgen, die Bäume wiegten sich im Wind und das Eichhörnchen war noch immer nicht gesprungen. Auch Kaspars Armbanduhr tickte beharrlich weiter.


      »Jetzt weiß ich, dass ich nicht töten muss, um mich zu ernähren. Das war mein stärkstes Argument gegen die Verwandlung.«


      Es dauerte eine Weile, bis er begriff. Doch als er es tat, wusste ich, dass sich der Ausdruck auf seinem Gesicht – eine Mischung aus Überraschung, Verwirrung und Unglauben – für immer in meine Seele gebrannt hatte, und ich war entschlossen, mich daran zu erinnern, ob die Zukunft nun bitter oder glücklich sein würde.


      »Moment…meinst du damit…dass du ein Vampir werden willst?« Er sackte gegen einen Baumstamm und sah beinahe aus, als würde er jeden Augenblick vor Schreck umkippen.


      »Ja.«


      »Scheiße«, keuchte er.


      Ich nickte. Vielleicht hatte ich wirklich nie eine Wahl gehabt, aber die Wahrheit ist, dass ich es für ihn tue. Ich konnte nicht anders, als einen vagen Hoffnungsschimmer zu empfinden, dass uns der König vielleicht wieder erlauben würde, einander zu berühren, wenn ich erst ein Vampir war. Ich wusste zwar nicht, ob wir jemals wirklich zusammen sein würden, ich wusste ja nicht einmal, ob man es uns überhaupt gestatten würde, aber ich musste einfach daran glauben, dass alles wie im Märchen enden würde, falls – wenn – ich mich verwandeln ließ. Ich konnte nicht anders. Es gab mir das Gefühl, noch eine gewisse Kontrolle über die Situation zu haben.


      »Scheiße«, wiederholte er und strich sich die Haare aus der Stirn. »I-ich hätte nie gedacht, dass ich dich das einmal sagen höre. Violet Lee, ein Vampir. Und du bist dir wirklich sicher? Du hast deine Meinung verdammt schnell geändert.«


      Entschlossen ging ich weiter. »Ja, ich habe in den letzten Tagen viel darüber nachgedacht«, log ich. In Wahrheit hatte ich es kaum ernsthaft in Erwägung gezogen, bis er vor nur ein paar Stunden, als er mir so nah gewesen war, voller Eindringlichkeit jenen unvollendeten Satz gesagt hatte. Im Grunde beruhte meine Entscheidung auf der Hoffnung, dass jenes letzte unausgesprochene Wort »dich« lautete. Das Wissen, dass sich Vampire ernähren konnten, ohne zu töten, war nur ein sehr willkommener Zusatzpunkt.


      Ich redete weiter. »Aber ich frage mich, ob es da bestimmte Regeln gibt. Wenn man jemanden verwandelt, meine ich.« Seite an Seite traten wir unter die Bäume, die anderen waren uns inzwischen so weit voraus, dass sie uns unmöglich hören konnten. Ihre dunklen, verhüllten Gestalten verloren sich fast zwischen den Stämmen.


      »Es gibt keine festen Regeln, nein. Jedenfalls nicht für die Vampire. Aber von einem Vampir, der einen Menschen verwandelt, wird erwartet, dass er mit seinem Mündel – also mit dem frisch verwandelten Vampir«, erklärte er, als er meinen Gesichtsausdruck sah, »einen Initiationsritus durchführt und ihm die Gesetze des Königreiches beibringt, so was eben.«


      Ich fühlte mich, als hätte ich einen Kirschkern verschluckt. Er klang so distanziert, keine Spur von Freude oder Humor oder auch nur Überraschung, wie ich es erwartet hatte, und schon fühlte ich, wie bitteres Bedauern in mir hochkroch.


      »Ein Initiationsritus?«, brachte ich heraus.


      »Gott, du musst noch so viel lernen«, stöhnte er. »So etwas wie einen armen Vampir gibt es eigentlich nicht, Kleine. Das Königreich besteht aus wohlhabenden Familien und ihren Mündeln. Jede angesehene Familie behandelt ihre Mündel gut, gewährt ihnen einen gewissen Lebensstandard und führt sie in die Gesellschaft ein. Allerdings gibt es auch ein paar Mündel, die weniger Glück haben und als Bedienstete oder sogar Abtrünnige enden. Verstehst du? Aber ich glaube trotzdem, dass du dir deiner Sache noch nicht ganz sicher bist. Und warum wirst du jetzt rot?«


      Seine Frage war so unverblümt, dass meine Wangen nur noch intensiver leuchteten. Ich atmete tief durch. »Wirst du mich verwandeln? Die Vorstellung, dass ein anderer mich beißt, gefällt mir nicht besonders, aber du hast mich ja schon gebissen und, na ja, es ist nur… Tja, ich weiß auch nicht«, sprudelte ich hervor. Es dauerte eine Weile, bis ich mich traute, ihn anzusehen.


      Zuerst wirkte er einfach nur überrascht, aber dann verfinsterte sich seine Miene.


      »Du musst natürlich nicht«, fuhr ich hastig fort. O Gott, aber bitte sag, dass du es tun wirst. Sag es und löse diesen Knoten hinter meinen Rippen.


      »Ich muss erst mit Vater darüber sprechen, vor allem wegen des Verbots, und er wird es vor den Rat bringen, der entscheiden muss, ob es auch…angemessen ist, dass du mein Mündel wirst. Es ist also leider nicht meine Entscheidung. Tut mir leid.« Er sah flüchtig zu mir herüber und ich wusste, dass ich verstört aussehen musste. »Wie ich schon gesagt habe, für freien Willen gibt es hier nicht viel Raum.«


      Der Knoten schien sich irgendwo in der Nähe meines Herzens festzusetzen, aber ich akzeptierte seine Antwort mit Fassung, denn ich wusste, dass er die Wahrheit sagte.


      »Kaspar, ist alles in Ordnung? Irgendwie scheinst du dich gar nicht zu freuen.«


      Sein Gang geriet ins Stocken. »Nicht freuen? Natürlich freue ich mich. Manchmal bist du wirklich komisch, Kleine.«


      Unbehaglich warf er einen Blick über die Schulter und schlug dann den Kragen seines Mantels hoch. Ich sah ebenfalls zurück. Durch die dunklen Stämme war die Lichtung gerade noch zu erkennen. Die Bäume, die sich noch kurz zuvor unter heftigen Windböen gebogen hatten, standen nun vollkommen still, aber die Sonne – diese so willkommene Wintersonne – war hinter einer dichten grauen Wolkendecke verschwunden. Der jetzt schweigende Wind musste diese dunkle Front herangetragen haben. Durch das spärliche Nadeldach sah ich, dass sich die Wolken immer höher auftürmten, wie Stufen zu einem furchtbaren, teuflischen Ort. Weiße Schleier schienen sich zu Krallen zu formen und um sich zu greifen, bis sich alles zu einem farblosen Strudel vermischte. Das war nicht normal, und auch die Entscheidung, die ich auf der Lichtung getroffen hatte, war es nicht. Irgendetwas Merkwürdiges ging hier vor und es gefiel mir ganz und gar nicht.

    

  


  
    
      


      [image: kap52.jpg]


      Du musst es ihr sagen…


      Du hast es ihr nicht gesagt?


      Zwei Stimmen erklangen gleichzeitig in meinem Kopf: meine eigene und die von Alex.


      Du hast es gehört?


      Alex wusste es. Ich hatte mich Alex anvertraut, als ich aus Rumänien zurückgekommen war. Alex hatte mich beraten – es war besser, es mit ihm zu besprechen als mit Vater, Eaglen oder Arabella, den einzigen anderen, die davon wussten.


      Ein schuldbewusstes Bild schoss mir durch den Kopf, davon, wie er sich zurückfallen und meine Schwester und Fabian vorausgehen ließ, bis er nah genug war, um uns zu hören.


      Tut mir leid.


      Ich konnte es nicht, Alex. Ich kann ihr nicht wehtun. Sie will ein Vampir werden und ich weiß, dass sie das für mich tut. Sie will, dass ich sie zu einer von uns mache, verdammt! Ich ballte die Fäuste und schob sie in meine Jackentaschen, damit sie es nicht merkte.


      Je länger du es vor dir herschiebst, Kaspar, desto mehr wirst du ihr wehtun. Desto mehr wirst du dir selbst wehtun.


      Ich weiß, stöhnte ich innerlich, frustrierter und hilfloser, als ich mich je gefühlt hatte. Wie konnten sich die Dinge nur so schnell ändern? Vor ein paar Wochen war sie für mich nur Teil eines Spiels gewesen. Jetzt war sie in meinem Herzen, ohne dass ich es gemerkt hatte, näher, als irgendjemand es je gewesen war.


      Sieh es doch mal so: Wenn du es ihr nicht bald sagst, wird sie ein Vampir und kann nirgendwo anders hin als nach Varnley. Ich bin kein Experte für Gefühle, aber glaubst du wirklich, dass Violet unter deinem Dach leben kann, nachdem du sie so betrogen hast? Sie würde dir niemals vergeben. Sie würde wissen wollen, warum du zugelassen hast, dass sie sich in dich verliebt, warum du mit ihr geschlafen, sie gerettet und ihr so viel Zuneigung gezeigt hast, wenn du doch verdammt genau wusstest, dass ihr nicht zusammen sein könnt. Hast du Antworten auf diese Fragen?


      Mein Schweigen war die Antwort. Unwissenheit war meine einzige Entschuldigung, aber die galt nur, bis ich nach Rumänien geschickt worden war. Jetzt galt sie nicht mehr.


      Wenn ich gewusst hätte, dass es möglich ist, sich so zu verknallen, so schnell – und das ausgerechnet in einen tapferen kleinen menschlichen Teenager –, dann hätte ich besser aufgepasst. Aber das hatte ich nicht und jetzt mussten wir beide den Preis dafür zahlen.


      Sie hat etwas Besseres verdient, als betrogen zu werden, Kaspar, sagte Alex.


      Ich weiß, stöhnte ich und die Hoffnungslosigkeit überwältigte mich. Egal, ob ich es ihr sagen würde oder nicht, sie würde am Ende verletzt sein. Aber ich wusste, was richtig war. Sie sollte nicht länger als nötig leiden müssen. Nur mein Egoismus sagte mir, dass ich noch ein klein wenig warten könnte, nur bis zum Ende des Jagdausflugs. Ich wollte ihr nur noch einmal nah sein, so wie in ihrem Zimmer, als ich fast verraten hätte, dass ich sie brauchte, dass ich es nicht ertragen konnte, sie zu verlieren, ob nun an den Tod oder an ihren Vater.


      Heute Abend…wenn wir unser Lager aufschlagen. Ich werde sie nicht berühren. Ich muss ihr nur nah sein. Nur ein einziges Mal noch.


      Ein Mal schadet nichts, fügte meine Stimme ermutigend hinzu.


      Nur bis morgen, versicherte ich noch einmal.


      Alex seufzte tief und gab sich geschlagen. Ich kenne dich seit der Schulzeit, Kaspar, und ich habe immer gewusst, dass du ein großer Mann bist. Aber wenn du das nicht in Ordnung bringst, wirst du nie ein guter Mann sein.


      Dann brach er unsere geistige Verbindung ab. Er hinterließ eine heiße Spur aus Wut und Enttäuschung, die ich zu ignorieren versuchte. Ich hatte genug Sorgen, ohne dass mich auch noch seine Missbilligung plagte. Kurz schloss ich die Augen und ließ mich von meinen Sinnen führen, während wir weiter in Richtung Themsemündung abstiegen.


      Das Schicksal ist unser Feind, aber die Zeit ist das Gefährliche.
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      Ich hatte gewusst, dass Vampire Jäger sind, aber die Erfahrung, sie auf der Jagd zu begleiten, überzeugte mich, dass sie perfekt angepasste Killermaschinen waren.


      »Schau mal, Spuren«, flüsterte Kaspar und zeigte auf den Boden, wo mehrere Hufabdrücke zu sehen waren. »Was glaubst du, wovon sie stammen?«


      Ich verzog das Gesicht und tat so, als würde ich nachdenken. »Von Füßen?«


      Er seufzte, genervt von meinen Albernheiten. Eine Stunde lang hatten sie langsam die Spur ihrer Beute verfolgt. Kaspar hatte versucht, mir ein paar Sachen beizubringen, aber es interessierte mich nicht, weil er mir zwar gesagt hatte, dass es möglich war zu trinken, ohne zu töten, er es aber trotzdem einfach tat.


      »Was für ein Tier, Kleine?«


      Ich verdrehte die Augen und riet. »Hirsch?«


      »Na endlich«, murmelte er. »Und was meinst du, wie alt der Hirsch ist, der diese Abdrücke hinterlassen hat?«


      »Gerade einundzwanzig geworden. Hat mit Champagner gefeiert.«


      Er vergrub das Gesicht in den Händen und stöhnte noch lauter. »Götter dieser Erde, gebt mir Kraft!«


      Ich legte den Kopf auf die Seite. »Tut mir leid, aber ich bin Vegetarierin und der Gedanke an einen toten Hirsch erfüllt mich nicht gerade mit Begeisterung. Kannst du mir nicht einfach zeigen, wie du den Hirsch nicht tötest?«


      Er nahm langsam die Hände vom Gesicht und ließ sie dabei ziemlich dramatisch über seine hohlen Wangen gleiten. »Okay, aber wenn ich das mache, kannst du dann wenigstens so tun, als ob es dich interessiert?«


      Ich setzte eine interessierte Miene auf und er lachte trocken. »Bleib doch lieber bei dem gelangweilten Gesichtsausdruck. Okay, es ist eine erwachsene Hirschkuh – also ein Weibchen.«


      »Das weiß ich. Woran erkennst du, dass sie erwachsen ist?«


      Er zeigte wieder auf die Spur, die in die weiche Erde und die Tannennadeln eingedrückt war. »Die Größe der Spur. Sie ist zu groß, um von einem Jährling zu sein, und sie ist auf jeden Fall von einem Weibchen wegen dieser Spuren hier.«


      Ich machte einen Schritt nach vorn und sah mir in der Dunkelheit, die sich in der Abenddämmerung rasch senkte, den winzigen Abdruck genau an. »Ein Kitz?«


      Er nickte. »Sie sind auch ziemlich frisch. Ich kann die Herde riechen. Es ist nicht mehr weit.« Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Kleine, ich werde nicht töten, weil du mich darum gebeten hast, aber die anderen werden es tun, okay? Also raste nicht aus.« Seine Stimme wurde noch leiser. »Und wenn du wirklich in Erwägung ziehst, eine von uns zu werden, dann musst du akzeptieren, dass du manchmal deine Beute töten musst. Manchmal ist das gnädiger, okay?«, rechtfertigte er sich, bevor ich den Mund aufmachen konnte, um einzuwenden, dass das nicht passieren würde.


      Ohne auf eine Antwort zu warten, schob er sich vorwärts. Ich stolperte. Jedes Mal, wenn ich auf einen Ast trat, zuckte er zusammen und bedeutete mir mit einer Handbewegung, ruhig zu sein.


      »Sei still!« zischte er, als ich hinter ihm stehen blieb.


      »Ich habe doch gar nichts gesagt!«, protestierte ich. Die Aussage hatte allerdings wenig Kraft, weil ich sie nur lautlos mit den Lippen geformt hatte.


      »Du hast etwas gedacht, das lenkt ab!«


      Ich überprüfte meine geistigen Absperrungen noch einmal und machte ein empörtes Gesicht, was er ignorierte. Stattdessen zeigte er auf einen kleinen Grasfleck ungefähr fünf Meter entfernt. Eine Herde von neun oder zehn Hirschen äste dort, ohne unsere Anwesenheit zu bemerken. Gegenüber näherten sich Cain, Alex, Declan, Lyla und Fabian und belustigt sah ich, dass Felix und Charlie auf die Bäume geklettert waren.


      Ich zuckte zusammen, als ich eine Stimme an meinem Ohr hörte. »Wir werden sie überfallen. Ich werde die Hirschkuh fangen und dir zeigen, wie man von einem Tier trinkt. Komm dazu, sobald du bereit bist.«


      Dann war er verschwunden. Sofort sprangen acht Gestalten aus den Schatten und unter den Hirschen brach Panik aus. Sie wollten fliehen, aber die Vampire hielten sie auf. Innerhalb von ein oder zwei Sekunden lag die Hälfte von ihnen auf der Erde, mit gebrochenem Genick und frischen Bisswunden, aus denen Blut floss.


      Es war schlimmer, als ich es mir vorgestellt hatte. Ich hatte im Traum den Verhüllten trinken sehen, aber das hatte mich nicht auf den Geruch vorbereiten können: metallisch, wie in der Metzgerei, in die man mich mitgenommen hatte, als ich fünf war. Es war diese Metzgerei gewesen und ein Schulausflug zu einer Schaffarm, die mich Vegetarierin hatten werden lassen. Und ich wähle dieses Leben?


      Ich lehnte mich an einen Baum und holte ein paarmal tief Luft. Ich wusste, je schneller ich das hinter mich bringen würde, desto weniger musste die Hirschkuh leiden. Zögerlich bewegte ich mich vorwärts, dorthin, wo sie lag, mit zappelnden Beinen kämpfte und in Todesangst eine Art kreischenden Laut von sich gab. Ihr Kitz blökte vom Rand der Lichtung aus, wo es die Vampire in Ruhe gelassen hatten. Kaspar hielt sie mit einer Hand auf der Flanke fest. Mit der anderen streichelte er langsam und kreisförmig ihren Nacken, bis sie sich allmählich beruhigte.


      »Sie sind ziemlich zahm«, murmelte er, ohne aufzusehen. »Wenn man sanft zu ihnen ist.«


      Er nahm die Hand von ihrem Rücken und klopfte auf den Boden neben sich. Ich ließ mich neben ihm auf die Knie fallen und schaute mich nicht um, aus Angst, die anderen beim Trinken zu sehen. Er bat mich, sie weiter zu streicheln, und ich ahmte seine sanften Berührungen nach. Ich fühlte, wie sich ihre Rippen unter meiner Hand hoben und senkten, obwohl ich auch einen sehr deutlichen, starken und schnellen Herzschlag spüren konnte.


      »Pass mit ihren Beinen auf, sie könnte ausschlagen«, warnte mich Kaspar und näherte sich ihr mit dem Mund. Mit einem raschen Biss hatte er zwei kleine Wunden gemacht. Ich konnte den Blick nicht abwenden und sah mit großen Augen zu, wie er von der lebenden Hirschkuh trank, die friedlich unter ihm lag. Nach etwa einer Minute hörte er auf.


      »Das reicht. Ich will sie nicht schwächen.« Im selben Moment, als sein Mund ihren Hals verließ, schloss sich die Haut dort unglaublich schnell wieder. Er trat zurück, kein Tropfen war vergeudet worden.


      »Wieso bist du nicht so ordentlich, wenn du mich beißt?«, fragte ich mit einem kleinen, ehrfurchtsvollen Lächeln. Die Hirschkuh rappelte sich auf, erschrocken, aber am Leben, und sprang auf der Suche nach ihrem Kitz davon.


      »Bei dir mache ich gern eine Sauerei. Und ich habe dir ja gesagt, es ist möglich, zu trinken…«


      »Kaspar!« Er fuhr hoch. Die Nacht war schnell hereingebrochen. Wo ich kurz zuvor noch die anderen hatte sehen können, waren jetzt nur Umrisse und Schemen zwischen den Bäumen zu erkennen.


      Alex tauchte neben Kaspar auf, seine Augen weiß, und er sah aus wie ein Gespenst. Er stotterte, und zum ersten Mal, seit ich nach Varnley gekommen war, hörte ich Angst in der Stimme eines Vampirs.


      »Sage.«


      Cain packte mich, seine Hände noch blutbefleckt, und zog mich hinter sich und Kaspar, der zwei vorsichtige Schritte nach vorn machte. Alex stolperte nach rechts und die anderen fünf scharten sich um uns. Sie formten einen losen, aber offensichtlich schützenden Kreis mit Kaspar an vorderster Front.


      Die Bäume über uns knarrten und schwankten und erfüllten den Wald mit dem Geräusch aufbegehrender Riesen. Der Wind, der den ganzen Tag gefehlt hatte, wehte plötzlich peitschend und wirbelte sich zu einem Sturm auf, der durch die winzige Lichtung zu wüten begann. Die Luft war eiskalt, aber Wärme kroch von meinen Füßen nach oben, als ein Funke mein Bein hinauf und durch meine Adern lief. Er strömte durch mein Blut und hielt bei meinem Herzen an, das doppelt so schnell schlug wie sonst. Es setzte einen Schlag aus, als der Funke verschwand, doch sofort glomm der nächste auf, und dann wieder einer und wieder einer…


      »W-wie können sie denn hier sein?«, stammelte Kaspar und die Verwirrung und die Angst in seiner Stimme waren ganz deutlich. »Ihre Grenzen sind geschlossen!«


      Alle meine Muskeln spannten sich an. Das Gefühl wurde unangenehm, sogar schmerzhaft, als es sich durch die Schichten meiner Haut ausbreitete. Und mein Geist, den ich sonst so streng bewachte, fühlte sich an, als würden alle Mauern durchbrochen, jedes Schloss von einem Schlüssel nach dem anderen aufgeschlossen…


      »Was sind die Sage?«, rief ich und fiel bei dem Versuch zu fliehen über meine eigenen Füße. »Was können sie tun?«


      Es klang, als würden die Wurzeln der Bäume aus der Erde gerissen. Und dann hörten das Geräusch, die Wärme und der Wind plötzlich auf.


      »Ziemlich viel, Miss Violet Lee«, sagte eine Stimme.
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      Eine kanadische Stimme. Eine Stimme, die ich kannte.


      »Fallon?« Kaspar klang ungläubig und erleichtert zugleich. »Und Lady Sage«, fügte er rasch hinzu, als wäre es ihm gerade erst eingefallen.


      Zwei schemenhafte Gestalten lösten sich aus der Dunkelheit. Ein Mann und ein junges Mädchen von vielleicht sechzehn Jahren.


      Niemand sprach, dann brach Kaspar schließlich das Schweigen. »Violet, dies hier ist Seine Königliche Hoheit von Athenea, Prinz Fallon«, stellte er uns etwas unsicher vor. »Und vergebt mir, Lady Sage, doch Euren Namen kenne ich nicht.«


      Das Mädchen trat vor und knickste und endlich konnte ich ihr Gesicht erkennen.


      »Autumn Rose, aus dem Haus von Al-Summers, Eure Hoheit.«


      Erneut breitete sich Stille auf der Lichtung aus. Das Mädchen – wenn sie denn ein Mädchen war – stand vor uns im Licht des Mondes. Autumn Rose – Herbstrose. Ein schöner Name. Um ihre Schultern hing ein Umhang, die Kapuze war zurückgeschlagen und gab den Blick auf lange, goldene Locken mit kastanienfarbenen Schattierungen frei. Ihre Haut war weiß wie Asche, doch auf ihrer linken Wange waren noch schwache Sommersprossen zu erkennen, während ihre rechte Wange…nein, ihre ganze rechte Gesichtshälfte mit einem verschlungenen, wellenförmigen Narbenmuster bedeckt war. Rankengleich wanden sich leicht erhabene, farbige Linien über ihre Haut wie bunte Adern und malten orange- und ockerfarbene Wirbel auf ihren Hals und ihr Antlitz. Je höher sie sich hinaufwanden, desto heller wurden die Ranken, bis sie auf Autumn Roses Stirn zu hellem Gold verblassten und schließlich verschwanden.


      Ihr Gefährte Fallon trat vor, und für den Bruchteil einer Sekunde flackerte ihr Blick zu ihm, als suchte sie nach Bestätigung. Dann musterte sie wachsam die Lichtung.


      »Autumn?«, brachte Kaspar nur mühsam heraus. »Wow, ich habe dich gar nicht erkannt. Du bist groß geworden. Und du bist jetzt eine…«


      »Vergebt mir, Eure Hoheit«, fiel sie ihm ins Wort. Es klang fast, als sänge sie, so melodisch und lieblich klang ihre Stimme. Trotzdem fiel mir ihr ausgeprägter britischer Akzent auf, der äußerst vornehm klang. »Nahezu drei Jahre sind vergangen, seit ich zuletzt die Ehre Eurer Gesellschaft hatte. In dieser Zeit bin ich durchaus gewachsen. Und ich wäre Euch sehr verbunden, wenn Ihr mich nicht bei diesem Titel nennt.«


      War da ein kaum wahrnehmbarer Hauch von Sarkasmus in ihrer Stimme? Ich war mir nicht sicher. Während sie sprach, ballte und lockerte sie die Hände mehrmals und ihre vollen Lippen zuckten leicht, als wäre sie verärgert, wollte sich das aber nicht anmerken lassen. Sie fühlte sich offensichtlich nicht wohl dabei, über ihre veränderte Erscheinung zu sprechen – sie war errötet und zog den dunklen Mantel enger um sich. Trotzdem erkannte ich, dass ihre Hüften rund, die Taille schmal und ihre Brüste…voll waren, um es milde auszudrücken. Sie trug dunkle, zerrissene Strumpfhosen, locker sitzende Shorts und ein dunkles Trägertop. Ihre Schnürstiefel reichten ihr bis zu den Waden und waren vollkommen schlammverkrustet.


      Ich starrte das merkwürdige Muster auf ihrer Haut an und fühlte einen leisen Stich der Eifersucht, weil Kaspar sie ebenfalls anstarrte. Plötzlich erwiderte sie meinen Blick mit fragenden Augen. Dann senkte sie den Blick schüchtern wieder. Aber ich hatte begriffen, dass sie mindestens so neugierig auf mich war wie ich auf sie.


      »Tja, Vorstellungsrunden waren noch nie so dein Ding, Kaspar«, sagte Fallon und schüttelte ihm kräftig die Hand. Kaspar erwiderte den Händedruck eher halbherzig, der Schrecken über ihr plötzliches Erscheinen saß ihm anscheinend noch immer in den Knochen. Zum ersten Mal sah ich Fallon genauer an. Kaspar hatte ihn als Königliche Hoheit vorgestellt und sein Rang war Kaspars eindeutig ebenbürtig – er hatte sich nicht verneigt.


      Er sah gut aus, trotz dieser sonderbaren Narben, die auch er aufwies. Sie waren dunkler als die von Autumn Rose. Seine Haut war braun, ein krasser Kontrast zu allen anderen auf der Lichtung. Seine Augen dagegen waren strahlend blau und leuchteten sogar noch intensiver als die von Fabian. Sein dunkelblondes Haar fiel ihm wirr in die Stirn und um seinen Hals hing ein Haifischzahn an einer Kette.


      Geschöpfe wie diese beiden hatte ich noch nie zuvor gesehen. Sie wirkten geradezu ätherisch und schienen eine prickelnde Wärme auszustrahlen; eine Hitze, die ihre Körper in ein starkes Energiefeld hüllte, so verlockend, dass ich plötzlich begriff, warum die Vampire Angst vor diesen fremdartigen Wesen hatten.


      Die Sage.


      Fallons Blick glitt zu mir und er näherte sich langsam. Cain wich widerwillig zur Seite, um ihn vorbeizulassen, beobachtete ihn dabei jedoch wachsam. Der Kreis, den die Vampire um mich gebildet hatten, brach auf und Fallon blieb vor mir stehen.


      »Ich glaube, wir sind uns schon einmal begegnet, Miss Lee.« Er wollte nach meiner Hand greifen, doch ich entzog sie ihm. Ich wollte ihn nicht berühren, besonders die Narben nicht, die sich um seine Hand wanden. Ich erinnerte mich nur allzu gut daran, wann ich seine Stimme das letzte Mal gehört hatte: bevor wir nach London aufgebrochen waren. Es schien ewig her zu sein. Damals hatte sich der Interdimensionale Rat versammelt, um unter anderem über mein Schicksal zu entscheiden.


      Meine Reaktion schien ihn zu verwundern. Überrascht wandte er sich an Kaspar. »Dann bist du den Anweisungen des Rates also gefolgt?«


      Kaspar nickte nachdrücklich. »Ich habe ihr nichts erzählt.« Er sah mich an und sofort waren Zweifel und Eifersucht in mir wie weggewischt. Seine eben noch schreckgeweiteten Augen strahlten jetzt wieder in ihrem beruhigenden Grün und das machte mir Mut.


      Langsam streckte ich Fallon die Hand entgegen und knickste. Zu meiner Überraschung schüttelte er sie jedoch nicht, sondern hob sie zum Mund und küsste sie. Ein Funke entzündete sich dort, wo seine Lippen meine Haut berührten, die Stelle pochte und ein elektrischer Impuls schien durch meine Adern zu jagen. Vor Schreck ließ ich die Barrieren um meinen Geist sinken und spürte augenblicklich, wie ein fremdes Bewusstsein in meine Gedanken eindrang. Sofort versuchte ich, die Schutzmauern wieder aufzubauen, aber es war sinnlos, also konzentrierte ich stattdessen all meine Kraft darauf, das Geheimnis meines Vaters verborgen zu halten. Die seltsam melodische Präsenz dieser Kreatur stöberte sorglos in meinen Erinnerungen wie in einem Fotoalbum. Bei denen, die mit den Vampiren in Zusammenhang standen, hielt sie inne.


      Dann war sie fort, so plötzlich, wie sie gekommen war.


      Ich kehrte gerade noch rechtzeitig in die Gegenwart zurück, um das Leuchten in Fallons Augen zu sehen.


      »Aber von der Prophezeiung der Heldinnen hast du ihr erzählt«, sagte er und blickte über die Schulter zu Kaspar, meine Hand noch immer in der seinen.


      Es war eine Feststellung, keine Frage, und Kaspar, der sichtlich aus der Fassung gebracht war, blickte von mir zu Fallons schmalem Lächeln.


      »Du warst in ihrem Geist?!« Er schien zornig zu sein.


      Fallon schmunzelte. »Nur aus reiner Neugierde, Kaspar.«


      Aufgebracht machte Kaspar einen Schritt auf Fallon und das Mädchen zu. Sogar in dieser Düsternis konnte ich erkennen, dass seine Augen bedrohlich schwarz waren.


      »Ihr könnt nicht einfach hier auftauchen und nach Lust und Laune in unsere Köpfe eindringen, Fallon. Besonders nicht in Zeiten wie diesen. Wenn du kein Prinz wärst, würde ich dich dafür vor den Rat schleifen.«


      Fallon schüttelte den Kopf. »Aber ich bin ein Prinz und das gewährt einem gewisse Freiheiten, Kaspar, das weißt du genauso gut wie ich. Und in Zeiten wie diesen sollten wir doch besser zusammenhalten, meinst du nicht?«


      »Und wie sollen wir zusammenhalten, wenn uns Euer Königreich nicht mitteilt, wer die erste Heldin ist und wie wir die zweite finden sollen?«, schnaubte Kaspar. »Außerdem ist die Schließung der Grenzen wohl eher trennend als vereinigend, meinst du nicht, Fallon?«


      Fallon lachte trocken auf, dann wurde sein Mund zu einer schmalen Linie. »Stelle deine Fragen und du sollst die Antworten bekommen, mein Freund.«


      Autumn Roses Blick flog zwischen den jungen Männern hin und her und ihr Mund verzog sich leicht. Plötzlich sah sie wieder mich an und ihr Gesicht wurde vollkommen ausdruckslos.


      »Gut. Also, wer ist die Heldin, Fallon? Ist sie von vornehmer Abstammung oder nicht?«


      »Ich weiß es nicht.«


      Kaspar fluchte gedämpft, wandte sich ab und rammte die Faust krachend gegen einen unschuldigen Baum. Die Rinde splitterte und rieselte auf den moosigen Boden.


      »Du weißt es nicht?«, mischte sich Cain ein. »Du kennst nicht mal ihren Namen?«


      »Nein. Mein Vater hat mir nichts verraten. Ich weiß nur, dass sie nicht der Kontrolle des Hofes unterliegt. Sie entzieht sich unserem Einfluss. Der Hof hat die Grenzen geschlossen, um zu verhindern, dass sie unsere Dimension verlässt, und um sie zu zwingen, uns einen kleinen Besuch abzustatten.«


      »Aber jetzt habt ihr die Grenzen wieder geöffnet?«, fragte ich.


      Fallon holte tief Luft und sah dabei Autumn Rose an. »Nein.«


      Plötzliches Begreifen, gefolgt von tiefem Schrecken schien sich auf der Lichtung auszubreiten. Autumn Rose sah wieder fest zu Boden, aber ab und zu, wenn sie glaubte, ich merkte es nicht, flackerten ihre Augen zu mir. Ich runzelte die Stirn und versuchte, ihren Blick aufzufangen, aber sie sah nicht mehr hoch.


      »Soll das etwa heißen…?«, begann Cain.


      Fallon nickte nur.


      Lyla lachte nervös auf und trat vor ins Mondlicht. »Aber… das ist unmöglich. Einfach unmöglich.«


      Ich sah von einem zum anderen und begriff nicht, worum es hier ging. »Was ist unmöglich?«


      Kaspar lehnte sich gegen den Baumstamm, an dem er gerade noch seinen Ärger ausgelassen hatte.


      Fallon seufzte und wandte sich wieder mir zu. »Das Mädchen – die Heldin – hat die Grenzen geöffnet. Allein.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Na und?«


      Er fuhr fort. »Die Grenzen trennen die Dimensionen voneinander ab. Dunkle Wesen können sie passieren, aber nur, wenn sie offen sind. Es sind keine physischen Barrieren, sie bestehen aus reiner Energie. Also bedarf es einer enormen Macht, sie zu öffnen oder zu schließen. Hunderte von dunklen Wesen sind dafür nötig. Ein ganzer Hofstaat.« Er hielt kurz inne. »Aber dieses Mädchen muss außerordentlich mächtig sein, selbst wenn sie Hilfe hatte; so mächtig, dass sie genug Energie lenken kann, um die Grenzen allein zu öffnen.«


      Ich runzelte die Stirn. »Was soll das heißen: ›lenken‹? Was genau lenkt sie denn?«


      Autumn Rose sah auf.


      »Oh«, raunte Fallon sanft. »Du hast wirklich keine Ahnung.«


      Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann klär mich auf.«


      Er streckte seine vernarbte Hand aus. »Ich zeige es dir lieber.« Kaspar fauchte, aber Fallon brachte ihn mit einem Wink zum Schweigen. »Du weißt schon, was es ist, Violet: Es pumpt das Blut durch die Adern der Vampire, anstelle ihres toten Herzens. Es ermöglicht den dunklen Wesen, sich im Geiste miteinander zu verständigen. Es lässt die Blüten der ›Todeshauch‹ erblühen. Es ist überall um uns herum. Du kannst es fühlen.«


      Das Brennen und Prickeln in der Luft war wieder da, sprang von einer meiner Fingerspitzen zur nächsten. Wind rauschte in den Bäumen, und das Mondlicht erlosch wie eine Kerze, die man ausgepustet hatte.


      Fallon lächelte. »Alle dunklen Wesen werden damit geboren«, erklärte er und deutete auf die Gruppe, einige nickten. Kaspar starrte nur mit verschränkten Armen zu Boden, geschlagen. »Und die Sage haben die Macht, es zu lenken und zu leiten.«


      Lächelnd streckte er die Hand aus.


      »Incendia«, flüsterte er. Seine Lippen bewegten sich kaum, doch in seiner ausströmenden Atemluft glommen winzige Funken auf, hell wirbelten sie herum, kreisten über seiner Hand, bildeten einen kleinen Wirbel und plötzlich züngelte dort ein Flämmchen auf und tanzte in seiner Handfläche, ohne seine Haut jedoch zu berühren.


      »Energie in ihrer reinsten Form oder das, was du, Violet, als Magie bezeichnen würdest.«


      Er winkte mit der Hand durch die Luft und die Flamme folgte ihm, wurde zu einer Feuerzunge, wand sich zwischen seinen Fingern hindurch, und als er die Finger zur Faust schloss, verlosch sie.


      Magie. Ich glaubte ihm sofort, und zwar aus einem einfachen Grund: Wenn es Vampire wirklich gab, warum dann nicht auch das?


      Fallon starrte noch eine Weile starr auf seine Hand, bevor er sich seiner Umgebung wieder bewusst zu werden schien. Dann sah er auf und fuhr fort.


      »Die Grenzen bestehen aus sehr komplexer, gefährlicher Magie. Nicht gerade das, womit ein junger Sage normalerweise fertigwird. Aber sie hat es getan. Wir haben es hier mit etwas vollkommen Neuem zu tun. Mit etwas Mächtigem und Gefährlichem, das in diesem Mädchen steckt. Sie hat die Grenzen geöffnet und nur der Himmel weiß, wo sie ist oder was sie als Nächstes vorhat.«


      Kaspar regte sich. Inzwischen wusste ich, dass der grüblerische Ausdruck und die verschränkten Arme bedeuteten, dass ihm etwas zu schaffen machte.


      »Die zweite Heldin zu finden?«


      Fallon zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Aber das grenzt die Sache nicht besonders ein. Jede in dieser Dimension könnte die zweite Heldin sein. Wir haben keine Ahnung, wo sie ist. Außerdem, wie können wir uns sicher sein, dass unser Mädchen sein Schicksal annimmt? Sie ist immerhin noch sehr jung. Sie könnte ihre Pflicht zurückweisen.«


      Alex stellte seine Gitarrentasche auf dem Boden ab, zog den Reißverschluss auf und begann, mit den Fingern über die Seiten zu streichen. Ich wünschte, er würde das lassen.


      »Nein, das glaube ich nicht. Wo auch immer die zweite Heldin ist, wird auch die erste hinkommen. Niemand, der bei klarem Verstand ist, würde ein solches Schicksal länger als nötig allein tragen wollen.«


      Kaspar, der offensichtlich dasselbe dachte wie ich, verpasste ihm einen genervten Blick und Alex begriff sofort. Er murmelte eine Entschuldigung und hörte auf zu spielen. Ich sah auf Fallons Hand. Ein paar rote Fünkchen klebten noch immer an seinen Fingerspitzen.


      »Warum seid ihr dann hier?«, wollte Kaspar wissen. »Ein merkwürdiger Zeitpunkt für einen Besuch, oder?« Das Misstrauen und die Neugierde in seiner Stimme waren kaum zu überhören.


      »Wir würden gern Eaglen aufsuchen und mit eurer Erlaubnis mit euch kommen«, erklärte Fallon nun schon etwas taktvoller.


      Kaspar kniff die Augen zusammen. »Eaglen? Ausgerechnet jetzt?«


      »Ist Ad Infinitum denn nicht die richtige Zeit, Freunde und Verwandte zu besuchen?«


      Sofort wurden Kaspars Iris wieder schwarz und bei der Taktlosigkeit seiner nächsten Bemerkung hätte ich am liebsten die Hand vor die Stirn geschlagen. »Eaglen ist nicht mit Euresgleichen verwandt.«


      Schweigen hing über der Lichtung und zum ersten Mal trat Autumn Rose in den Kreis. Sie hielt den Blick gesenkt und sprach schüchtern und leise, aber ihre Stimme durchschnitt die Luft klar und melodisch.


      »Das kann ich erklären, Eure Hoheit.« Sie verstummte und schien ihren Mut zu sammeln. »Eaglen war ein enger Freund meiner Großmutter. Ich wollte diese Zeit des Jahres mit jemandem verbringen, der ihr nahestand. Ich habe sonst niemanden mehr.«


      Scheinbar scheu sah sie ihn an, um seine Reaktion abzuschätzen. Kaspar wirkte verdutzt und seine Miene wurde weicher.


      »Vergebt mir, Lady Sage. Das wusste ich nicht.«


      Er verbeugte sich steif und sie nickte ein wenig selbstbewusster.


      »Und darf ich Euch auch um Verzeihung dafür bitten, dass ich dem Begräbnis Eurer Großmutter ferngeblieben bin? Es war kein guter Zeitpunkt.«


      Sie knickste. »Eine Beerdigung ist bitter für ein trauerndes Herz. Das verstehe ich, Eure Hoheit.«


      Interessiert folgte ich diesem Wortwechsel. Auf einmal empfand ich Mitgefühl für sie. So wie es sich anhörte, hatte sie niemanden mehr aus ihrer Familie. Aber der Respekt und die Höflichkeit, die ihr Kaspar entgegenbrachte, versetzten mir einen Stich ins Herz.


      Nur kein Neid, Kleine, Grün steht dir nicht, feixte meine Stimme.


      »Dann hast du also nichts dagegen, Kaspar?«, schloss Fallon.


      Kaspar schüttelte den Kopf. »Nein.«


      »Darf ich dann vorschlagen, dass wir weitergehen? Es ist ein wenig kühl, wenn man hier herumsteht, was Violet sicher bezeugen wird.«


      Ich nickte eifrig und hatte die Hände bereits tief in den Taschen vergraben. Alex schwang sich die Gitarre wieder auf den Rücken und auf dieses Zeichen hin führte uns Fallon in den Schatten der Bäume. Die Kadaver der glücklosen Hirsche ließen wir zurück.


      Während wir immer weiter in den Wald vordrangen, frischte der Wind wieder auf und blies die Wolkendecke fort. Über uns funkelten Sterne und manchmal, wenn wir uns auf einer Anhöhe befanden, konnte ich den schwachen rötlichen Schimmer Londons am Horizont sehen.


      Ich bahnte mir meinen Weg über das tückische Wurzelgeflecht, doch ich war müde und stolperte ständig, was mich verlegen machte. Vor uns sprangen die beiden Sage elegant von Wurzel zu Wurzel, wobei sie kaum den Boden zu berühren schienen und weder Äste noch Blätter streiften. Es war, als passte sich der Wald ihren fließenden, geschmeidigen Bewegungen an.


      Die Gruppe der Vampire ging in der Mitte, ausdauernd und stark schritten sie voran. Kaspar hatte sich etwas zurückfallen lassen und ging neben mir, sagte jedoch nichts, abgesehen von einer gelegentlichen Warnung, wenn ich wieder hinzufallen drohte.


      »Wohin gehen wir noch mal?«, fragte ich nun schon zum wiederholten Mal und hoffte, dass es ihn diesmal zu einer etwas ausführlicheren Antwort animieren würde.


      »Zum Bach«, entgegnete er einsilbig. Seufzend akzeptierte ich, dass er bei seinem Grübeln nicht gestört werden wollte.


      Obwohl mir seine Antwort nicht weiterhalf, hatte ich den Eindruck, dass dieser Teil des Waldes nicht oft aufgesucht wurde. Der Boden war erdig und das Gras spärlich. Schlingpflanzen überwucherten den kaum erkennbaren Pfad und bildeten perfekte Stolperfallen für meine Füße.


      Während wir weitergingen, beobachtete ich Autumn Rose. Noch nie hatte ich jemanden wie sie getroffen. Ihre blasse Haut, die verschlungenen Narben und ihr helles Haar waren so exotisch, so fremdartig, und ihre großen Bernsteinaugen strahlten eine solche Unschuld und Unwissenheit aus… Und doch war da diese Macht in ihr. Magie, die sie nach ihrem Willen lenken, formen und führen konnte. Das ging über mein Vorstellungsvermögen hinaus, war sogar irgendwie Furcht einflößend.


      »Ist sie eine Waise?«, fragte ich vorsichtig, weil ich mir nicht sicher war, ob ich damit nicht zu weit ging.


      Kaspar seufzte. »So gut wie.« Noch ein Seufzen, fast reumütig. »Ihre Großmutter ist vor eineinhalb Jahren gestorben, nur ein Jahr nach meiner Mutter. Ihre Eltern gehören nicht zu den Sage und sie hat auch keine näheren Angehörigen dort. Seit damals hat sie sich von Athenea ferngehalten – so weit weg wie möglich vom Kreis der Sage.«


      »Wie ist sie gestorben? Ihre Großmutter, meine ich. Altersschwäche?«


      Kaspar blieb stehen und musterte mich vorwurfsvoll. »Violet, es war Mord.«


      Ich sah ihr nach und senkte den Kopf.


      »Und es wäre besser, wenn du dieses Thema nicht erwähnst«, fügte er hinzu und wandte sich dann wieder zum Gehen. »Bestimmte Dinge begräbt man lieber.«


      Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Die dunklen Wesen sind anscheinend gut darin, gewisse Dinge zu begraben, allerdings ist es niemals tief genug. Ich schluckte meinen verletzten Stolz hinunter und lief ihm nach.


      Nach einer weiteren Stunde verwandelte sich der Wald erneut. Die Bäume traten dichter zusammen und schwach konnte ich nun das Rauschen von Wasser hören.


      Plötzlich klatschte Felix in die Hände. »Gut, wir brauchen Feuerholz. Irgendwelche Freiwilligen?«


      Wir standen auf einer kleinen Lichtung, in deren Mitte ich einen Kreis aus Steinen um einen Haufen nasser Asche entdeckte. Die anderen versammelten sich darum, ließen ihre Rucksäcke zu Boden fallen und setzten sich. Missfälliges Murren war die einzige Antwort und niemand hob die Hand.


      Skeptisch sah ich mich um. »Aber mit eurer Magie wäre das doch sicher leichter, oder?«


      Fallon erwiderte meinen Blick und lächelte amüsiert. Cain lachte leise und murmelte etwas, das wie »Stadtmädchen« klang.


      »Dann würde das Feuer aber weder so hell noch so warm brennen.«


      »Und genau deshalb brauchen wir Holz«, bekräftigte Felix. »Ich gehe, wenn irgendjemand so nett ist und mitkommt.« Autumn Rose hob die Hand.


      »Noch jemand?«


      »Ich komme mit«, rief ich und trat vor. Autumn Rose schien verwundert zu sein und Kaspar machte Anstalten zu widersprechen, aber Felix hatte sich schon umgedreht und stapfte auf die Bäume zu. Autumn Rose fasste sich rasch wieder und folgte ihm. Ich eilte hinterher.


      Ich wusste auch nicht recht, warum ich mich gemeldet hatte, aber irgendwie machte mich dieses Mädchen neugierig. Sie faszinierte mich, die Sage faszinierten mich und ihre Magie faszinierte mich.


      Wir näherten uns dem Bach, einem kleinen, sprudelnden Wasserlauf, der über moosigen Felsen und rund geschliffenen Kieseln dahinplätscherte.


      Felix sprang über das Flüsschen und verschwand dahinter im Wald, wobei er uns zurief, wir sollten uns beeilen. Autumn Rose folgte ihm und war mit einem eleganten Satz ebenfalls auf der anderen Seite. Ich ging vorsichtshalber ein Stück weiter flussabwärts und suchte mir eine Stelle mir sicheren Trittsteinen. Hier gab es jedenfalls kein Feuerholz. Die wenigen Äste, die am Boden lagen, waren mit Moos überwachsen oder mit verrottendem Laub bedeckt. Es dauerte jedoch nicht lange, bis sich die großen Eichen wieder um uns schlossen und jede Menge abgebrochene Äste und trockenes Holz zur Verfügung stellten. Ich begann es einzusammeln.


      »Kalt heute«, sagte ich in Autumn Roses Richtung und hoffte, sie damit in ein Gespräch zu verwickeln. Ich bekam keine Antwort, ließ mich aber nicht entmutigen. »Und, wie alt bist du?«


      Ich hob ein paar weitere Zweige auf. Sie wandte mir weiterhin den Rücken zu, antwortete diesmal aber.


      »Sechzehn.«


      »Du siehst älter aus«, log ich.


      Sie drehte sich zu mir um, musterte mich und nickte dann kurz und – wie ich fand – dankbar. Dann sammelte sie schweigend weiter Holz, obwohl sie schon eine ganze Menge davon auf den Armen trug.


      »Und woher kommst du? Die Orte sind doch in allen Dimensionen die gleichen, oder?«


      Sie nickte. »Ich bin in London aufgewachsen, komme aber ursprünglich aus Devon.«


      Ermutigt von dieser vergleichsweise ausführlichen Erklärung, plauderte ich weiter. »Ich bin auch in London aufgewachsen.«


      »Ich weiß. Du wurdest in Chelsea geboren.«


      Verblüfft blieb ich stehen. »Woher weißt du das?«


      »Jeder weiß das.«


      Sie verlagerte die Zweige auf einen Arm, griff in ihren Mantel und zog ein Hochglanzmagazin heraus, das sie mir reichte.


      Ich betrachtete das Cover. Quaintrelle stand darauf und es war eine Ausgabe der ersten Novemberwoche. Unter dem Namen prangten Untertitel wie Und wie verbringt ihr Ad Infinitum?, Die Top-Oktober-Promis oder Was ist hip, was ist neu und was ist in?


      Darunter entdeckte ich eine Fotocollage – lächelnde Gesichter von Sage, Vampiren und anderen fremdartigen Wesen in Anzügen und Ballkleidern sahen mir entgegen.


      Was mich aber wirklich aus dem Konzept brachte, war die rote Zeile am unteren Ende der Seite:


      Das Neueste über Violet Lee – auf Seite 5.


      Ich schlug das Magazin auf und blätterte so hastig durch die Seiten, dass ich sie beinahe zerriss. Als ich die richtige Stelle endlich gefunden hatte, begann ich zu lesen.


      Violet Lee – entführt und seit Monaten als Geisel gehalten: Ihr Schicksal hat dunkle Wesen und Menschen gleichermaßen bewegt und viele Herzen gerührt. Wir sprechen über die Bedeutung ihrer Geschichte für die zweite Dimension und wagen Vermutungen darüber, ob es für sie wohl ein Happy End gibt – mit Seiner Königlichen Hoheit Kaspar Varn.


      Ich konnte nicht weiterlesen, meine Wangen brannten. Unter dem Text erkannte ich ein Foto von mir auf dem Herbstäquinoktium, umrundet von Vampiren. Ich knirschte mit den Zähnen, schloss das Magazin und reichte es Autumn Rose zurück.


      »Nein, behalte es ruhig, könnte interessant für dich sein«, sagte sie und ich wusste noch immer nicht, wie ich ihre Miene deuten sollte. Dann ging sie weiter und blieb nur ab und zu stehen, um eine Handvoll Zweige aufzuheben. Ich folgte ihr, unsicher, wie ich mich fühlen sollte.


      Ein kleiner Teil von mir war geschmeichelt. Ein Magazin– und dann auch noch eines, das offenbar gleich in mehreren Dimensionen gelesen wurde – berichtete über mich und scheinbar gab es auch eine ganze Menge Leute, die diese Berichte lasen. Aber ein anderer, größerer Teil war beschämt. Ich musste gar nicht erst weiterlesen, um zu wissen, wie es in der Gerüchteküche brodelte.


      Aber das war privat. Es ging nur mich und Kaspar etwas an. Schlimm genug, dass schon der gesamte Rat Bescheid wusste.


      Ich seufzte. Wahrscheinlich hätte ich es ahnen sollen. Vampire entführten schließlich nicht jeden Tag ein Menschenmädchen.


      Schweigend gingen wir weiter und allmählich fragte ich mich, wann wir wohl umkehren würden. Meine Arme waren bleischwer und meine Füße schmerzten. Der Pfad führte uns zwischen dorniges Unterholz und der Boden war feucht und rutschig. Ich sah mich um und erschauderte – aber nicht vor Kälte.


      Ich kannte diesen Ort und mit einem dumpfen Schlag wurde mir auch klar, woher.


      Dann traten wir zwischen den Dornenbüschen hervor und vor uns erhob sich ein steinernes Gebäude. Efeu rankte an den Wänden empor und drang durch Risse ins Mauerwerk ein. Zerbrochene Steinstufen führten hinauf zu einem Sockel und große Steinsäulen flankierten die Eingangspforte. Aus dem Inneren drang der schreckliche Gestank von verwesendem Fleisch.


      Wie angewurzelt blieb ich stehen. Hier hatte der Verhüllte das Mädchen gebissen. Hier hatte er sie getötet. Sarah. Ihr Name war Sarah. Hier, tief unter der Erde, war die Königin begraben. Carmen. Und ganz in der Nähe hatte er mich angegriffen. Ilta.


      Ich schwankte vor Übelkeit und Schwindel.


      »Können wir jetzt u-umkehren?«, stotterte ich und musste mich anstrengen, um weiter klar sehen zu können. »Mir ist ganz schön kalt«, log ich.


      Aber Felix kümmerte sich gar nicht darum und marschierte einfach weiter. »Nur noch ein kleines Stück, da gibt es eine ganze Menge toter Bäume.«


      Ein paar der trockenen Zweige fielen mir herunter und Autumn Rose drehte sich rasch zu mir um. Etwas Warmes und Fremdartiges streichelte meinen Geist und dann hörte ich ihre Stimme.


      »Mir ist auch kalt.«


      Felix seufzte entnervt. »Okay, okay…schon kapiert…wir drehen um…«


      Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Als ich die Lider wieder hob, waren die beiden anderen bereits auf dem Rückzug und die Zweige, die mir heruntergefallen waren, lagen nicht mehr auf dem Boden.


      Als ich wieder auf die Lichtung trat, ruckte Kaspars Kopf hoch und er musterte mich prüfend, bevor er sich wieder dem Stück Holz in seiner Hand zuwandte, das er mit einem Taschenmesser bearbeitete.


      Ich ließ mein Feuerholz fallen, setzte mich zu ihm und lehnte mich an einen Baum.


      »Wie spät ist es?«


      »Keine Ahnung.« Seine Stimme klang abwesend. Diese Sache mit den Dunklen Heldinnen hatte jede Spur eines Lächelns von seinem Gesicht gewischt. »Fast Mitternacht«, fügte er hinzu, ohne von seiner Schnitzerei aufzusehen. Holzspäne rieselten zu Boden, bis schließlich nur noch ein nutzloses Stück Rinde übrig war. Er ließ es fallen und steckte das Taschenmesser ein, während er Felix und Cain dabei zusah, wie sie das Feuerholz zu einer Pyramide aufstapelten. Dann beugte sich Fallon wispernd darüber.


      Autumn Rose blieb stets in der Nähe ihres Gefährten und schien sich keinem anderen nähern zu wollen. Schließlich setzte sie sich ein wenig abseits an einen Stamm gelehnt hin. Ihr Blick ruhte auf den erwachenden Flammen. Als sie endlich hell aufloderten, richtete sich Fallon mit einem breiten Jungengrinsen auf und auch die übrigen Jungs riefen begeistert durcheinander.


      Meine Aufmerksamkeit war jedoch allein auf Autumn Rose gerichtet. Sie faszinierte mich umso mehr, nachdem sie so überraschend freundlich zur mir, einer Fremden, gewesen war. Das Feuer spiegelte sich in ihren Bernsteinaugen und verlieh ihnen eine Tiefe, die weit jenseits ihrer sechzehn Jahre zu liegen schien. Dies waren die Augen einer Erwachsenen, die Leid und Schmerz erfahren hatte, die die Welt und ihre Aufgabe darin kannte.


      Schon öfter hatte ich solche Augen gesehen. Beim König, bei meinem Vater, bei Eaglen, und jetzt auch bei diesem jungen Mädchen.


      Nach und nach, während die Flammen immer höher schlugen, kam unsere Gruppe zur Ruhe. Wärme breitete sich auf der Lichtung aus, kroch langsam über den Boden, bis sie erst meine Zehen, dann meine Beine erreichte. Ich beugte mich vor und badete mein Gesicht darin, bis es angenehm brannte.


      Fallon, der mit seiner Arbeit zufrieden schien, streckte die Hände aus, um sie zu wärmen. Autumn Rose rückte näher an ihn heran. Plötzlich bogen sich die Flammen buchstäblich zu ihnen hin und loderten hell auf. Autumn Rose spitzte die Lippen, als wollte sie pfeifen, und blies sachte, zwang das widerspenstige Feuer zurück wie ein getadeltes Kind. Fallon lachte, als die Flammen einen zweiten Anlauf nahmen und sich ihnen wieder entgegenstreckten. Dieses Mal tat seine ernste Gefährtin nichts dagegen und starrte nur in die Tiefen der Glut.


      Die Vampire dagegen wichen nun vor den Flammen und der Hitze zurück. Kaspar verharrte noch eine Weile neben mir, gab dann jedoch nach und zog sich in den Schatten der Bäume zurück.


      Eine ganze Weile war es still. Nur gelegentlich drang Lylas Kichern aus dem Dunkel – man brauchte nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, was sie und Fabian da trieben. Felix und Charlie wechselten ab und zu ein paar gemurmelte Worte. Alex zog schließlich seine Gitarre hervor und spielte ein paar Akkorde. Cain machte die eine oder andere Bemerkung.


      Alle schienen ihren eigenen Gedanken nachzuhängen, genau wie ich. Es war merkwürdig, sich bewusst zu machen, dass die Wesen um mich herum im Zentrum der Ereignisse standen, welche die Dimensionen verändern würden. Alles war ins Wanken geraten.


      Das tust du doch auch, flüsterte mir meine Stimme zu.


      Wohl kaum. Ich verstehe ja nicht einmal, worum es in der Prophezeiung überhaupt geht.


      Dann solltest du vielleicht nachfragen.


      Ich wog diesen Gedanken ab, erkannte aber, dass mir dafür im Augenblick der Mut fehlte – in der Gesellschaft der Sage fühlte ich mich so unwissend. Ich wandte mich an Kaspar, vielleicht konnte ich ihn fragen, ganz leise. Aber sobald ich ihn ansah, erhob er sich.


      Er ging ums Feuer herum, griff in einen der Rucksäcke und zog ein paar Schokoriegel heraus, die er an mich und die beiden Sage verteilte. Er reichte noch ein paar Dosen Bier herum, die Autumn Rose höflich ablehnte, und setzte sich dann wieder hinter mir in die Schatten. Da auch ich mittlerweile genug von der Hitze hatte, gesellte ich mich zu ihm und trank ein paar Schlucke Bier.


      Autumn Rose riss das Papier auf und verschlang ihren Riegel so heißhungrig, dass sie auf einmal sehr menschlich wirkte. Als Fallon das sah, reichte er ihr auch seinen Riegel und pflückte sich stattdessen einen Apfel aus der Luft.


      »Wie hast du das gemacht?«, rief ich zu Fallon hinüber.


      »Was denn?«, fragte er und biss in den Apfel.


      »Essen aus der Luft zaubern.«


      »Magie«, erklärte er kauend.


      »Aber wie ist das möglich?«


      »Ist es eben einfach«, entgegnete er achselzuckend.


      Ich überlegte. »Dann gibt es bei euch also keinen Hunger?«


      Fallon wirkte etwas zerknirscht. »Wir versorgen unseresgleichen.«


      »Was soll das heißen?«, hakte ich nach, obwohl ich es bereits ahnte.


      »Wir können nur das heraufbeschwören, was die Natur bereitstellt, und es reicht nicht für die ständig wachsende Population in allen Dimensionen.«


      »Dann sterben also Millionen von Menschen, Millionen von unschuldigen Kindern an Hunger, während die dunklen Wesen in Reichtum schwelgen?«


      »Reichtum würde ich es nicht gerade nennen«, widersprach Fallon, aber ich wandte mich Unterstützung heischend an Kaspar.


      »Du hast doch gesagt, es gibt unter den dunklen Wesen keine Armut.«


      Er nickte ernst. »Aber das ist nicht alles. Zwischen den Menschen und den dunklen Wesen steht einfach zu viel Politik.«


      Ich richtete mich auf. »Eindeutig«, fuhr ich ihn an, da mir nur allzu bewusst war, dass ich selbst das perfekte Beispiel dafür bot.


      »Kaspar hat recht«, warf Cain ein. »Eine Zusammenarbeit ist fast unmöglich. Mutter ist der Beweis dafür. Es gibt kein Vertrauen mehr.«


      Schuldbewusst sah ich zu Boden. Die Box in meinem Kopf, in der ich das Geheimnis meines Vaters fest verschlossen hielt, rappelte. »Dann muss sich das vielleicht ändern«, gab ich geschlagen zurück.


      »Da stimme ich Violet zu«, sagte plötzlich eine leise Stimme.


      Ich hob den Kopf und begegnete kurz Autumn Roses Blick. Alle sahen sie an. Hastig setzte sie zu einer Erklärung an. »Der Reichtum sollte wirklich besser verteilt sein.«


      »Aber Violet«, widersprach Fallon. »Wer könnte deiner Meinung nach einen solchen Wandel bewerkstelligen?«


      Ich wurde rot. »Die Dunklen Heldinnen? Geht es in der Prophezeiung denn nicht genau darum?«


      Stille senkte sich auf die Lichtung. Dann räusperte sich Fallon und sah zu Autumn Rose hinüber.


      »Wir werden dir den ersten und den zweiten Vers der Prophezeiung verraten, aber mehr nicht. Über die anderen Dimensionen weißt du noch nicht genug, um sie verstehen zu können.«


      Das saß, aber Fallons Miene wirkte so entschlossen, dass Diskutieren wohl keinen Sinn hatte.


      »Den ersten Vers kenne ich schon«, erklärte ich.


      »Von Kaspar, nehme ich an?«


      Kaspar nickte und ließ den Kopf resigniert nach hinten gegen den Stamm sinken. Traurig fragte ich mich, warum er auf einmal so verschlossen war, und instinktiv schob ich meine Hand näher an seine, so nah, wie ich es wagte, bis sich unsere Finger fast berührten. Vielleicht spürte er meine Wärme, auf jeden Fall schien er sich etwas zu entspannen.


      »Dann eben nur den zweiten Vers.« Fallon zuckte die Schultern und trank in einem Zug seine Bierdose aus. Er zerknüllte das Metall in der Hand, und als er die Faust wieder öffnete, lag nichts als Staub darin, den er ins Feuer streute.


      Leise begann Autumn Rose in ihrer Muttersprache den Vers zu zitieren und Fallon wob die Übersetzung dazwischen.


      »Geschrieben ist’s in Stein,


      der zweite Thron soll ihrer sein.


      Dazu bestimmt, mit den Ihren zu brechen; seine Sünde soll sie rächen,


      gebadet im Blut, das der schwarzen Rose entstammt,


      kein Geburtsrecht, keine Zeit, keine Wahl,


      zwei Unschuldige, die als Märtyrer sterben,


      für das Mädchen, das die Neun entflammt.«


      Die letzten Worte sprach sie mit einer Schärfe und Dringlichkeit, die zuvor nicht da gewesen war, und sie verstummte mit einem leisen, überraschten Keuchen. Fallon achtete nicht darauf, sondern sah einfach geduldig zum Sternenhimmel empor. Stille senkte sich über uns, nur der Wind fuhr durch die Flammen und ließ sie knistern.


      Ich schmiegte den Rücken an die harte Baumrinde und sah ebenfalls zum Himmel hinauf. Mir kam der Gedanke, dass mir wohl selbst die Sterne vertrauter waren als die erste Dimension und ihre fremdartigen Bewohner, die Sage.


      Fallon seufzte. »Dieser Vers ist die reinste Kriegserklärung.«


      »Sind das hier denn Friedenszeiten?«, fragte ich verwirrt.


      »Nein, Violet«, antwortete Fallon sarkastisch. »Wenn das hier Friedenszeiten wären, dann würdest du jetzt nicht hier als politische Gefangene sitzen und mit einer so schweren Entscheidung ringen.«


      Ich senkte den Blick.


      »Wenn das hier Friedenszeiten wären, dann würde kein Kind, ob magisch oder nicht, hungern.«


      Ich ballte die Hände.


      »Seit Jahrtausenden haben wir keine Friedenszeiten mehr erlebt. Wahrscheinlich wissen wir nicht einmal, was das ist, und nun spitzen sich die Dinge zu. Du erkennst es nur noch nicht, Violet.«


      »Und ihr hofft also einfach, dass die Heldinnen das alles schon irgendwie zurechtbiegen werden?«, schnaubte ich. »Na dann, viel Glück!« Ich lachte leise und lehnte mich wieder zurück. Ein Auflachen erklang neben mir, doch unter Fallons missbilligendem Blick wurde Kaspar sofort wieder ernst.


      »War das eine indirekte Beleidigung, Violet?«


      Mit Unschuldsmiene schüttelte ich den Kopf, zwinkerte Kaspar dabei aber zu, der sich auf die Unterlippe beißen musste, um nicht zu grinsen.


      »Besonders lustig finde ich dieses Thema eigentlich nicht.«


      »I-ist es auch nicht«, brachte ich heraus und versuchte, ein Kichern zu unterdrücken. Das war es wirklich nicht. Aber ich war so froh, Kaspar wieder lachen zu sehen. »Jetzt im Ernst, wenn ich irgendetwas über die Reichen und Mächtigen weiß, dann, dass sie wohl eher sterben würden, als eine solche Veränderung zuzulassen.«


      Plötzlich stand Autumn Rose auf und murmelte etwas wie »müde« in Fallons Richtung, der etwas in ihrer Muttersprache erwiderte. Sie schüttelte den Kopf und wandte sich ab, aber Fallon war schneller: In einer fließenden Bewegung war er aufgestanden und hatte sie am Handgelenk gepackt.


      Sofort verschwand alle Heiterkeit in mir.


      »Du vergisst dich, Autumn Rose. Du befindest dich in königlicher Gesellschaft.«


      Ihre Schultern hoben und senkten sich, als sie tief durchatmete und sich dann zu uns umdrehte. Betont sank sie in einen tiefen Knicks.


      »Eure Hoheiten. Lords. Sirs.« Sie sah von Gesicht zu Gesicht, bis sie bei mir ankam. »Madam.«


      Vorwurfsvoll blickte sie dann wieder Fallon an, wartete jedoch nicht erst auf seine Billigung, sondern wandte sich so heftig ab, dass ihr Haar herumschwang, und verschwand zwischen den dunklen Stämmen.


      Sie ließ verblüfftes Schweigen zurück. Ich kannte dieses Mädchen zwar erst seit ein paar Stunden, aber irgendwie fühlte ich mich, als hätte ich eine enge Freundin verraten. Die Eifersucht, die ich zuvor für sie empfunden hatte, schien auf einmal so belanglos zu sein, meine Gedankenlosigkeit so kindisch.


      Fallon starrte ihr nach und wandte sich dann langsam und bedauernd an Kaspar. Er entschuldige sich für ihr »so unpassendes« Benehmen und sie tauschten ein paar Höflichkeiten aus, dann drehte er sich um und folgte ihr.


      Das Letzte, was ich sah, bevor mich der Schlaf umfing, waren Fallons wirbelnde Narben, die im Schein des Feuers glühten, und eine Hand – Kaspars Hand –, die dicht an meine herangeschoben wurde, die Handfläche den Sternen zugewandt.
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      Die Zeiger meiner Uhr rückten quälend langsam vor, während die Nacht voranschritt. Violets Atemzüge neben mir waren gleichmäßig.


      Ich hatte meine Hand die erste halbe Stunde neben ihrer liegen gelassen, musste sie dann aber wegziehen, weil sie sich im Schlaf umdrehte und mir gefährlich nahe kam. Wir waren viele Meilen von meinem Vater entfernt, aber er würde es dennoch merken. Und selbst wenn nicht, durfte ich sie trotzdem nicht berühren. Der König hatte recht.


      Meine Treue galt nicht Violet, sondern einer anderen. Es war immer eine andere gewesen. Ich hatte es vielleicht nicht gewusst, aber es war meine Pflicht. Es war eine Prophezeiung.


      Violet war bereit, ihre Menschlichkeit zu opfern. Und was konnte ich ihr dafür geben?


      Ich war ein Idiot, weil ich sie so nah an mich herangelassen hatte. Ein Idiot, weil ich nicht innegehalten und gemerkt hatte, was passierte. Ein Idiot, weil ich nicht begriffen hatte, was ich ihr gegenüber fühlte, bis wir zwei Wochen voneinander getrennt waren. Es ist verrückt, es ist falsch und es wird sie verletzen.


      Aber sie hat dich zurückgeholt, Kaspar. Sie hat den Kaspar, den deine Mutter gekannt hat, zurückgeholt, sagte meine Stimme.


      Und was für ein Kaspar soll das sein?


      Sie antwortete nicht.


      Ich blickte auf Violets zerbrechliche Gestalt und fühlte mich schuldig. Ich hatte ihr unrecht getan, und das Schlimmste war, dass ich mich einfach nicht überwinden konnte, ihr zu sagen, warum. Jetzt wusste ich auch, dass ich nie den Mut dazu finden würde und sie es auf die harte Tour erfahren musste: durch den Lauf des Schicksals.


      Es war jetzt schon so nah. So real. Athenea hatte seine Heldin, wer auch immer sie war, und die zweite würde folgen.


      Seufzend zog ich ein zerknülltes Papier aus der Tasche und faltete es auseinander. Mein Daumen strich über die dunklen Stellen, auf die Tränen gefallen waren. Mutters Brief. Einer von zweien.


      Meine liebe Beryl,


      Ich musste nicht weiterlesen, um zu wissen, was dort stand. Ich hatte ihn schon so oft gelesen, dass sich an den Stellen, an denen ich ihn wieder und wieder gefaltet und entfaltet hatte, winzige Risse zeigten. Mich interessierte der andere Brief, den ich jetzt auf meinem Knie glatt strich.


      Kaspar, mein geliebter Sohn,


      ich muss dich warnen, mein liebes Kind: In einer Woche werde ich nach Rumänien aufbrechen, aber ich werde nicht gehen, ohne dir mitzuteilen, was du wissen musst. Ich möchte dir jedoch raten, nicht weiterzulesen, wenn du es nicht musst – wenn du mit dir im Reinen bist, mein Sohn, dann blättere nicht um. Ich weiß, dass du klug und treu genug bist, um meinen Rat zu beherzigen.


      Seit dem Tag, an dem sie gestorben war, gehörte mir dieser Brief. Zum ersten Mal hatte ich die Seite umgedreht, als mir Vater ihren Brief an Beryl gegeben hatte – den wir alle hüteten.


      »Dieser Brief ist einer von zweien«, hatte er gesagt, an jenem Morgen an Varns’ Point, nachdem ich mit Violet geschlafen hatte. »Es ist an der Zeit, den anderen zu lesen.« Und dann hatte er es mir erzählt. Alles. Warum wir uns nicht berühren durften. Warum er mich nach Rumänien schickte.


      Ich war den ganzen Weg zurückgerannt, hatte zwei Stufen auf einmal genommen, war in mein Zimmer geplatzt, wo die Dienstmädchen sich verbeugt, sich eilig entschuldigt und die Tücher, die sie gerade über die Möbel breiteten, fallen gelassen hatten. Sie flohen, als ich sie anfuhr und die Schubladen aufriss, bis ich den zweiten Brief fand. Wie ich mich mit dem Brief meiner Mutter auf das ungemachte Bett geworfen habe, unberührt, seit Violet darin geschlafen hatte. Wie ich ihn gelesen und dabei Violets Herzschlag gelauscht habe, die nebenan schlief, ohnmächtig und betäubt, nicht so friedlich wie jetzt.


      Dieser Brief hatte alles verändert. Selbst als mir klar wurde, dass Violet nicht mehr nur ein Preis für mich war, den man gewinnt und dann wegwirft. Sie war nicht nur eine Kerbe im Bettpfosten. Doch dieser Brief hatte alles verändert.


      Den zweiten, verborgenen Teil des Briefes hatte ich mit nach Rumänien genommen, zusammen mit dem letzten Brief meiner Mutter an Beryl. Hab mich ins Delirium gesoffen, meine Sorgen ertränkt. Ich hatte egoistischerweise noch immer gehofft, dass sie meine Gefühle erwiderte, und dennoch gewusst, dass es viel besser für sie wäre, wenn sie es nicht täte.


      Nach meiner Rückkehr hatte ich mir sehnlichst gewünscht, sie vor dem Ball zu sehen, wurde aber abgelenkt und in die Politik hineingezogen, als die Neuigkeiten, die das Schicksal von so vielen besiegelten, unsere unvorbereiteten Ohren erreichten.


      Sie hatten sie gefunden. Das erste Mädchen. Die Heldin der Sage.


      Athenea riegelte die Grenzen ab und weigerte sich, Nachrichten zu überbringen. Aber der Ball fand statt. Nie werde ich ihr Gesicht vergessen, als mein Vater ihr die Zähne in den Hals grub. Nie.


      Das Medaillon hätte der Abschied sein sollen. Ich hätte sie gehen lassen sollen, aber ich konnte es nicht. Nicht, nachdem mein Vater ihre Gefühle für mich verkündet hatte.


      Ich kann sie nicht gehen lassen und ich kann ihr nicht das Herz brechen.


      Nach einer Weile merkte ich, dass ich nicht länger dasitzen und ihr beim Schlafen zuhören konnte. Also stand ich auf, zerknüllte beide Briefe in meiner Tasche zu einem Ball und ging davon. Ich ließ die Fragen der anderen, die mir nachriefen, unbeantwortet.
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      Der Wald ist heute Nacht voller Leben, dachte er. Auch wenn »Leben« vielleicht nicht das richtige Wort ist.


      Fort waren die Slayer und die Abtrünnigen, davongejagt von den Wachen Varnleys während der Vorbereitungen zu Ad Infinitum. Vergessen war auch Michael Lee und sein Befreiungsplan für seine Tochter – wenigstens für ein paar Tage. Legenden aus alter Zeit waren an die Stelle der gegenwärtigen Angelegenheiten getreten: die Prophezeiung.


      Er seufzte. Es war anstrengend, ein Doppelleben zu führen, und den Wald einmal als sein wahres Selbst und nicht als der gefürchtete Verhüllte zu durchstreifen, war eine Erleichterung.


      Diese Figur, die er sich in jungen Jahren geschaffen hatte, war verschwunden. Er war in ihre Rolle geschlüpft, um zu einem Abtrünnigen zu werden. Es war ein Akt der Rebellion gewesen, aber schließlich hatte er sich gerächt und aus dem Jungen von damals war ironischerweise ein Mann geworden, der nun eben jene Autorität verkörperte, gegen die er damals aufbegehrt hatte.


      Ein Kaninchen floh vor ihm in die Büsche, aber er achtete nicht darauf. Er war nicht durstig, nachdem er von der Hirschkuh getrunken hatte.


      Er schwor sich, dass die Tage, in denen er die Katakomben und das Sumpfland durchstreift hatte, nun der Vergangenheit angehören sollten. Er hatte sich ausreichend an den Slayern und Huntern des Waldes gerächt.


      Seine Gedanken rasten. Es würde nicht mehr lange dauern, bis Michael Lee kam, um seine Tochter zu holen. Monate waren seit ihrer Entführung vergangen und Lee war ein strategisch denkender Mann – die Gelegenheit für einen Angriff war günstig, jetzt, da das gesamte Königreich seinen Blick auf die Dunklen Heldinnen richtete. Sie würden Violet Lee nicht vergessen.


      Zu Hause war der beste Platz für sie.


      Aber sie würde nicht gehen, sich nicht abwenden. Wie könnte sie auch? Eine ganze geheime Welt, so nah, dass sie fast schon dazugehörte.


      Aber in Varnley wird sie leiden.


      Der alte Teil des Waldes verwandelte sich allmählich, während sich der Verhüllte – nun nicht länger verhüllt – der Lichtung näherte. Er wusste, dass sie ihn hören konnte, und so sprach er in Gedanken jene Worte, die als eine nur allzu bekannte Stimme in ihr Bewusstsein dringen würden:


      Vergib mir, Kleine, bitte.


      Vergib mir, Kleine, bitte.


      Keuchend fuhr ich hoch, meine Brust schmerzte, meine Augen flogen auf und schwaches Morgenlicht enthüllte die mich umgebende Szene.


      Kaspar. Es ist Kaspar.


      Zehn besorgte Augenpaare musterten mich, aber ich nahm nur den vertrauten smaragdgrünen Blick der Gestalt wahr, die gerade auf die Lichtung trat.


      Er kann es nicht sein. Das ist unmöglich.


      Kaspar, der die Hände tief in den Taschen seines Mantels vergraben und den Kragen hochgeschlagen hatte, glitt um das sterbende Feuer herum. Niemand außer mir schien ihn zu bemerken. Nach und nach richteten alle ihre Aufmerksamkeit wieder darauf, die leeren Dosen einzusammeln und das Feuer zu löschen – alle bis auf Autumn Rose, deren Blick ich in meinem Nacken brennen spürte.


      Kaspar kann nicht der Verhüllte sein. Es kann einfach nicht wahr sein.


      Meine Gedanken überschlugen sich, aber mein Herz wusste es bereits. Ich kannte die Stimme, die nur Augenblicke zuvor in meinem Kopf widergehallt hatte. Sie hatte mich »Kleine« genannt.


      Nur einer nannte mich so.


      Aber mein rationaler Verstand ließ sich nicht so leicht zum Schweigen bringen. Ich hatte Kaspar an dem Tag, an dem wir nach London aufgebrochen waren, mit einer verhüllten Gestalt in einem Raum gesehen. Das alles ergab keinen Sinn.


      Ohne ihn aus den Augen zu lassen, rappelte ich mich auf.


      »Jemanden so anzustarren ist unhöflich, Kleine.«


      Ich wusste, dass mein Blick anklagend wirkte, aber ich wandte ihn nicht ab, hoffte, Verwirrung oder wenigstens ein gewisses Verständnis für meinen Zorn zu erkennen; oder vielleicht sogar den bittenden Gesichtsausdruck des Mannes, der mich soeben um Vergebung angefleht hatte. Aber da war nichts. Sein Grinsen verblasste und er zuckte nur mit den Schultern, bevor er hinter Alex und Charlie dem Pfad zum Bach folgte.


      Ich sah ihm nach und seine Gestalt wurde überlagert von dem Bild des Verhüllten, der ein halbnacktes Mädchen auf den Armen trug, aus dessen Hals Blut troff.


      Als es mir endlich gelang, das Trugbild zu verscheuchen, erkannte ich Autumn Rose, die sich gerade ihren Mantel anzog und den anderen nacheilte. Ich atmete tief durch und verdrängte den Namen des toten Mädchens aus meinen Gedanken. Dann folgte auch ich der Gruppe.


      Bitte, Gott, lass es nicht Kaspar sein.


      Endlich trat ich unter den Bäumen hervor auf eine unbewaldete Bergkuppe, die, wie ich inzwischen wusste, Varns’ Point genannt wurde. Am höchsten Punkt thronte ein riesiger Felsbrocken, doppelt so hoch wie breit. Von Morgenfrost überzogenes Heidekraut bedeckte die Erde und knirschte unter meinen Füßen. Kerben waren in den Stein gehauen worden– gerade breit genug, um einer Hand oder einem Fuß Halt zu bieten.


      Kaspar nahm ein paar Schritte Anlauf und sprang dann mit einem einzigen Satz auf den Felsbrocken, der seine Körpergröße um ein Vielfaches überstieg. Selbstzufrieden grinste er zu uns herunter, als forderte er die anderen heraus, es ihm nachzumachen.


      Alex lachte leise, sprang ebenfalls und stellte sich neben Kaspar. Nach und nach folgten ihnen die anderen, nur Cain verkündete, er wolle lieber mit mir klettern und mir helfen.


      Zweifelnd trat ich an die Felswand heran. Die Höhe oder die Gefahr herunterzufallen machten mir eigentlich keine Angst, dafür aber die Sorge, dass ich mich gleich vor allen zum Deppen machen würde. Ich knöpfte meinen Mantel auf und ließ ihn neben den Rucksäcken zu Boden fallen. Nur in Jeans und Oberteil würde ich zwar bestimmt erfrieren, aber im Mantel klettern ging einfach nicht.


      Dann stellte ich einen Fuß auf einen Vorsprung und Cain lächelte mir ermutigend zu. Er kletterte neben mir her und zeigte mir die sichersten Kerben und Trittstellen. Als er schließlich die Felskante erreicht hatte, streckte er mir seine Hand entgegen, die ich dankbar ergriff. Er zog mich hoch und stellte mich auf die Füße.


      Der Ausblick war atemberaubend. Die Sonne ging gerade auf, ein Feuerball über dem Saum der Nordsee und der Themsemündung. Das Wasser war schwarz, darüber erstreckte sich ein schmaler Streifen grelles Orange am Horizont, so weit das Auge reichte. Wir konnten erkennen, wie sich die Themse ins Landesinnere schlängelte, wie sich das Sumpfgebiet an ihren Ufern allmählich in einen Pinienwald verwandelte, der die angrenzenden Hügel bedeckte, bis er einem kahlen Eichenwald weichen musste. Schließlich erspähte ich auch die hellgrüne und weiße Fläche der Ländereien um Varnley weit unter uns und zwischen den Baumwipfeln ragten sogar die Spitzen der höchsten Türme des Herrenhauses empor.


      »Schön, nicht wahr?«, sagte jemand hinter mir.


      Ich musste mich nicht erst umdrehen, um zu wissen, dass es Kaspar war. Er war mir ungewöhnlich nah…so nah, dass ich nicht wagte, mich zu bewegen, aus Angst, ihn versehentlich zu berühren. »Irgendetwas stimmt nicht, oder, Kaspar?«, murmelte ich, ohne den Blick von der aufgehenden Sonne zu wenden.


      Ich fühlte die Kälte hinter mir weichen. »Nein.«


      »Lüg nicht«, sagte ich, begleitet von einem trockenen Auflachen. »Das kannst du einfach nicht besonders gut.«


      Er schwieg. Dann spürte ich wieder die Kälte an meinem Rücken, als er sich zu meinem Ohr vorbeugte. »Du hast gehört, was mein Vater über Verantwortung gesagt hat.« Es war eine Feststellung – wir wussten beide, dass es so war. »Und du weißt, dass ich dem Königreich Verantwortung schulde.« Ich schluckte. »Ich will dieses Königreich nicht allein regieren, Violet.«


      Mein Herz setzte einen Schlag aus und ich verfluchte es, besorgt, er könnte hören, welchen Effekt seine Worte auf mich hatten.


      »Ich möchte eine Gefährtin an meiner Seite haben, die mir ebenbürtig ist und meine dunkelste Seite kennt. Aber was ich will, verträgt sich nicht immer mit meiner Pflicht und…«


      Heftig wandte ich den Kopf. »Was ist denn deine dunkelste Seite?«


      »Du kennst sie, Kleine. Du hast sie selbst gesehen.«


      »Nein«, hauchte ich.


      Er kann es nicht sein. Das darf einfach nicht sein.


      »Ich wusste schon länger, dass jemand in meinen Geist eindringt, und als mir Fabian von deinen Träumen erzählt hat, passte plötzlich alles zusammen«, fuhr er fort. »Das ist kein Zufall, immerhin fließt mein Blut in deinen Adern. Es ist ungewöhnlich, aber man hat schon von Dhampiren gehört, die in den Geist anderer eindringen können.«


      Seine Erklärung traf auf taube Ohren. Ich schaffte es nicht einmal, ihm zu widersprechen. Diese Träume hatten begonnen, bevor ich zum Dhampir geworden war.


      Dieser Mann…dieser Mann, dem ich zu vertrauen gelernt habe, für den ich so viel empfinde, der Mann, für den ich meine Menschlichkeit aufgeben will, ist nicht der brutale Abtrünnige, der den Wald durchstreift. Dieses Monster war nicht der Prinz des Königreiches, der Erbe des Throns. Aber noch während mir diese Gedanken durch den Kopf schossen, stieg das Bild des langsam ergrauenden Mädchenkörpers auf dem Jahrmarkt vor meinem inneren Auge auf. Ganz ähnlich wie bei dem Mädchen in den Katakomben.


      »Nein«, wiederholte ich.


      »Du willst es nicht glauben, nicht wahr, Kleine?«


      Ich schüttelte den Kopf und ging einen Schritt vor.


      Er schloss die Augen. »Ich wünschte, du könntest akzeptieren, was ich bin: ein Vampir. Ich wünschte, du würdest deine Illusionen über mich endlich über Bord werfen.«


      Ich machte einen weiteren Schritt von ihm weg. »Spiel nicht mit mir, Kaspar.« Spiel nicht mit meinem Herzen.


      »Das tue ich nicht.«


      Es war das Letzte, was ich hörte, bevor auf einmal der Boden unter mir verschwand und ich aufschrie. Eine Hand packte meine, eine vernarbte Hand, und kurz sah ich in zwei bernsteinfarbene Augen, bevor ich stürzte und Autumn Rose mit mir riss.


      Der schmerzhafte Aufprall blieb jedoch aus. Stattdessen landete ich weich auf dem Rücken im taubedeckten Heidekraut. Autumn Rose stand bereits wieder, vollkommen unversehrt. Vorsichtig richtete ich mich auf die Ellbogen auf und sofort schoss ein scharfer Schmerz durch meinen Arm, als hätte mir jemand ein Messer vom Handgelenk bis zur Ellbogenbeuge über die Haut gezogen. Ich zwang mich hinzusehen.


      Ein gezackter Riss verlief über die gesamte Innenseite meines Unterarms, und es brannte, als hätte jemand Essig darüber geschüttet.


      Ich kämpfte mich auf die Füße und schon packte Autumn Rose meinen unversehrten Arm und zog mich so schnell hinter sich her, dass ich ins Stolpern geriet und wieder gefallen wäre, wenn sie mich nicht gestützt hätte. Sie schien es nicht einmal zu bemerken, rief Fallon über die Schulter etwas in ihrer Muttersprache zu und bog um die nächste Felskante. Rasch warf ich einen Blick zurück.


      Die Vampire achteten gar nicht auf uns. Warum also die Eile? Schweigend zog sie mich weiter, bis wir bei dem Haufen mit den Rucksäcken waren.


      »Drück auf deine Armbeuge«, wies sie mich an, griff nach meinem verletzten Arm und fuhr mit dem Finger über den Schnitt, woraufhin er noch schlimmer brannte.


      Leise murmelte sie etwas und schon sammelte sich Wasser in ihrer hohlen Hand, das sie über die Wunde goss. Ich zuckte zusammen, sah weg und ballte und entspannte die Hand abwechselnd, um mich von dem Schmerz abzulenken.


      »Warst du das gerade, hast du uns so weich landen lassen?«, fragte ich.


      »Ja«, antwortete sie und ein besonders fieser Stich jagte bis in meine Finger.


      Ich murmelte ein Dankeschön durch zusammengebissene Zähne und fragte mich, wie sie so schnell hatte reagieren können. Sie musste ganz dicht bei uns gestanden haben. Hat sie gehört, was Kaspar gesagt hat?


      Irgendwie gefiel mir der Gedanke nicht, sie könnte wissen, dass Kaspar und ich – tja, ich wusste ja nicht einmal selbst, was wir eigentlich waren. Besonders nicht, falls er wirklich der Verhüllte war. Aber wie könnte er? Er stand mit der verhüllten Gestalt in einem Raum, an dem Tag, bevor wir nach London aufgebrochen waren. Aber allmählich kamen mir Zweifel. Warum sollte er behaupten, der Verhüllte zu sein, wenn er es nicht war? Und jene Gestalt damals hätte schließlich jeder sein können.


      Eine Minute verging und das stechende Prickeln an meinem Arm wurde immer stärker. Es fühlte sich an, als würden Nadeln durch meine Haut gestochen, aber je stärker der Schmerz wurde, desto schwächer blutete es.


      Und was noch wichtiger ist: Kann ich ihm vergeben? Er hatte so viele getötet während seiner nächtlichen Streifzüge. Abtrünnige und Hunter waren eine Sache, aber das Bild des Mädchens in den Katakomben ging mir nicht aus dem Kopf. Aber ich kannte die Antwort bereits. Es machte das alles nicht besser, aber mein Herz hatte ihm schon vergeben, ohne zuvor meinen Verstand um Erlaubnis zu fragen.


      Was macht das aus mir? Was er ihr angetan hat, ist schlimmer als das, was Ilta mit mir gemacht hat. Er hat sie umgebracht.


      »Du hast Träume von einem Verhüllten, stimmt’s, Violet Lee? Und du hörst eine Stimme.« Das überraschte mich so sehr, dass ich unwillkürlich den Arm zurückriss und ein paar Schritte zurückwich, bis ich mit dem Rücken an der Felswand stand.


      »Woher weißt du das?«


      Sie lächelte. Es war kein beruhigendes Lächeln, sondern etwas Dunkleres, ein wissendes Lächeln, aber ihre Augen verrieten sie. Sie waren weit aufgerissen und genauso voller Angst wie meine.


      Plötzlich sprang sie vor und nahm meine Hand zwischen ihre beiden. Überrascht sah ich hinab und erkannte dabei, dass mein verletzter Arm jetzt wieder vollkommen unversehrt war. Meine Haut war so glatt, als wäre ich nie gestürzt. Widerstrebend blickte ich wieder zu ihr hoch.


      »Oh, sag mir, dass du wenigstens etwas ahnst.« Ihre gefasste, unergründliche Miene war dahin und eine wahre Gefühlsflut zeigte sich auf ihrem Gesicht – Furcht, Verzweiflung und Dringlichkeit.


      »Was ahnen?«, fragte ich langsam.


      Sie ließ meine Hand los und trat einen Schritt zurück. »Vor achtzehn Jahren brachte die Frau des derzeitigen Verteidigungsministers in Chelsea ihr zweites Kind zur Welt. In derselben Nacht war eine Gruppe junger Vampire in Westminster auf der Jagd, darunter auch Kaspar Varn, der in jener Nacht zum ersten Mal eine Stimme vernahm, die ihn die nächsten achtzehn Jahre nicht mehr in Ruhe lassen sollte.« Sie schwieg und machte einen weiteren Schritt zurück. Ich sagte nichts, konnte nichts sagen. »Auch du hörst eine Stimme in deinen Gedanken und hast diese Träume, seit du in Varnley bist.«


      »Hör auf«, flüsterte ich und drückte mich enger an den Felsen, als könnte er mich einfach verschlucken.


      »Du warst dieses Kind, Violet Lee, und Kaspar ist sowohl die Gestalt aus deinen Träumen als auch die Stimme in deinem Kopf. Genauso, wie du die seine bist.«


      Unter gesenkten Lidern hervor schätzte sie meine Reaktion ab, wie sie es am Vortag auch bei Kaspar getan hatte. Hinter ihr erreichte die Sonne gerade den Gipfel des Felsblocks und warf ihr Licht über uns.


      »Du lügst.«


      »Ich lüge nicht, Violet Lee.«


      Ich tastete hinter mir nach dem soliden, Halt gebenden Felsen. Ich konnte vielleicht glauben, dass Kaspar der Verhüllte war. Aber dass ich eine Stimme in seinem Kopf bin, ohne es zu wissen? Achtzehn Jahre lang? Mein ganzes Leben?


      »Du lügst. Wenn es wahr wäre, müsste ich doch wissen, dass ich seine Stimme bin.«


      Sie seufzte. »Ihr kommuniziert unterbewusst. Dir ist diese Verbindung ebenso wenig bewusst wie ihm. Ich wünschte wirklich, es wäre nur eine Lüge, Violet.«


      Sie klang mitfühlend. Aber ihr Mitgefühl nahm mich in meiner Verwirrung, die Nerven bis zum Zerreißen gespannt, nur noch mehr mit. Geschlagen ließ ich den Kopf in die Hände sinken.


      »Warum erzählst du mir das?«


      »Weil du nicht mehr viel Zeit hast.«


      »Zeit für was?« Ich sah in ihre warmen Augen.


      »Um zu wählen.«


      »Was soll das heißen?« Schon wieder dieses Wort. Wählen.


      Kurz senkte sie den Blick, und als sie sprach, klang es beinahe schuldbewusst. »Die erste Heldin ist tatsächlich von nobler Geburt, Violet, und sie steht dem Königshof in Athenea sehr nah, auch wenn sie sich nicht durch ihn kontrollieren lässt. Als Heldin steht sie selbst über dem mächtigsten aller Könige.«


      Letzte Nacht hatte sie keinen Grund zu knicksen.


      »Du vergisst dich, Autumn Rose. Du befindest dich in königlicher Gesellschaft.«


      »Ihre Großmutter starb einsam, damit sie die Neun erwecken kann, und damit ist sie die letzte Sage ihrer Familie.«


      Ein einsamer Tod ist des ersten Unschuldigen Ehre…


      »Kurz gesagt, Violet, sie ist die Letzte, wenn die anderen fallen.«


      Vor mir stand ein Mädchen, in Sonnenlicht gebadet, und knickste mit einem kaum wahrnehmbaren Lächeln auf den Lippen.


      »Autumn Rose, aus dem Haus von Al-Summers, Eure Hoheit.«


      »Du«, flüsterte ich. »Du bist die erste Dark Heroine, die erste Dunkle Heldin.«


      Sie nickte. Eine Weile konnte ich sie nur anstarren. Wie konnten wir nur so dumm sein? Es war doch so offensichtlich gewesen. Die ganze Zeit schon.


      »Ich… Warum hast du bis jetzt nichts gesagt? Warum hast du gelogen?«


      »Weil…weil…« Sie schlang die Hände ineinander. »Weil ich eine andere dazu verdammen muss, mein Schicksal zu teilen. Jetzt. Hier.«


      »Es ist meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass du stirbst, bevor du dein Schicksal erfüllen kannst. Deine Zukunft hält nichts als Aufopferung und Verrat für dich bereit. Dir wird keine Wahl bleiben, Violet Lee.«


      Iltas Worte hallten in meinem Kopf wider und verstummten dann endgültig, als ich es einfach akzeptierte und mich Ruhe überkam. Ich lehnte den Kopf an den Felsen und strich mir durchs Haar.


      »Du weißt, warum ich hier bin«, sagte sie leise.


      »Wo auch immer die zweite Heldin ist, wird auch die erste hinkommen. Niemand, der bei klarem Verstand ist, würde ein solches Schicksal länger als nötig allein tragen wollen.«


      »Aber bei mir ist nur Greg gestorben, das sind keine zwei Unschuldigen«, widersprach ich schwach, weil ich noch immer versuchte, einen Fehler an dem zu finden, was sie mir gleich sagen würde.


      »Dein Bruder war der erste. Königin Carmen die zweite.«


      »Aber ich bin kein Vampir«, murmelte ich und schloss die Augen.


      »Kein Geburtsrecht, keine Zeit, keine Wahl, Violet. Es war nie bestimmt, dass die zweite Heldin als Vampir geboren wird. Aber du musst einer werden, um die Prophezeiung zu erfüllen. Und es muss bald geschehen.«


      Die Sonne wurde allmählich von dunklen, regenschweren Wolken verschleiert. Ich starrte hinauf zum Himmel und zwang mich dazu, ruhig zu bleiben.


      »Ich will das hier nicht. Ich kann kein Teil all dessen sein. Ich weiß nichts über die dunklen Wesen, Autumn Rose.« Es klang seltsam gefasst in Anbetracht des Sturms, der in meinem Inneren toste. »Vor vier Monaten wusste ich nicht einmal, dass diese Welt existiert. Ich will nicht in all dies hineingezogen werden.«


      »Du hast keine Wahl.«


      »Du hast keine andere Wahl! Du hattest sie nie! Niemand bestimmt sein Schicksal mehr selbst, wenn es ihn zu den dunklen Wesen führt. Niemand! Wach auf oder stirb, während du weiterträumst, Kleine!«


      Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und wandte mir den Rücken zu. »Wenn du die Prophezeiung ignorierst, werden sich deine beiden Welten gegenseitig zerstören, Violet, und sie werden diese ganze Dimension mit sich in den Abgrund reißen.« Sie schüttelte den Kopf, als müsste sie ihre Gedanken klären. »Die Sünde deines Vaters kommt ans Licht, und wenn du ihn nicht verrätst und dich zu den Vampiren bekennst, wie es die Prophezeiung sagt, dann wird deine ganze Familie von der Hand des Mannes sterben, für den du so viel empfindest.«


      »Ich werde ihn jagen und zur Strecke bringen. Zuerst werde ich seine Liebe töten, dann seine Kinder aussaugen, seine Töchter vergewaltigen, ich werde diesen Bastard leiden lassen.«


      Die verschlossene Box in meinem Kopf rappelte. Das Schloss würde nicht mehr lange halten.


      »Ich habe keine Wahl«, flüsterte ich und fühlte, wie die Knie unter mir nachzugeben drohten.


      »Wenn…wenn ich dir Zeit lassen könnte, würde ich es tun, Violet. Aber ich kann es nicht und es tut mir so leid…«


      Während sie sprach, sah sie an mir vorbei, über die Lichtung hinweg, weit in die Ferne. Ihr Blick richtete sich auf ein flackerndes orangefarbenes Licht, weit entfernt auf einem Hügel. Ein weiterer leuchtender Punkt erschien, viel näher diesmal.


      »Sie entzünden die Signalfeuer«, murmelte sie und trat zögerlich ein paar Schritte vor. Wie gebannt starrte sie die Lichter an. »Ich muss gehen. Sie wissen, dass ich hier bin.«


      Sie wich zurück, ihre Miene wurde weich und sie kam ein letztes Mal zu mir, umfasste meine Hand und drückte sie fest.


      »Sag ihnen nichts, bis du von mir hörst. Aber ich kann dir nur ein paar Stunden Normalität verschaffen, nicht mehr.«


      »Ein paar Stunden, um was zu tun?«


      Hastig sah sie sich um.


      »Um deinem Herzen zu folgen.«


      »Was, wenn es jemand ist, den du kennst?«


      »Dann möge das Schicksal ihrer Seele gnädig sein.«


      Mit diesen Worten wandte sie sich um und lief auf Fallon und den Waldrand zu. Kaspar näherte sich und sein Blick flog zwischen den Sage und den Signalfeuern hin und her. Eine dritte Flamme erschien über den Baumwipfeln.


      Ist das alles? Damit lässt sie mich zurück?


      Sie rannte weiter. Als ich nach meinem Mantel griff, fiel etwas aus der Innentasche. Es war das Magazin, das mir Autumn Rose am Abend zuvor gegeben hatte. Ich hob es auf und stopfte es zurück in den Mantel.


      Als sich Autumn Rose und Fallon trafen, redeten sie hastig miteinander, dann winkte Fallon zu Kaspar hinüber, der überrascht protestierte. Doch Autumn Rose sank bereits in einen Knicks – ihren letzten –, dann schlugen die beiden Sage die Kapuzen hoch und verschwanden in einem Wirbel aus schwarzem Stoff.


      Niemand sagte ein Wort. Mit ungläubigen Mienen sahen sich die zurückgelassenen Vampire an und ich konnte nachempfinden, was sie jetzt fühlten, wenn auch aus vollkommen anderen Gründen.


      Dunkle Heldin? Aber mir blieb keine Zeit, mich in Zweifeln zu ergehen. Ein Adrenalinstoß jagte durch meinen Körper und erfüllte mich mit merkwürdiger Entschlossenheit. Ich werde nicht zulassen, dass das Schicksal jemanden vernichtet, der mir wichtig ist.


      Kaspar blickte von dem Punkt, an dem die Sage gerade noch gestanden hatten, hinauf zu den Signalfeuern. Ich sah, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Seine Lippen formten das Wort »Signalfeuer«, immer wieder, während er in der kargen Heidelandschaft nach Antworten zu suchen schien. Schließlich wurde sein Gesicht vollkommen ausdruckslos, als er begriff. Es tat mir fast weh zuzusehen, wie er sich heftig durch die Haare fuhr und ein letztes Mal »Signalfeuer« murmelte.


      »Sie war hier«, brachte er mühsam und ungläubig heraus. »Genau vor unserer Nase. Sie haben uns belogen. Und mittlerweile wird das auch der Rat wissen. Aber warum ist sie ausgerechnet jetzt gekommen?«


      »Wegen der zweiten Heldin«, antwortete Alex ungeduldig und offenbar zornig. Finster sah er Kaspar an, dann wanderte sein Blick zu meiner Überraschung zu mir. »Sie hat eine Pflicht zu erfüllen, genau wie du, Kaspar.«


      Der schien es jedoch nicht einmal gehört zu haben, denn er gab Alex nur mit einem Wink zu verstehen, dass er ihm folgen sollte, und befahl den anderen, zum Herrenhaus zurückzukehren. Dann sah er mich an.


      »Cain, du gehst mit Violet. Dich wird sie am wenigsten aufhalten. Und pass auf sie auf.«


      Ich wollte schon protestieren. Auf mich musste niemand aufpassen, aber Cain war schneller. »Wir gehen schon zurück? Aber die Sonne ist doch gerade erst aufgegangen. Wozu die Eile? Ist ja nicht so, als könnten wir irgendwas tun. Vater wird sich darum kümmern.«


      Kaspar seufzte, seine Iris hatten ein trübes Weiß angenommen, das irgendwie noch schlimmer war als Rot oder Schwarz. Es stahl seinen Augen jede Menschlichkeit. »Du bist noch zu jung, um dich daran zu erinnern, als die Signalfeuer das letzte Mal entzündet wurden. Es geschieht nur, wenn etwas Bedeutungsvolles geschehen ist. Sie sind ein Ruf an den Hof. In wenigen Stunden wird das gesamte Königreich auf dem Weg nach Varnley sein und sie alle werden Antworten verlangen. Antworten, die wir nicht haben.«


      Cains Blick flackerte zu den Signalfeuern, dann willigte er ein und nickte.


      Kaspar schien noch etwas sagen zu wollen und mein Herz zog sich zusammen, teils erwartungsvoll, teils aus Angst. Aber dann wandte er sich wieder an Cain.


      »Pass auf sie auf«, wiederholte er und dann waren er und Alex schon im Wald verschwunden.


      Stundenlang hätte ich einfach dort stehen und ihnen hinterhersehen können, während ich versuchte, die Ereignisse der vergangenen fünfzehn Minuten zu begreifen, aber das ging natürlich nicht. Auch die anderen verteilten sich und Cain sah mich an.


      »Macht es dir etwas aus, wenn wir rennen? Es ist nur etwa eine Meile bergab und ich habe das Gefühl, dass wir das da nicht verpassen sollten.«


      Ich zuckte mit den Schultern und knöpfte mir den Mantel zu. Das Magazin drückte in meine Seite. Schon lief Cain los und ich folgte ihm. Wir wurden immer schneller, schlängelten uns zwischen den Baumstämmen hindurch und allmählich hatte ich den Eindruck, dass ich es noch bereuen würde, diesem Dauerlauf zugestimmt zu haben, aber dafür blieb jetzt keine Zeit.


      Derweil arbeitete mein Gehirn fieberhaft. Ich war eine der Dark Heroines, und so sehr ich es auch leugnen wollte, wusste ich doch, dass zu viel auf dem Spiel stand, um mein mögliches Schicksal einfach zu ignorieren.


      Stunden. Ich hatte nur noch ein paar Stunden und keine Ahnung, was ich damit anfangen sollte. Ich war den Sage und Autumn Rose vollkommen ausgeliefert. Ich wusste nichts über diese Welt; über die Dimensionen; über die Politik der Vampire. Ich weiß nur, dass ich es nicht zulassen werde, dass sich meine beiden Welten gegenseitig zerstören.


      Außerdem würde sich in nur wenigen Stunden das gesamte Königreich in Varnley einfinden, denn während die Signalfeuer brannten, verbreitete sich die Nachricht, dass die erste Heldin gefunden war, und die Gedanken wandten sich der zweiten zu.


      Mir.


      Schweiß lief mir übers Gesicht, als wir unter den jetzt kahlen Bäumen heraustraten. Ihre Blätter, die einst so schön und voller Leben gewesen waren, hatte man nun zu großen Haufen am Rande der Ländereien zusammengerecht.


      Die Auffahrt bot einen ungewöhnlichen Anblick. Dutzende Bedienstete standen dort in ihren schicken Uniformen und riskierten, ihre Haut in der Sonne zu verbrennen.


      Cain trat zu ihnen und versuchte, sie zurück ins Haus zu scheuchen, doch das brachte ihm nicht mehr ein als ein paar halbherzige Verbeugungen. Sie alle starrten zu den Signalfeuern hinauf, einige standen in kleinen Grüppchen zusammen und redeten aufgeregt miteinander. Als ich näher trat, schnappte ich ein paar Worte auf:


      »Erste Heldin gefunden… Varnley…zurück nach Athenea…«


      Plötzlich entdeckte mich eines der Dienstmädchen und stieß ihre beiden Freundinnen an, die sofort verstummten. Eine von ihnen war Annie. Sie richtete sich zu voller Größe auf, straffte die Schultern und sah mir kampfbereit entgegen. Ich wich ihrem Blick jedoch aus und gesellte mich stattdessen zu Cain.


      »Sie wollen die Signalfeuer sehen«, erklärte er. »Und sie hören nicht auf mich, also komm.« Die Bediensteten zurücklassend, trat er durch die große Flügeltür in die Eingangshalle. Dann wandte er sich an mich.


      »Ich versuche jetzt, jemanden zu finden, der weiß, was zum Teufel hier los ist. Du bleibst wohl am besten in deinem Zimmer.«


      Ich nickte, hatte aber nicht vor, seinem Rat zu folgen. Sobald er gegangen war, verschwand ich in einem der Korridore, eilte zur Treppe und hastete, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, hinauf zu Kaspars Zimmer. Es war leer. Mir sank das Herz.


      Zögerlich trat ich ein und zuckte zusammen, als die Tür hinter mir ins Schloss fiel. Dieser Raum, in dem man den durchdringenden Blicken des für immer auf die Leinwand gebannten Königs und der Königin nie entgehen konnte, machte mich nervös. Ich schauderte. Es war kein besonders einladendes Zimmer. Wenn Räume verflucht sein könnten, dann wäre es dieser hier ganz sicher.


      Ein kalter Lufthauch traf mich. Die Balkontüren standen weit offen, die geschlossenen dunklen Vorhänge wehten in der Brise und ließen vereinzelte Strahlen der Morgensonne herein. Ich trat vor, streifte die Vorhänge beiseite und spähte hinaus. Zum zweiten Mal in wenigen Minuten wurde mir das Herz schwer. Auch hier war er nicht.


      Ich trat wieder zurück, während sich immer mehr Fragen in meiner Brust sammelten und allmählich Furcht in mir aufstieg. Ich bin nur ein Mensch, was kann ich schon tun? Allmählich verwandelte sich meine Angst in Zorn. Warum hat mich Autumn Rose allein gelassen? Versteht sie denn nicht, dass ich hier niemanden habe? Niemanden außer Kaspar, und wo steckt der schon wieder, wenn ich ihn brauche?


      Genau hier, sagte eine Stimme.


      Ich fuhr so heftig herum, dass ich aus dem Gleichgewicht geriet und mich an den Vorhängen festhalten musste. Klingt genau wie…


      Sehr elegant, Kleine, sagte dieselbe Stimme… Augenblick, das war meine Stimme!


      »O Gott«, murmelte ich.


      Du hast gefragt, wo ich stecke, und hier bin ich, antwortete sie oder er.


      Dann nennst du dich jetzt also Kaspar?, fragte ich zögerlich.


      Die Stimme lachte. Kleine, ich bin Kaspar. Das war ich immer und das werde ich immer sein. Sie hielt kurz inne und korrigierte sich dann: Genau genommen bin ich ein Abglanz seiner Persönlichkeit, die seit deiner Geburt in deinem Unterbewusstsein lebt, aber lass uns die Dinge nicht verkomplizieren.


      »Dann hast du es also die ganze Zeit gewusst?«, fauchte ich, bevor mir klar wurde, dass ich mich da gerade mit meinem eigenen Unterbewusstsein unterhielt – das genauso unverschämt war wie Kaspar. Na toll.


      Nein, antwortete die Stimme. Ich existiere nur in deinem Kopf und erfahre deshalb alles erst dann, wenn du davon hörst.


      »Tja, Abglanz von Kaspars Persönlichkeit, könntest du dann jetzt bitte die Klappe halten?«, fragte ich ins leere Zimmer und ließ mich aufs Bett fallen. Meine Füße baumelten über die Kante und ich rief mir in Erinnerung, wann ich das letzte Mal in diesem Bett gelegen hatte. Vollkommen nackt und in Kaspars Armen. Ein leises Lächeln huschte über mein Gesicht.


      Schnell holte mich jedoch die Gegenwart wieder ein. Das, was ich heute erfahren hatte, drängte sich wieder in den Vordergrund und ich hielt es durchaus für möglich, dass ich demnächst durchdrehen würde, wenn ich nicht bald jemandem davon erzählen konnte.


      Aber was hätte es für einen Sinn durchzudrehen?


      Ich streifte Schuhe und Strümpfe ab, drehte den Kopf zur Seite und überlegte gerade, ob ich Kaspar suchen gehen sollte, als ich etwas Helles unter dem Kissen hervorlugen sah. Es hob sich scharf gegen die dunklen Laken ab.


      Ich rollte herum und zog es vorsichtig hervor.


      Vergilbtes Papier kam zum Vorschein. Es war so zerlesen, dass die Knicke auszufransen drohten, und so dünn, dass die elegante, ausladende Schrift der Gegenseite hindurchschimmerte. Verwundert faltete ich die Seiten auseinander und strich sie auf der Matratze glatt.


      Es waren zwei Blätter, jeweils beidseitig beschrieben. Es war immer dieselbe Schrift und auf beiden Seiten prangte dasselbe Siegel. Ich hob das erste Blatt auf und begann zu lesen. Es war schwierig, weil das Papier so abgegriffen war, aber als ich die ersten paar Worte entziffert hatte, ließ ich es vor Überraschung beinahe fallen.


      Meine liebe Beryl,


      Und tatsächlich stand neben dem königlichen Siegel ihre Unterschrift. Königin Carmen. Ich schluckte schwer und ließ den letzten Brief der Königin auf das Bett sinken. Hier war er schon wieder, zum dritten Mal.


      Dann hob ich das zweite Blatt auf. Auch dieses war offensichtlich oft gefaltet worden, war aber noch nicht ganz so zerlesen. Das Papier war dicker und verströmte einen leicht modrigen Geruch, als hätte es lange Zeit im Verborgenen gelegen. Das Wachssiegel hing noch daran.


      Ich drehte es um und sah, dass sich auf der Außenseite nur ein paar wenige Sätze befanden. Ein Datum stand darauf und ich begriff, dass beide Briefe am selben Tag verfasst worden waren.


      Eine Gänsehaut kroch mir über den Rücken, als ich erkannte, an wen dieser hier adressiert war: Kaspar. Ich setzte mich auf und las.


      Kaspar, mein geliebter Sohn,


      ich muss dich warnen, mein liebes Kind: In einer Woche werde ich nach Rumänien aufbrechen, aber ich werde nicht gehen, ohne dir mitzuteilen, was du wissen musst. Ich möchte dir jedoch raten, nicht weiterzulesen, wenn du es nicht musst – wenn du mit dir im Reinen bist, mein Sohn, dann blättere nicht um. Ich weiß, dass du klug und treu genug bist, um meinen Rat zu beherzigen.


      Ein zweites Mal erschauderte ich und fragte mich, ob ich die Seite wohl umdrehen sollte. Aber Kaspar hatte es getan – das Siegel war gebrochen –, und ich wollte wissen, was ihn wohl dazu gebracht hatte.


      Tu es einfach, drängelte meine Stimme ungeduldig. Also drehte ich die Seite um und las.


      Da du im Besitz dieses Briefes bist, Kaspar, muss ich annehmen, dass ich diese Welt verlassen habe und nicht länger in der Lage bin, dir mein Wissen persönlich weiterzugeben, begleitet von einer mütterlichen Umarmung – was mir so furchtbar leidtut. Es ist allein meine Schuld, dass ich dir dies alles in einem Brief schreiben muss, denn ich hätte von Anfang an ehrlich mit dir sein sollen. Aber ich konnte dein Glück nicht aufs Spiel setzen, mein Sohn, und zuerst muss ich dich bitten, mir zu verzeihen.


      Als Zweites ersuche ich dich, auch deinem Vater nicht zu zürnen, wie du es zweifellos tust. Ich weiß, dass seine Worte für dich keinen Sinn ergeben werden und dass du es nur für eine seiner Launen halten wirst, aber du musst verstehen, dass er bei allem nur dein Wohlergehen im Sinn hat. Wisse, dass er auf meine Anweisung handelt, so wie er dich auch auf meine Anweisung dazu gedrängt hat, diesen Brief zu lesen, weil er glaubte, dass es an der Zeit ist. Wie er vorgeht, ist seine eigene Angelegenheit, aber sei nicht zornig auf ihn. Er ist dein Vater und was er tut, geschieht aus Liebe.


      Bevor ich dir diese warnenden Worte erkläre, möchte ich dir noch sagen, dass du sowohl mit Eaglen als auch mit Arabella vertrauensvoll über das sprechen kannst, was ich dir gleich mitteilen werde. Natürlich weiß auch dein Vater Bescheid. Auf meine Anweisung haben sie Stillschweigen bewahrt, doch sie werden dir mit Freuden auf alle Fragen antworten.


      Um dir alles wirklich begreiflich zu machen, muss ich viele Jahrtausende zurückgehen, es geschah noch bevor du und deine Geschwister geboren wurdet. Während eines besonders heißen rumänischen Sommers waren dein Vater und ich zu einem Staatsbesuch in Athenea, wo uns der junge König Ll’iriad Alya Athenea und seine Gemahlin empfingen, die gerade ihr erstes Kind erwarteten.


      Der Hof in Athenea war ein lebenssprühender Ort, an dem sich viele gefeierte Philosophen, Akademiker und Astrologen zusammengefunden hatten. Es war ein Versammlungszentrum für jene, die damals in den neun Dimensionen als revolutionär galten. Einer dieser berühmten Denker war ein gewisser Nab’ial Contanal, der von der Krone gefördert wurde, nachdem er seine Prophezeiung der Heldinnen verfasst hatte, mit der du ja vertraut bist. Als wir einander vorgestellt wurden, nahm er mich sofort mit seiner Überzeugung, Frauen und Männer seien einander ebenbürtig, für sich ein, denn diese Ansicht war damals nicht sonderlich weit verbreitet. Während der folgenden zahlreichen Bankette und Bälle lauschte ich seinen Reden gespannt.


      Wie bereits erwähnt, war die Jahreszeit unnatürlich heiß, auch in Athenea, und als ich eines Nachmittags allein einen Spaziergang unternahm, wurde ich von der Luftfeuchtigkeit übermannt. Contanal, der zufällig vorbeikam, erkannte meine Not und lud mich ein, in seinen nahegelegenen, kühlen Gemächern etwas auszuruhen. Obgleich es unschicklich war, nahm ich sein Angebot an – bis heute weiß ich nicht, warum.


      Dort, die Sinne halb vernebelt, wurde ich Zeugin einer außergewöhnlichen Verkündung. Contanal schritt zwischen seinen Bücherregalen auf und ab und berichtete mir aufgeregt, dass seine Visionen über die Heldinnen nicht mit dem zwölften Vers endeten. Er hatte ein neues Werk begonnen, das sich zu Anfang mit der zweiten Heldin beschäftigte, deren Herz ihn am meisten faszinierte.


      Zum ersten Mal seit Autumn Rose bei Varns’ Point mit mir gesprochen hatte, wurde mir flau. Dies war real. Ich war eine jener Heldinnen, über die dieser Prophet, Contanal, vor Tausenden von Jahren geschrieben hatte.


      Dann beschrieb er Ereignisse, die ich zu jener Zeit weder vorhersagen noch mir hätte erträumen können, mit einer – wie ich Jahre später entdecken sollte – verblüffenden Korrektheit. Er erklärte mir, dass ich sechs Kinder haben würde – vier Söhne, zwei Töchter –, dann nannte er mir die Namen, die euch euer Großvater geben würde, sowie die Tage eurer Geburt. Es wurde jedoch bald offensichtlich, dass er nur an meinem vierten Kind – an dir – besonderes Interesse hatte.


      Ich weiß sehr wohl von der Macht des Schicksals, doch was er mir als Nächstes offenbarte, war beinahe unvorstellbar. Ich verstehe weder den Geist der Sage noch die Art, wie sie die Magie, die in ihren Adern fließt, leiten und lenken, aber ich begriff doch, dass seine Gabe ungewöhnlich war. Um ehrlich zu sein, fand ich seine Vorstellungen bizarr, gleichzeitig war mir jedoch bewusst, dass sie zutrafen.


      Er verkündete, dass einst ein Mädchen in das Leben meines vierten Kindes treten würde – ein Mädchen, das gesegnet oder vielleicht auch verflucht war, denn sie würde die zweite Heldin werden. Das Schicksal jenes Mädchens würde unabänderlich mit dem Königreich und dem Leben meines vierten Sohnes, des Thronerben, verbunden sein. Mit dir, Kaspar. Er erklärte, es sei sinnlos, sich dagegen zu sträuben, denn der Status des Mädchens würde euch beide auch örtlich aneinander binden. Um es kurz zu sagen, du und die zweite Heldin seid vom Schicksal aneinandergeschmiedet.


      Das Papier flatterte zu Boden, meine Hände sanken herab und ich krallte die Finger in die Laken. Deshalb also. Das erklärte alles: warum der König nicht zuließ, dass Kaspar und ich uns berührten; warum er von Verantwortung gesprochen hatte – Kaspar war der Heldin des Königreiches verpflichtet; warum Kaspar seit seiner Rückkehr aus Rumänien so kühl war. Der König musste ihn angewiesen haben, diesen Brief zu lesen. Es erklärte auch meine Träume und die Stimme.


      Er ist an mich gebunden. Er wusste nur noch nicht, dass ich es war.


      Ein merkwürdiges Gefühlschaos wallte in mir auf und ich wusste nicht, ob ich froh oder abgestoßen sein sollte. Ich hatte keine Wahl, schon wieder, und die Vorstellung, an jemanden gebunden zu sein, den ich kaum kannte und bis vor wenigen Wochen noch gehasst hatte, war beunruhigend.


      Und doch…


      Hastig beugte ich mich hinab und hob den Brief wieder auf.


      Dies wird dir vielleicht ungerecht erscheinen. Vielleicht liebst du dieses Mädchen nicht oder du kennst sie nicht einmal, aber du musst dein Schicksal dennoch annehmen, zum Wohle des Königreiches und auch zum Wohle ihres Herzens, ob sie dich nun liebt oder nicht. Sie wird dich brauchen. Eine Heldin zu sein wird eine einsame Bürde werden, und sie wird jemanden benötigen, dem sie vertrauen kann. Es ist deine Pflicht; deine Verantwortung.


      Ich würde ihn brauchen. Ich brauchte ihn ja jetzt schon.


      Aber es ist nicht alles verloren, mein liebes Kind. Wenn ein Mann und eine Frau derart zusammengeworfen werden, lernen sie mit der Zeit oft, sich zu lieben, und sie wird viele der Eigenschaften besitzen, die du so sehr schätzt – andernfalls wäre sie keine Heldin. Vielleicht stellt es sich sogar als Segen für dich heraus. Wenn du sie heiratest und sie zur Königin machst, wird sie dir eine außergewöhnlich starke politische Position sichern. Wie auch immer du dich entscheidest, dieses Mädchen wird dein Leben begleiten und du musst daraus machen, was immer du kannst. Denk an deine Pflicht ihr gegenüber und alles wird gut werden.


      Contanal starb, bevor er seine zweite Prophezeiung über die Heldinnen kundtun konnte, und alle seine Schriften wurden verbrannt oder versteckt. Es wird gemunkelt, dass ihn die Extermino ermordeten, um zu verhindern, dass die Prophezeiung vollendet werden konnte, und ich neige dazu, diesem Gerücht zu glauben. Contanal war kein alter Mann und die Sage werden kaum krank. Deshalb ist das, was er in seiner zweiten Prophezeiung über die Heldinnen geweissagt hat, lange vergessen. Nur wenige Gerüchte haben überdauert. Aus diesem Grund weiß ich nicht, ob du der Einzige bist, der an eine der Heldinnen gebunden ist, nicht einmal die anderen Propheten kennen die ganze Wahrheit über Contanals Prophezeiung. Wir werden es also erst wissen, wenn die Zeit der Heldinnen anbricht.


      Ich bin zu der Überzeugung gekommen, dass ich diese Zeit wohl nicht mehr erleben werde. Es ist nur folgerichtig anzunehmen, dass ich noch ein siebtes Kind bekommen würde, wenn meine Tage nicht gezählt wären. Und nun begebe ich mich in Gefahr, indem ich den Pierre-Clan besuche, deshalb habe ich beschlossen, diesen Brief zu schreiben. Aber du wirst diese Zeit erleben, Kaspar. Also trauere nicht um die Vergangenheit, um verlorene Freunde und vergangene Zeiten, denn all dies muss geopfert werden, damit eine bessere Zukunft entstehen kann.


      Das Schicksal geht seltsame Wege, aber wisse, dass nichts endet, bevor sich alles zum Guten gewandt hat. Du bist ein guter Sohn, Kaspar, ein großartiger Mann, und du wirst der größte aller Könige werden. Also fürchte die Zukunft nicht.


      Ich liebe dich, mein süßes Kind. Im Leben wie im Tod.


      Deine Mutter,


      Ihre Königliche Hoheit Königin Carmen


      Ich ließ den Brief in den Schoß sinken. Sie hatte gewusst, dass sie in den Tod ging. Sie hatte es die ganze Zeit gewusst. Als sie den Brief an Beryl schrieb, war ihr klar, dass ihn ihre Freundin nie lesen würde, dass sie nie eine Antwort auf ihre Fragen erhalten würde. Sie würde nie herausfinden, wie es John ging, und sie würde niemals ein neues Familienporträt anfertigen lassen. Wie hat sie es nur geschafft, sich hinzusetzen und diesen Brief an Kaspar zu schreiben? Wie hat sie es geschafft, ihm Lebewohl zu sagen? Es war unvorstellbar.


      Eine neue Welle des Respekts für ihren Mut stieg in mir auf und ich sah zu dem Ölgemälde über dem Kamin hinauf, wo die Königin saß, so würdevoll, ihren Gemahl an ihrer Seite. Ein leichtes, majestätisches Lächeln auf den Lippen, schien sie den Betrachter direkt anzusehen. Ihre Hände ruhten auf den Falten ihres smaragdgrünen Kleides und um ihren Hals lag das Amulett, das nun mir gehörte.


      Ich tastete nach der Kette, zog den Anhänger unter dem T-Shirt hervor und nahm es in die Hand.


      »Du wusstest, dass du in Rumänien sterben würdest, nicht wahr?«, flüsterte ich in die Stille und ließ den Blick von dem Amulett in meiner Hand auf dessen Abbild über dem Kamin gleiten. »Deshalb hast du Kaspar das Amulett gegeben, bevor du aufgebrochen bist. Du wusstest, dass er es an mich weiterreichen würde. An die zweite Heldin.«


      Ich hob den Brief an Beryl auf und suchte nach einer bestimmten Zeile. Ganz unten fand ich sie.


      Der eigentliche Grund ist jedoch, dass ich meinen Sohn und Erben nicht einer solchen Gefahr aussetzen will…


      »Und deshalb wolltest du Kaspar auch nicht mitnehmen. Du wusstest, dass dieser Brief nie abgeschickt werden würde. Du hast ihn nur geschrieben, damit niemand etwas ahnen würde, stimmt’s? Damit niemandem der Verdacht kommen würde, dass du vielleicht niemals aus Rumänien zurückkehren würdest.«


      Diese Erkenntnis schwirrte durch meinen Kopf und ich sah wieder zum reglosen Porträt der Königin hinauf, als wollte ich sie auffordern, meinen Verdacht zu bestätigen. Aber natürlich tat sie das nicht. Sie war nichts als ein Abbild, Öl auf Leinwand.


      Ein weiterer Gedanke kam mir und ich drückte mir das Amulett an die Brust. Der Brief war geöffnet und gelesen worden, aber wie lange war das her? Wie lange weiß er schon, dass er gebunden ist? Und wann hatte er vor, mir das zu sagen? Meine Gefühle waren ihm in letzter Zeit wohl kaum verborgen geblieben. Wollte er vielleicht einfach abwarten, bis ich es selbst herausfand? Ein zorniger Stich durchfuhr mich. Wie lange hätte er alles einfach so weiterlaufen lassen?


      Warum beschwerst du dich?, fragte meine Stimme. Er ist dir wichtig und du bist an ihn gebunden. Ist das nicht toll?


      Das verstehst du nicht.


      Du musst dich einfach noch ein bisschen daran gewöhnen, versicherte meine Stimme, als ob das so leicht wäre.


      Plötzlich hörte ich ein Geräusch auf dem Balkon und sprang erschrocken auf. Ich sah eine Bewegung hinter den Vorhängen und schob die Briefe zurück unter das Kissen. Dann sah ich wieder zu dem Porträt hinauf.


      »Vielleicht findest du eines Tages etwas, für das es sich lohnt, ewig zu leben.«


      Ich schloss die Hand um das Amulett. Ob es mir nun gefiel oder nicht: Es würde Kaspar sein müssen, der ein ewiges Leben lohnenswert machte. Ich trat zur Balkontür, schob die Vorhänge beiseite und stützte die Hände an den Türrahmen.


      »Wer war die verhüllte Gestalt in der Eingangshalle, bevor wir nach London aufgebrochen sind?«


      Da, an die Balkonbrüstung gelehnt, stand Kaspar. Unter uns, auf dem Anwesen, wimmelte es vor Gestalten, die mit zum Schutz vor der Sonne gesenkten Köpfen umherliefen.


      Er seufzte. »Valerian Crimson.«


      Ich ließ mich gegen die Wand sinken. Das passte. Valerian Crimson. Ich bezweifelte, dass irgendeine andere Vampirfamilie solche blutrünstigen Augen besaß. Es war dumm gewesen anzunehmen, dass er der Verhüllte aus meinen Träumen war.


      Ich ließ den Kopf gegen die Steinwand sinken und sog die Wärme der Sonne ein, die Kaspar Gesicht und Hände verbrannte.


      Es gibt so viel zu sagen, aber keinen Weg, es zu tun.


      »Die Träume werden verschwinden, sobald du ein Vampir bist«, sagte Kaspar leise, ohne seine Aufmerksamkeit dabei von dem Treiben auf dem Anwesen abzuwenden. »Du wirst nicht mehr tief genug schlafen, um zu träumen.«


      Ich konnte nicht behaupten, dass ich das besonders bedauerte. Ich wollte nicht noch mehr von Kaspars dunkelster Seite zu sehen bekommen.


      Ich trat zu ihm an das Geländer. Unter uns gingen hauptsächlich Männer entlang, erklommen die Marmorstufen und traten durch die Flügeltüren. Sie kamen in Paaren oder kleinen Gruppen, in die Farben ihrer Familien gekleidet. Ab und zu fuhr ein teures Auto die Einfahrt hinauf und die Butler beeilten sich, die Neuankömmlinge in Empfang zu nehmen.


      Jetzt erkannte ich, worauf Kaspars Blick gerichtet war. In der Ferne sah ich zwei der Signalfeuer. Sie strahlten so hell wie Sterne in der Nacht. Aber die Bedeutung dieser Lichter war viel finsterer. Ein Ruf an den Hof. In wenigen Tagen würde sich das ganze Reich hier versammelt haben, hier, in Varnley.


      Aber mir blieben keine Tage. Nur Stunden.


      Sag ihm, dass du eine der Heldinnen bist, drängte meine Stimme. Sag es ihm jetzt, Kleine.


      »Dann vergibst du mir also?«, fragte Kaspar schwach lächelnd.


      Ich schüttelte den Kopf, um diese Gedanken loszuwerden, und stützte mich dann auf der Brüstung ab. »Eigentlich nicht.«


      Es schien ihn nicht zu überraschen, er stieß nur ein tiefes Brummen aus.


      Jetzt erst fiel mir auf, dass er formelle Kleider angelegt hatte – immerhin versammelte sich gerade der Hof.


      Sag es ihm, Kleine.


      Nein, erst muss ich ein paar Dinge klarstellen.


      Auf deine Verantwortung, Kleine.


      »Dieses Mädchen in den Katakomben, Sarah. Sie hast du nicht aus Hunger getötet, sondern zum Vergnügen. Das ist falsch, Kaspar.«


      Er sah mich an. »Ich weiß.«


      »Warum hast du es dann getan?«


      »Ich weiß nicht…ich war wütend.« Sein Griff um das Geländer verkrampfte sich, dann fuhr er sich heftig durchs Haar, fügte aber nichts Erklärendes mehr hinzu.


      »Du kannst nicht einfach rumlaufen und Leute umbringen, nur weil du wütend bist.«


      Er sackte in sich zusammen, schlug mit den Handflächen auf die Steinbrüstung und sah aus, als wollte er mich anbrüllen. Angesichts der vielen Vampire unter uns ließ er es dann jedoch sein und sprach stattdessen mit gesenkter Stimme. »Ich hab’s kapiert! Okay, Kleine?«


      Ich richtete mich zu voller Größe auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich glaube nicht, dass du es wirklich kapiert hast, Kaspar.«


      Unter gesenkten Lidern hervor musterte er mich, seine Lippen teilten sich und entblößten seine spitzen Fangzähne. Er seufzte, wandte sich ab und ließ den Kopf in die Hände sinken.


      »Was willst du von mir, Kleine? Ich kann für dich nicht zu einem Menschen werden. Ich kann nicht aufhören, nach Blut zu gieren. Ich kann nicht aufhören zu töten. Also, was willst du von mir? Raus damit!«


      Er fuhr zu mir herum und schien in meinem Gesicht nach Antworten zu suchen, in seiner Miene stritten Verzweiflung und Verbitterung um die Vorherrschaft. Ich wich seinem Blick aus.


      »Wie wäre es für den Anfang mal mit der Wahrheit?«


      Aber du bist doch selbst nicht ehrlich. Was heißt es also, wenn er dir verschweigt, dass er gebunden ist? Sag es ihm. Sag es ihm jetzt, Kleine.


      »Weißt du was, Kaspar? Es ist so selbstsüchtig und egozentrisch zu glauben, dass niemand so sehr leiden könnte wie du. Ich meine, schau dich doch mal um! Schau dir an, was du hast! Es ist einfach unglaublich!«


      Mit einem Wink schloss ich Varnley und die Ländereien in diese Worte ein, aber er sah nicht einmal hin.


      Stattdessen musterte er mich mit diesem seltsamen Ausdruck, den ich an ihm gesehen hatte, als mich der König während des Ad-Infinitum-Balls gebissen hatte. Es war der Ausdruck eines Mannes, der weiterkämpft, obwohl er weiß, dass er verlieren wird. Bei seinem Blick vergaß ich alle geistreichen Beleidigungen, die ich ihm als Nächstes an den Kopf werfen wollte, und bombardierte ihn stattdessen mit den Schimpfworten, die mir während meiner ersten Wochen hier so häufig über die Lippen gekommen waren.


      »Du bist ein eingebildeter, blöder, hochnäsiger Arsch von einem Prinz mit einem ernsten Egoproblem, der sich seine Arroganz in den…«


      Mein Satz endete in einem schrillen Quietschton, als sich eine kalte Hand auf meine Schulter legte und mich herumriss.


      »Scheiß auf das Schicksal«, knurrte er und drückte den Mund auf meine Lippen.


      Ich war so erschrocken, dass ich mich nicht rühren konnte. Dann fühlte ich, wie er sanft an meiner Unterlippe sog, und wie von allein schlangen sich meine Arme um seinen Hals und ich erwiderte seinen Kuss innig. Ich spürte sein Lächeln an meinem Mund, bevor er sich von mir löste und zurückwich. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, versuchte ihn wieder zu küssen, aber er hielt mich zurück.


      »Dann hast du meine Berührungen also vermisst, Kleine?« Mit dem Daumen strich er an meinem Kinn entlang über meinen Hals bis zu der heftig pochenden Vene.


      »Egoprobleme, sag ich ja«, murmelte ich.


      Er lachte leise, zog mich dann wieder an sich, hob mein Kinn und hauchte einen Kuss auf meinen Mundwinkel. Ich nutzte die Chance und er gab nach, ließ zu, dass ich gierig an seinen Lippen sog und der Kuss immer leidenschaftlicher wurde.


      Ich strich mit der Zunge über seine Reißzähne, schmeckte Blut und mein Herzschlag schaltete noch einen Gang höher. Er musste es gemerkt haben, denn er lächelte und nahm meine Unterlippe vorsichtig zwischen die Zähne, während er die Hände um meine Taille schlang. Mühelos hob er mich hoch und setzte mich auf der steinernen Balkonbrüstung ab, als wäre ich eine Porzellanpuppe – eine Puppe, die er bewundernd betrachtete. Er trat einen Schritt zurück und ließ seinen hungrigen Blick, der auf meiner Haut zu brennen schien, über meinen Körper wandern. Mir war nur vage bewusst, dass es hinter mir gut fünf Meter in die Tiefe ging.


      Er kam wieder ganz nah, verschränkte meine Hände hinter seinem Rücken und legte beide Arme um meine Taille. Ich ließ den Kopf an seine Schulter sinken und meine Lippen berührten zart die Haut seines Halses. Zwischen uns hing das Amulett der Königin – mein Amulett.


      »Dein Vater bringt uns um«, sagte ich, aber er zuckte nur mit den Schultern.


      »Er wird damit klarkommen müssen.« Er seufzte und strich durch mein wirres Haar. »Violet, verlass mich nicht. Niemals. Was auch immer geschieht. Wie schlimm die Dinge auch werden, geh nicht. Bitte.«


      Ich löste mich von ihm und betrachtete sein Gesicht. Ich wusste, was er damit meinte. »Kaspar, ich muss dir etwas sagen.«


      Er runzelte die Stirn, schüttelte dann aber den Kopf. »Nein, das kann warten. Lass uns jetzt einfach den Augenblick genießen.« Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, aber er legte mir nur einen Finger auf die Lippen. »Schling deine Beine um mich«, raunte er mir ins Ohr.


      Ich tat es und mit einem unterdrückten Kieksen meinerseits hob er mich hoch, gab mir einen Kuss auf die Wange und trug mich ins Zimmer. Dann küsste er mich richtig und mit einer Dringlichkeit, die zuvor nicht da gewesen war.


      Obwohl es mir genauso ging, wand ich mich jedoch aus seiner Umarmung, als seine Zunge zwischen meine Lippen gleiten wollte. Rasch griff er nach meiner Hand und wollte mich zum Bett ziehen, aber ich erstarrte, den Blick unverwandt auf die offene Tür gerichtet.


      Im Türrahmen stand der König, die Augen so hasserfüllt, wie ich es noch nie gesehen hatte. Er starrte uns an und ein leises Knurren drang aus seiner Kehle. Neben ihm standen ein Mann, den ich als Ashton wiedererkannte, und ein weiterer Vampir, der mir vollkommen fremd war. Ihre Augen flackerten schwarz und rot.


      Kaspar zog mich an sich und umarmte mich fest, aber ich merkte es kaum, ich konnte den Blick nicht vom König lösen, und dann spürte ich Tränen auf meinen Wangen.


      »Nicht schon wieder«, knurrte Kaspar. »Vergiss meine Pflicht! Es ist meine Entscheidung, ob ich sie berühre oder nicht!«


      Aber der König hörte ihn nicht oder vielleicht war es ihm auch egal, denn er antwortete nicht einmal. Stattdessen gab er den Vampiren an seiner Seite einen Wink.


      »Bringt sie hinaus.« Seine Stimme klang gepresst.


      Sofort stellte sich Kaspar vor mich und ich wich zurück.


      »Scheiße, was soll das?«, fluchte er, aber blitzschnell hatte ihn Ashton gepackt und ihm die Arme auf den Rücken gedreht. Doch Kaspar war stärker, er riss sich los und rammte ihm den Ellbogen in den Bauch.


      Ich stolperte rückwärts, tastete in der leeren Luft hinter mir nach Halt, bis ich plötzlich gegen etwas Hartes stieß. Der andere Vampir lächelte unheilvoll und kam auf mich zu. Ein Stöhnen lenkte ihn ab, es kam von Ashton. Kaspar hatte eine Hand an seiner Kehle und drückte ihn gegen die Wand.


      Ich sah eine Chance und schob mich an der Wand entlang zur Balkontür hinüber. Die Rillen der Holzvertäfelung schienen sich wie Klauen in mein T-Shirt zu krallen, und obwohl ich rannte, schienen sich meine Füße überhaupt nicht zu bewegen. Sogar als der Vampir schon zum Sprung ansetzte, blieb mir noch genug Zeit, den Blick zu dem Porträt des Königs und der Königin über dem Kamin wandern zu lassen. Zu dem Abbild der Kette um den Hals der Königin. Meine Hand legte sich um das Amulett auf meiner Brust und ich schloss die Augen, wappnete mich.


      Stunden.


      Das Gewicht des Vampirs traf mich mit voller Wucht, und obwohl ich aufschrie, hörte ich keinen Laut. Ich kämpfte, konnte mich jedoch kaum rühren, während er mich gegen die Wand drückte. Als ich die Augen wieder öffnete, tanzten nur bunte Farbflecken vor mir, bis es mir endlich gelang, meinen Blick zu fokussieren und auf den König zu richten. Er stand vor seinem Sohn und seine Lippen bewegten sich tonlos. Kaspar ließ Ashton los, wich zurück und fuhr dann zu mir herum. Er wirkte vollkommen geschlagen.


      Auf ein Zeichen des Königs wurde ich aus dem Zimmer geschleift, während Kaspar nur wortlos zusah. Etwas Kaltes, das sich sehr nach der Klinge eines Dolches anfühlte, wurde an meinen Hals gepresst. Ich ließ diese Empfindung durch mich strömen, nahm diesen Augenblick mit allen Sinnen auf, den schweren Aftershaveduft in der Luft, das Licht, die Dunkelheit.


      Als man mich am König vorbeischleifte, sah ich in sein steinernes Gesicht. Türen wurden aufgestoßen, lautes Bitten und Rufen erfüllte den Korridor, doch der Blick seiner leeren Augen folgte nur mir.


      »Aber Miss Lee, was lässt Sie so auf dem Glauben beharren, ich würde Sie verabscheuen?«


      Ich versuchte, meine Handgelenke aus dem Griff des Vampirs zu befreien, während er mich die Treppe hinunterzerrte, aber da legte sich ein weiteres Paar Hände um meine Taille und die Klinge wurde nur noch fester gegen meine Haut gedrückt. In all dem Durcheinander waren die einzigen Geräusche, die neben meinem dröhnenden Herzschlag zu mir drangen, das Ticken einer Uhr und das Lachen eines kleinen Mädchens… Die einzige Gestalt, die ich in dem Meer aus Umhängen und schwarzen Augenpaaren ausmachen konnte, war Thyme.


      Sie schlängelte sich durch die Gruppe der Zuschauer nach vorn, ihr schwarzes Kleid war mit weißen und silbernen Bändern durchwirkt. Am Fuße der Treppe blieb sie stehen, klammerte sich an das Geländer und starrte verwundert und fragend zu mir hoch. Dann lächelte sie mir zu.


      »Sieh die Prinzessin nicht an, Abschaum!«, zischte eine kalte Stimme an meinem Ohr.


      Hastig sah ich weg und dann überrollte mich eine wahre Flut von Geräuschen. Ich hörte die verzweifelten, flehenden Proteste von Cain und Kaspar, Jags und Skys eindringliches Argumentieren, während mich mein Peiniger, wer auch immer er war, die letzten Stufen hinab und ins Freie stieß und mich dann an den Haaren packte. Ich schrie auf, doch der Dolch, der sich wieder an meine Kehle schmiegte, brachte mich zum Schweigen.


      Als ich herumgerissen wurde, sah ich, wie Lyla ihren Vater am Ärmel zupfte und wie Fabian, starr vor Entsetzen, auf der Treppe stand, während sich die Menge um ihn schloss und seine Gestalt schließlich verschluckte. Mary wandte sich ab und verbarg das Gesicht an Jags Schulter, dessen Mund sich immer noch fieberhaft bewegte. Wieder kämpfte sich Thyme nach vorn, durch das Gedränge ihrer Familie, Freunde, der Bediensteten und des Rates…


      Draußen war es kaum heller. Die Sonne hatte sich hinter den Wolken versteckt, fieberhafte Rufe und Schreie erfüllten die Herbstluft und Flüche, die meinen Namen enthielten, stiegen mit dem Rauch der Signalfeuer zum Himmel auf.


      Ein paar Hände packten meine Arme und eine weitere legte sich auf meine Schultern und drückte mich hinab, zwang mich auf die Knie. Dann drehten sie mir die Handgelenke so brutal auf den Rücken, dass ich aufschrie und sie anflehte aufzuhören. Aber sie hörten nicht auf.


      Ich biss die Zähne zusammen und dann begegnete ich Kaspars Blick in der Menge. Er schien zu erstarren und sah mich einfach nur an, tausend widerstreitende Gefühle zeichneten sein Gesicht – aber das stärkste davon war schieres Entsetzen.


      »Ich habe gesagt, du sollst die Königsfamilie nicht ansehen!«, befahl dieselbe kalte Stimme und jemand schlug mir ins Gesicht. Ich zuckte zusammen, blieb jedoch stumm.


      Als mein Peiniger erneut ausholte, machte Kaspar einen Satz nach vorn, wurde jedoch von seinem älteren Bruder und Ashton gepackt, die ihn zurück in die Menge zerrten und sich gegenseitig mit ihren Rufen zu übertönen versuchten.


      »Ist es nicht erstaunlich, zu wissen, dass du von der Hand des Mannes sterben wirst, der jetzt so wild entschlossen ist, dich zu verteidigen, Violet – oder sollte ich dich besser meine Dunkle Heldin nennen?«, zischte die kalte Stimme an meinem Ohr. Ich erschauderte und wand mich, bis ich endlich den Kopf drehen konnte und ihn erkannte: Hinter mir kniete Valerian Crimson, mit einer Hand hielt er mich gefangen, mit der anderen drückte er die Klinge an meinen Hals. Neben ihm stand der andere Vampir.


      »Sie wussten es«, fauchte ich.


      Er lächelte. »Oh, ich wusste es die ganze Zeit. Mein geliebter Sohn Ilta war mit dem zweiten Gesicht gesegnet, ganz ähnlich wie Eaglen. Da er im Gegensatz zu Letzterem allerdings kein linkischer Dummkopf war, hat er sich entschlossen zu handeln.« Er verstärkte den Griff um mein Handgelenk und ich sah, dass Kaspar noch immer kämpfte. »Ein Menschenmädchen sollte den ehrenvollen Titel einer Heldin wirklich nicht tragen, verstehst du. Dazu hast du kein Recht. Leider wurde sein Plan jedoch von seinem eigenen Verlangen nach dir vereitelt und dein hübscher Prinz konnte dich retten. Daher ist es doch recht passend, dass er nun das vollenden wird, was Ilta begonnen hat, meinst du nicht?«


      »Sie sind krank«, zischte ich.


      »Aber, aber«, schalt er mit falscher Höflichkeit. »Ich wollte dir gerade dazu gratulieren, wie gut geschützt dein Geist ist. Es war schon clever, wie du es angestellt hast, das schmutzige kleine Geheimnis deines Vaters so lange vor uns zu verbergen.« Seine Stimme wurde leiser und aus dem Augenwinkel konnte ich ihn lächeln sehen. »Aber du wurdest verraten. Jemand hat uns eine Nachricht geschickt.«


      Er deutete auf den König, der die Hand hob, in der ich ein kleines Stück Papier erkannte. Allmählich breitete sich Schweigen aus.


      Valerian Crimson lachte. »Wenn du den Mund aufmachst, um ihnen zu sagen, dass du eine der Heldinnen bist, schneide ich dir die Kehle durch. Verstanden, Mylady?« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, drückte er die Klinge noch fester an meine Haut und ich versuchte vergeblich zurückzuweichen.


      Als es endlich still war, senkte ich den Blick zu Boden. Ich wagte es nicht, Kaspar anzusehen, denn ich wusste, was jetzt kam.


      Der König öffnete den Mund zu einem rauen Flüstern. »Sie hat uns betrogen. Sie war es. Ihr Vater hat den Tod meiner Gemahlin befohlen. Und sie wusste es. Sie wusste es die ganze Zeit.«
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      Ich schloss die Augen und ließ den Kopf sinken. Allmählich ließ der Schmerz in meinen Armen nach, weil sie taub wurden. Ich war zu verängstigt, um aufzublicken. Ich wollte den Ausdruck auf Kaspars Gesicht nicht sehen.


      »Leugnest du es?«, erhob sich donnernd die Stimme des Königs über den Chor mörderischer Flüche aus den Mündern der Bediensteten und der Ratsmitglieder. Nur die Königsfamilie schwieg.


      Als die Klinge drohend meine Haut einritzte, hob ich erst den Kopf, dann den Blick und schüttelte den Kopf.


      »Nein?«, brachte der König heiser heraus. »Nein? Du belügst mich und mein Königreich so lange und dann leugnest du es nicht einmal?«


      Aber ich achtete nicht mehr auf ihn. Ich sah nur noch einen: Kaspar. Seine Augen waren schwarz. Aber das war nicht alles. Sie glänzten und ihm rannen Tränen über die Wangen.


      Er weint.


      Ich öffnete den Mund, schloss ihn wieder und schluckte. »Es tut mir leid«, wisperte ich. »So leid.«


      Der Wind zerzauste seine Haare, als er stolz das Kinn hob und zum Himmel hinaufsah. Ich folgte seinem Blick. Zwei Krähen jagten sich, tauchten ab und schossen wieder empor, öffneten die Schnäbel und kreischten.


      Dann trafen sich unsere Blicke noch einmal für den Bruchteil einer Sekunde, bevor er sich abwandte. Er versuchte nicht einmal, die Tränen fortzuwischen.


      Er sah mich nicht wieder an und ich weinte auch, hielt es nicht länger zurück. Ich weinte nicht wegen der Sünde meines Vaters, auch nicht für mich, sondern für ihn.


      »Sieh meinen Sohn nicht an«, raunte der König. Er sprach leise, doch in der stillen Herbstluft waren seine Worte deutlich zu verstehen. »Sieh ihn nicht an.«


      Valerian Crimson legte eine Hand in meinen Nacken und drückte meinen Kopf nach unten. Angst, reine Angst stieg wieder in mir auf, als das Raunen der Menge erneut zu einem zornigen Chor anschwoll, den nur das Bersten meines eigenen Herzens übertönte.


      Mit dem Rest an Stolz, der mir geblieben war, sprach ich schließlich: »Wen soll ich dann ansehen?«


      Es kam keine Antwort, aber Crimson packte meine Haare und riss mir den Kopf in den Nacken, sodass meine Kehle demütigend entblößt war. Ich wehrte mich, warf mich hin und her, doch er hielt mich eisern fest, schlang den Arm um mich, löste den Verschluss der Kette um meinen Hals und riss mir das Amulett herunter. Dort, wo es gelegen hatte, brannte meine Haut. Ich kämpfte weiter, doch allmählich erkannte ich, wie hoffnungslos das war, und hielt schließlich still. Valerian Crimson war tausendmal stärker als ich und der gesamte, blutrünstige Hof hatte sich vor uns versammelt. Und falls ich versuchte zu sprechen, würde mir Crimson die Kehle aufschlitzen.


      Wie kann man sich an einem so perfekten Herbstmorgen bereit zum Sterben machen?


      Aber auch das Weiterleben erschien mir nicht besonders verlockend. Ich war an einen Mann gebunden, der nicht einmal zusehen konnte, wie ich starb. An einen Mann, der mich sterben lassen wird.


      Noch einmal sah ich Kaspars abgewandte Gestalt an und ließ den Blick dann zum Himmel schweifen. Bevor ich die Lider schloss, sah ich die beiden Krähen, die sich noch immer durch die Lüfte jagten.


      »Wir werden dir nichts tun, ehrlich.«


      Das Blutbad würde nicht hier enden. Sie würden meinen Vater töten, seine Mitarbeiter, einfach jeden, der mit ihm zu tun hatte, und ich wagte mir nicht einmal vorzustellen, was sie mit meiner Mutter und mit Lily machen würden.


      Ich konnte ihnen nicht helfen. Ich konnte sie nicht warnen. Stumm betete ich zu jedem Gott, der vielleicht zuhörte.


      »Du musst das nicht tun, Vladimir. Das Mädchen hat nichts Falsches getan.«


      Ich riss die Augen auf und erkannte Eaglen. Die Menge schreckte zurück, genau wie ich, während ich ihn anstarrte, wie er dort stand, mit seinem dünnen Haar und seinen runzligen Händen. Ich konnte kaum glauben, dass ich richtig gehört hatte.


      Der König knurrte.


      Für Eaglen musste dieses Grollen jedoch einen Sinn ergeben haben, denn er schmunzelte milde amüsiert. »Nein, das bist du nicht. Du bist blind vor Zorn und begreifst deshalb nicht, wie unvernünftig das ist, was du vorhast.«


      Der König schob sich durch die Menge nach vorn. Wut verzerrte seine Züge, er hatte die Zähne gebleckt und fauchte. »Tritt beiseite, Eaglen.«


      Ich fürchtete um diesen weisen, aber so zerbrechlich wirkenden alten Mann. Es sollte nicht noch jemand für die Taten meines Vaters sterben, besonders nicht der Einzige, der mich verteidigte, auch wenn ich nicht begriff, warum er das tat.


      »Nein.«


      Der König schien ebenso fassungslos zu sein wie die ihn umgebende Menge. Ein Wispern breitete sich aus.


      »Du musst nicht für diesen menschlichen Abschaum sterben.«


      Wieder lächelte Eaglen und zog sich den Umhang zurecht, unbeeindruckt von dem unheilverkündenden Blick des Königs. »Ich bin ein alter Mann, Vladimir. Der Tod macht mir keine Angst. Und wenn du darauf bestehst, sterbe ich eben als Märtyrer.« Der ironische Unterton schien den König jedoch nur noch zorniger zu machen. Er winkte Ashton und einen weiteren Vampir heran und zögerlich traten sie vor. Sie schienen Eaglen nicht zu nah kommen zu wollen.


      »Als dein König befehle ich es dir, aber als Freund bitte ich dich: Tritt beiseite.«


      Die Miene des Königs schien eine Spur weicher zu werden, doch als Eaglen mit leisem Seufzen die Augen schloss und den Kopf senkte, verhärteten sich seine Züge wieder.


      »Ich bin stolz, dass ich dir während all der Jahre, die du nun schon auf dieser Erde wandelst, immer ein treuer Freund und Lehrer gewesen bin, aber zu meinem großen Kummer kann ich das heute nicht sein.«


      Der König hob die Hand, winkte mit zwei Fingern zuerst in Eaglens, dann in meine Richtung und nickte Valerian Crimson knapp zu. Ich riss die Augen auf, und als ich begriff, dass dies das Ende war, flammte mein Kampfgeist wieder auf. Ich wehrte mich, warf mich hin und her und schaffte es schließlich irgendwie, auf die Beine zu kommen. Crimson fluchte, ließ meine Arme los, packte mich aber stattdessen um die Taille. Dann versuchte er, die Klinge wieder an meinen Hals zu setzen, aber ich schlug nach seiner Hand und dem Dolch, was mir mehrere tiefe Schnitte einbrachte. Dann sprangen Ashton und der andere Vampir vor und packten jeder einen meiner Arme. Crimson zog mich an seine Brust und platzierte die Klinge erneut an meiner Kehle. Verzweifelt warf ich mich noch einmal herum und biss ihm so fest ich konnte in die Finger.


      »Du kleine Schlampe!«, brüllte er und ließ den Dolch fallen. Statt ihn jedoch wieder aufzuheben, drückte er mich nur noch fester an sich, während mir Ashton das Haar über den Hals zurückstrich. Blut, Schweiß und Tränen rannen mir über die Haut, und als ich Valerian Crimsons Zunge spürte, die gierig jeden Tropfen aufzulecken begann, stieg grenzenloser Ekel in mir auf.


      Von irgendwoher hörte ich Eaglens Stimme, nicht länger gelassen, sondern jetzt ein inbrünstiges Flehen. »Carmen ist für sie gestorben, Vladimir! Deine Gemahlin ist gestorben, damit dein Sohn eines Tages Violet Lee begegnen würde. Wenn du das Mädchen tötest, wird ihr Opfer umsonst gewesen sein. Komm wieder zu Verstand!«


      Aber der König schien es nicht einmal zu hören. Eaglen wurde beiseitegedrängt und aus der Menge traten gleich mehrere Vampire vor, um ihn zu bändigen. Der König nickte und wandte sich dann wieder an mich.


      »Irgendwelche letzten Worte, Violet Lee?«


      Durch meine Tränen konnte ich kaum noch etwas erkennen und unter Crimsons Fangzähnen konnte ich vor Angst nicht einmal schlucken, geschweige denn sprechen. Stattdessen starrte ich Kaspar an, so lange, bis er sich endlich doch umdrehte und mich ansah.


      »Ich verfluche den Tag, an dem ich dich getroffen habe. Ich verfluche dich für alles, was du mir angetan hast. Ich hasse…«


      Doch da brach meine Stimme und ich war nur noch ein schluchzendes und sich windendendes Häuflein Elend. Ich hatte erwartet, dass diese harten Worte meine Angst dämpfen würden, dass sich mein Herz nicht mehr so anfühlen würde, als müsste es zerreißen, aber so war es nicht. Es wurde nur noch schlimmer. Es war furchtbar, daran zu denken, dass ich sterben und Kaspar immer glauben würde, ich hätte die letzten vier Monate meines Lebens bereut. Denn das tue ich nicht. Gott, ich bereue sie nicht.


      Ich auch nicht, raunte meine Stimme.


      Ich hob den Blick, um die Wahrheit durch mein Schluchzen herauszuschreien, aber ich sah nur noch, wie sich Kaspar durch die Menge davonschob, den Kopf abgewandt. Ich schloss den Mund, als Eaglen eine neue Welle des Protests anstimmte.


      »Um deines Reiches willen, Vladimir, hör mir zu! Sie ist die Dunkle…«


      Plötzlich verstummte er und sah über meinen Kopf hinweg auf eine Stelle hinter mir. Ich erkannte einen Anflug von Erleichterung auf seinen Zügen, bevor ich plötzlich aus Crimsons Griff gerissen und rücklings davongezerrt wurde, fort vom König.


      Ich schrie, wurde aber ebenso plötzlich ins Gras fallen gelassen. Wer auch immer mich gepackt hielt, zog mich auf die Füße und ich wirbelte herum, bereit zu kämpfen oder zu fliehen. Aber zu meinem großen Erstaunen erkannte ich Arabella, die mich festhielt. Ihre Augen waren ebenso weit aufgerissen wie die meinen und ihr Blick flog von Sky über ihren Vater zum König, dann wandte sie sich mit erschrockener Miene wieder an mich. Sie betrachtete die Schnitte an meinem Hals und meinen Händen.


      »Bist du ernstlich verletzt?«, fragte sie. Ich schüttelte den Kopf, aber ich hätte es vermutlich nicht einmal bemerkt, wenn ich wirklich schlimm verwundet gewesen wäre, denn meine ganze Aufmerksamkeit galt dem König, an dessen Kehle ein Schwert lag.


      »König Vladimir Varn, mir wurde aufgetragen, Euch darüber zu informieren, dass es laut der Terra-Staatsverträge von 1812 als schweres Verbrechen gilt, Miss Violet Lee, von nun an bekannt als die zweite Dunkle Heldin, Gewalt anzutun. Es zu begehen, zieht die sofortige Exekution ohne Gerichtsverhandlung nach sich.«


      Ein Aufstöhnen, so laut wie ein heulender Windstoß, lief durch die Menge und einige fielen auf die Knie, als plötzlich überall wie aus dem Nichts Sage auftauchten. Sie trugen alle die leuchtenden Narben und sie waren bewaffnet. Sie packten die Wachen und befreiten Eaglen, der sofort an Arabellas Seite eilte. Dolche erschienen an den Kehlen der Varns und Kaspar wurde zurück zu seiner Familie geführt.


      Valerian Crimson wurde in den Kies geworfen, um seine Handgelenke schimmerten magische Fesseln und vor ihm stand ein Mädchen mit gezücktem Schwert. Sie wirkte ein paar Jahre älter als ich und ihre Narben leuchteten ebenso weinrot wie Fallons. Sie sah auf und nickte mir zu.


      Der Wortführer – dem Akzent nach ein Kanadier – hielt sein Schwert weiter an den Hals des Königs, während er schweigend auf eine Antwort wartete. Dem König schien es jedoch die Sprache verschlagen zu haben, während er von dem Mann vor ihm zu mir sah, offensichtlich ebenso schockiert wie alle anderen.


      »Sie?«, brachte er schließlich heraus.


      Der Mann nickte. Er hielt eine versiegelte Papierrolle mit burgunderroter Schleife in seiner Hand. »Auf Rechtsgrundlage dieser Verordnung wird die zweite Dunkle Heldin aus dem Schutz des Königs und der Krone der zweiten Dimension in den Schutz von König Ll’iriad Alya Athenea überführt.« Damit reichte er die Papierrolle an den König weiter, der sofort das Siegel erbrach und die Verordnung überflog.


      »Hat dein Vater denn keinen Respekt mehr vor meiner Befehlsgewalt in meinem eigenen Reich, Henry?«


      Der Mann nahm die Rolle wieder entgegen und ließ das Schwert sinken. »Ich glaube, ich spreche im Namen aller Sage, wenn ich sage, dass wir keinerlei Respekt für einen Mann haben, der ein unschuldiges Mädchen für die Sünden ihres Vaters ermorden lassen will.«


      Der König erwiderte nichts und Henry schob sein Schwert in die Scheide. »Akzeptiert Ihr die Bedingungen der Verordnung?«


      Der König hob stolz das Kinn, doch seine Worte klangen hohl. »Ich habe keine andere Wahl.«


      Henry nickte und auf einen Wink hin ließ nun auch das Mädchen das Schwert von Crimsons Brust sinken und die schimmernden Fesseln um seine Handgelenke verschwanden. Er sah sie zornig an, sagte aber kein Wort, während er sich zur Gruppe der Vampire gesellte.


      »Ich schlage vor, Ihr wartet darauf, dass sich der restliche Hof versammelt, und beruft dann eine Ratssitzung ein. Es gibt viel zu bereden.« Mit diesen Worten wandte sich Henry ab und trat zu uns. Das Mädchen folgte ihm und langsam zogen sich die übrigen Sage zurück, allerdings nicht sehr weit. Die Vampire rührten sich nicht.


      Wie angewurzelt blieb ich stehen und versuchte immer noch zu begreifen, was da gerade geschehen war. Als die beiden Sage vor mir standen, sanken sie in eine tiefe Verbeugung.


      »Mylady«, sagten sie wie aus einem Mund. Hitze stieg mir in die Wangen und ich konnte sie nur stumm anstarren, während sie sich wieder aufrichteten. Jetzt erkannte ich auch, dass Henry die gleichen rotbraunen Narben und die gleichen strahlend blauen Augen hatte wie das Mädchen.


      »V-Violet reicht«, stotterte ich und sah zu den Varns hinüber. Henry nickte.


      »Mein Name ist Henry«, erklärte er. »Ich bin Fallons älterer Bruder. Und dies hier ist meine Schwester Joanna.«


      Ich begriff, sie mussten ein Prinz und eine Prinzessin aus Athenea sein. Doch dann achtete ich nicht mehr auf sie, denn mein Blick traf den von Kaspar. Ich starrte ihn an, doch er wandte sich ab und ging davon.


      Mir wurde schwindlig und ich erkannte gerade noch, wie sich Henry umdrehte, um meinem Blick zu folgen. Dann sprang er vor, um mich aufzufangen, als meine Knie nachgaben. Ich sank zu Boden und fühlte feuchtes Gras, das meine Sachen durchnässte.


      Ich wusste, dass ich ohnmächtig wurde, und das Letzte, was ich hörte, bevor mein Geist in die Bewusstlosigkeit floh, war die Stimme eines Mädchens.


      »Nein, Henry, lass sie. Es ist einfach zu viel für sie gewesen. Lass sie…«


      Wo auch immer ich war, alles kam mir merkwürdig vertraut vor. Ich kannte den Teppich unter meinen Füßen: weich, aber ein wenig abgenutzt hinter der Tür und um die Bettpfosten. Ich kannte die holzvertäfelten Wände, den Geruch und den Lichteinfall durch die Balkontür.


      Ich ließ mich auf Kaspars Bett sinken, überzeugt, dass dies hier ein Traum war. Ich fühlte mich viel zu ruhig, um wach zu sein.


      Alles war auf einmal klar – die Ereignisse meines Lebens hatten sich wie die Teile eines Puzzles zu einem Bild zusammengefügt und nun erkannte ich den geraden Weg, der mich hierher geführt hatte. Hierher, wo mein Leben als Dunkle Heldin begann.


      Greg, ein Unschuldiger, war gestorben und ich hatte mich Joel zugewandt. Joel hatte mich betrogen und ich hatte mich jedes Wochenende in die Clubs und Discos Londons geflüchtet. Und das hatte mich direkt zu Kaspar geführt. Die Königin war gestorben, was dazu geführt hatte, dass Kaspar nach London ging, ein Blutbad anrichtete und Claude Pierre ermordete. In jenem Augenblick hatten sich unsere Lebenswege getroffen und für immer verbunden.


      »Aber jetzt hasst er mich«, flüsterte ich in die Stille.


      »Mein Sohn hasst dich nicht – ich bezweifle, dass er überhaupt dazu in der Lage wäre«, sagte eine Stimme, eloquent und zweifellos weiblich.


      Ich fuhr hoch, kam stolpernd auf die Füße und drückte mich an die Wand. Ich starrte auf die Vorhänge, die sich sacht im Wind bauschten.


      Durch die offenen Balkontüren sah ich eine Frau an der Brüstung stehen. Sie trug ein smaragdgrünes Miederkleid und ihr braunes, welliges Haar umschmeichelte ihre Gestalt und fiel ihr bis auf die Hüften. Sie lächelte mir zu und entblößte dabei kleine Fangzähne. Sie war schön, wenn auch nicht mehr jung, doch das Atemberaubendste an ihr waren ihre strahlend grünen Augen.


      »Eure Majestät«, sprudelte ich hervor und knickste.


      Ihre Miene zeigte ebenjenes schiefe Lächeln, das ich schon so oft an Kaspar gesehen hatte. Sie neigte den Kopf, raffte den Rock und sank ihrerseits in einen tiefen Knicks. »Ihr habt keinen Grund, Euch vor mir zu verneigen, Mylady.«


      Fassungslos starrte ich sie an, während sie sich wieder aufrichtete und mir weiter zulächelte. Keines der vielen Porträts konnte diesem Lächeln gerecht werden.


      Ein echt abgefahrener Traum…


      »Ich… Wie… Was meint Ihr damit, Kaspar könnte mich nicht hassen? Mein Vater hat Euren Tod befohlen.« Noch während ich sie aussprach, wurde mir klar, wie absurd meine Worte in dieser Situation klangen. Wieder neigte sie vornehm den Kopf und setzte sich auf Kaspars Bett – ihr Bett. Dann lud sie mich mit einer Geste ein, dasselbe zu tun.


      »Kaspar mag zwar oft hart und ungehobelt wirken, aber er ist ein guter Mann. Sein Herz ist treu und es gehört zweifellos dir. Er ist zornig, das kann ich nicht bestreiten, aber sein Schmerz wird mit der Zeit abklingen.«


      Unsicher verschränkte ich die Hände ineinander. »Dann wird er mir also verzeihen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt nichts, was er dir verzeihen müsste.«


      »Aber…«


      »Schhh.« Sie nahm meine Hände in die ihren. Ihre Haut war so warm, als hätte sie die Hände in heißes Wasser getaucht. »Hier«, sagte sie und ich spürte etwas Kaltes in der Handfläche. Ich sah hinab. Dort lag das Amulett der Königin– ihr Amulett – und die Kette floss mir durch die Finger. »Mein Sohn hat richtig gewählt, als er es dir geschenkt hat. Valerian Crimson hatte kein Recht, es dir abzunehmen.«


      Ich schloss die Finger darum und spürte das Brennen des kalten Metalls. »Ist das hier wirklich nur ein Traum?«, fragte ich. Inzwischen hielt ich nichts mehr für unmöglich. Nicht einmal, dass die Toten wiederauferstehen.


      Die Königin antwortete nicht gleich, schien aber über meine Frage nachzudenken. »Das musst du für dich selbst entscheiden. Aber uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«


      »Ich will nicht aufwachen«, flüsterte ich.


      Die Königin schüttelte den Kopf. »Das musst du aber, Violet, wenn du deine Familie retten willst.«


      Ich drückte das Amulett in meiner Hand und sah zu Boden. »Und wie um alles in der Welt soll ich das tun? Ich muss sie verraten, um die Prophezeiung zu erfüllen, und natürlich werde ich mich verwandeln lassen, wenn es das ist, was ich tun muss. Aber ich fürchte, das wird nicht reichen.«


      Statt etwas zu sagen, erhob sich die Königin und eilte auf die offene Balkontür zu. Ich sprang ebenfalls auf und folgte ihr. Die Sonne war wieder hinter dem grauen Wolkenschleier aufgetaucht und näherte sich nun ihrem höchsten Punkt. Hastig trat sie auf den Balkon hinaus und beugte sich über die Brüstung. Ich tat es ihr nach und sah gerade noch, wie mein lebloser Körper von einem der Sage ins Haus getragen wurde.


      Damit ist wohl klar, ob dies hier ein Traum ist oder nicht.


      Ich trat zurück, während sich die Königin noch weiter vorbeugte und ihre Haare durch die Luft schwangen. Da hörte ich, wie sich Eaglen und Henry leise unterhielten, als sie unter dem Balkon stehen blieben.


      »Ich verstehe, Henry, aber der Vater des Mädchens kommt morgen mit dem Pierre-Clan und vielleicht auch mit den Extermino«, sagte Eaglen. »Wir brauchen euch und eure Männer, um die Varns und alle anderen zu schützen«, bat er und verstummte dann, während zwei der Sage-Krieger an ihnen vorübergingen. Die Menge der Vampire hatte sich zerstreut. »Um das Mädchen zu schützen.«


      Der Prinz schüttelte den Kopf. »Könnt ihr Vampire eure Schlachten denn nicht selbst schlagen? Ich habe meine Befehle, Eaglen, und die besagen, dass die Dunkle Heldin von der zweiten Dimension in unsere überführt wird. Die menschliche Familie ist verloren und damit erfüllt sich die Prophezeiung.«


      Eaglen schlug gegen die Steinsäule neben ihm. »Und du glaubst, das ist der passende Weg, um dieses sterbliche Mädchen in ihr neues Leben zu führen? Ihre Familie zu ermorden und sie von dem Mann zu trennen, an den sie gebunden ist?«


      Sie stritten noch weiter, aber die Königin hatte offenbar genug gehört. Sie richtete sich auf, sah mich mit großen Augen an und eilte an mir vorbei ins Zimmer. Ich folgte ihr und sah gerade noch, wie sie etwas auf ein Stück Papier schrieb, das ich für einen ihrer Briefe hielt. Dann legte sie den Brief auf das Bett, lief zu mir zurück und zog mich eilig wieder hinaus auf den Balkon. Sie legte mir eine Hand auf den Mund, gerade als ich hörte, wie jemand ins Zimmer trat. Kaspar. Er fluchte laut, dann entfernten sich seine Schritte wieder und die Zimmertür wurde so heftig zugeschlagen, dass die gläserne Balkontür klirrte.


      Die Königin stieß erleichtert die Luft aus. »Mich kann er zwar nicht sehen, aber dich vielleicht schon«, flüsterte sie mir ins Ohr und ließ mich los. Ich nickte, auch wenn ich nicht verstand, was da gerade geschah, aber ich duckte mich gehorsam hinter die Brüstung, während sie sich wieder darüberbeugte.


      »Eaglen, die Dunkle Heldin wird nach Athenea gehen und das ist nicht verhandelbar…«


      Abrupt verstummte der Prinz der Sage, als sich eine dritte Stimme einmischte.


      »Violet geht nirgendwohin, wo ich nicht bin, und als Thronerbe ist mein Platz hier.«


      Ein Lächeln stahl sich auf mein Gesicht. Es war Kaspar. Ich rückte etwas näher an die Brüstung heran und spähte durch die Spalten im Stein. Er stand neben dem zufrieden schmunzelnden Eaglen.


      »Tja, damit steht die Sache wohl fest. Henry?«


      Der Prinz stieg die Stufen hinab und winkte einen jungen Sage heran, der ein Stück entfernt stand. »Bist du ein Botenjunge?« Der Angesprochene, der kaum älter als zwölf sein konnte, hätte vor Schreck beinahe gequietscht, nickte dann aber.


      »Dann geh sofort zu König Ll’iriad und informiere ihn darüber, dass wir bis auf Weiteres in Varnley bleiben.« Henry wandte sich wieder an Eaglen und Kaspar. »Und dass auch Lady Violet hierbleibt. Verstehst du, was ich von dir verlange? Sag es niemandem außer dem König oder Lady Autumn Rose.«


      Der Junge eilte davon und Henry erklomm wieder die Stufen, trat unter den Balkon und ins Haus. Kaspar und Eaglen folgten ihm, doch kurz bevor Eaglen aus unserem Sichtfeld verschwand, sah er herauf und lächelte leicht.


      Anscheinend unbeeindruckt wandte sich die Königin wieder an mich. »Es gibt Wege, wie du die Prophezeiung erfüllen und jene, die du liebst, trotzdem retten kannst, junge Heldin.« Sie reichte mir die Hand und führte mich hinein. »Folgendes musst du tun…«


      Schnell kehrte mein Bewusstsein zurück, als ich spürte, wie etwas Kühles auf meine Stirn gedrückt wurde. Meine Wange prickelte. Mein Kopf ruhte auf einem Kissen und ich lag auf etwas Weichem. Die Luft war voller Stimmen. Ich hielt die Augen geschlossen, versuchte mich nicht zu rühren und lauschte.


      »Bist du wirklich ein solcher Narr, Vladimir? Bist du so naiv zu glauben, das Mädchen wäre zufällig zu uns gekommen?«


      Die Stimme des Königs antwortete leise. »Ich zweifle nicht an der Macht des Schicksals, Eaglen, sondern an seiner Wahl. Ein Mädchen – ein Menschenmädchen –, das nicht an unserem Hof aufgewachsen ist, nicht einmal im Königreich, soll für ein Volk eintreten, das sie bis vor wenigen Wochen noch gehasst hat. Ganz zu schweigen von ihrem verräterischen Vater. Wie soll sie den Erwartungen, die in sie gesetzt sind, gerecht werden?«


      Jemand, von dem ich vermutete, dass es Eaglen war, antwortete. »Sie ist jung und sie wird sich bald verwandeln lassen, denn das muss sie. Doch in ihr erkenne ich den jugendlichen Geist deiner verstorbenen Gemahlin, und dies wird ihr das Vertrauen des Königreiches einbringen. Sie kann lernen. Und was ihren Vater angeht – sie wird ihn verraten, wie es die Prophezeiung verlangt.«


      Es blieb lange still. Das Prickeln auf meiner Wange ließ nach, ich spürte einen warmen Hauch auf dem Gesicht und hörte ein paar gemurmelte Worte, die ich jedoch nicht verstand.


      »Ich kann diesen Mann nicht in mein Reich lassen. Ich kann nicht.«


      »Du musst.«


      »Dann werde ich es widerwillig tun und ohne jede Form des Respekts.«


      Eaglen klang amüsiert. »Das kannst du halten, wie du möchtest, Vladimir. Ich bezweifle, dass sich Lee darum schert.«


      Ein Seufzen erklang. »Und Kaspar?«


      »Er wird schon kommen. Er braucht nur etwas Zeit.«


      »Aber er hat keine Zeit. Niemand hat Zeit.«


      Mein Herz setzte einen Schlag aus und ich beschloss, dass ich genug gehört hatte. Ich regte mich und wer auch immer sich da über mich beugte, raunte den anderen etwas zu. Langsam öffnete ich die Augen und sah mich blinzelnd um, wobei ich versuchte, benommen zu wirken.


      Ich lag von Kissen gestützt auf einem Diwan. Bei mir saß Joanna, die Prinzessin der Sage, und lächelte mich an. Als ich mich umsah, erkannte ich, wo ich mich befand: im Arbeitszimmer des Königs. Bücherregale säumten die Wände und vor einem Fenster stand ein riesiger Mahagonischreibtisch. Die Vorhänge waren halb zugezogen, um das Licht zu dämpfen. Hinter dem Schreibtisch stand der König, seine Hand lag auf der hohen Lehne des Stuhls. Bei ihm war Eaglen. Henry stand vor einem der Regale und blätterte in einem Buch.


      Der Blick des Königs traf meinen und ich versuchte, Überraschung vorzutäuschen – auch wenn sie nicht ganz vorgetäuscht war. Als er sich an mich wandte, wollte ich mich hastig aufrappeln, aber Joanna drückte mich zurück in die Kissen.


      »Ganz ruhig, Dunkle Heldin. Er wird dir nichts tun.«


      Keineswegs überzeugt sah ich sie an. Der König trat um den Schreibtisch herum und misstrauisch richtete ich mich auf und umklammerte die Sofakante. Da spürte ich etwas in meiner Hand, kühl und rund. Ich sah hinab und erkannte durch die Lücken zwischen meinen Fingern das Amulett der Königin. Meine Augen weiteten sich.


      Dann war es also doch kein Traum.


      Panisch schloss ich die Hand noch fester darum, um es vor fremden Blicken zu schützen. Langsam kam der König auf mich zu. Bei jedem Schritt pochte mir das Herz bis zum Hals, aber ich blieb reglos sitzen. Henry schloss das Buch und beobachtete die Szene wachsam. Joanna erhob sich, als der König den Kopf neigte und die Augen schloss.


      »Ich kann Eurem Vater nicht vergeben«, begann er mit rauer Stimme. »Der Schmerz, den er diesem Königreich zugefügt hat, ist einfach zu groß. Aber ich werde ihn tolerieren, weil ich es muss, und ich werde sicherstellen, dass Eurer Familie kein Leid geschieht, um Euretwillen. Aber vergeben kann ich nicht.« Er schüttelte den Kopf und Eaglen trat vor, um ihm eine Hand auf die Schulter zu legen. Ich starrte ihn an und versuchte, die ungeheure Tragweite seiner Worte zu begreifen. Das Amulett brannte noch kälter in meiner Hand, so kalt, dass ich es beinahe losgelassen hätte.


      Vergebens suchte ich nach den richtigen Worten und neigte schließlich nur den Kopf. Ich wusste nicht, was ich fühlen sollte. Ich wollte diesen Mann hassen, der so entschlossen gewesen war, mich umzubringen. Aber irgendwo fühlte ich auch Mitleid für ihn.


      »Dann haben wir also eine Übereinkunft, junge Heldin«, schloss Eaglen lächelnd. »Heute Abend wird es im Rat viel zu besprechen geben.« Henry murmelte zustimmend. »Aber fürs Erste…«


      Er wurde unterbrochen, als die Tür geöffnet wurde. Einer der Bediensteten trat ein und verneigte sich. »Prinz Kaspar, Eure Majestät.«


      Mein Puls begann zu rasen, obwohl ich verzweifelt versuchte, dagegen anzukämpfen, denn die Vampire im Raum konnten es sicher hören. Eaglen sah mich an.


      »Dann werden wir Euch jetzt verlassen, Mylady.«


      Er verbeugte sich und die beiden Sage folgten ihm. Der König zögerte noch einen Augenblick, dann verneigte er sich ebenfalls und ging hinaus. Ich hörte, wie die Tür ins Schloss fiel, und holte tief Luft. Langsam wandte ich mich zu Kaspar um, der in der Mitte des Raumes stand. Als sich unsere Blicke trafen, legte er eine Hand auf den Rücken.


      »Nicht«, begann ich, aber schon war er in eine tiefe Verbeugung gesunken.


      »Mylady.«


      Ich drehte mich weg, beschämt und verletzt von der formellen Anrede. Während ich mit der Kette zwischen meinen Fingern spielte, wartete ich, ob er noch mehr sagen würde. Als er jedoch schwieg, hob ich den Kopf schließlich wieder. Er hatte sich nicht gerührt.


      »Sag was«, fauchte ich, brüsker, als ich beabsichtigt hatte.


      Er neigte den Kopf. »Was wünscht Ihr, dass ich sage, Mylady?«


      »Alles außer ›Mylady‹«, grummelte ich und erkannte ein schwaches Zucken um seine Mundwinkel.


      »Wie soll ich Euch dann nennen? Dunkle Heldin vielleicht?«


      Ich machte ein finsteres Gesicht, denn das war noch schlimmer, und spielte weiter mit dem Amulett.


      »Nein. Einfach so wie immer: Violet oder Kleine.«


      Ein leises, entnervtes Stöhnen entfuhr ihm. »Und was soll ich sagen, Kleine?«


      Ich seufzte und ließ den Kopf gegen die Lehne sinken. »Dass du mich nicht hasst.«


      »Ich hasse dich nicht.« Ich setzte mich auf und sah ihn stirnrunzelnd an. Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Ich glaube nicht, dass ich dich überhaupt hassen könnte, selbst wenn ich es versuchen würde. Ich kann dir nicht mehr so gegenübertreten wie vorher, aber ich hasse dich nicht, und das werde ich auch nie.«


      Ich stellte erst einen, dann den anderen Fuß auf den Boden, richtete mich auf und stützte mich an der Lehne ab, als Sterne vor meinen Augen zu tanzen begannen.


      »Aber mit der Zeit?«, begann ich.


      »Bleib sitzen. Du brauchst Ruhe«, sagte er, als er mich schwanken sah.


      »Aber mit der Zeit könntest du mir wieder so gegenübertreten wie früher?«, fuhr ich fort. »Ich weiß, dass wir aneinander gebunden sind, also bitte sag, dass du es irgendwann wieder kannst, um unser beider willen.«


      Er nickte. »Wenn es jemals Zeit für wahre Worte war, dann jetzt. Wir sind vom Schicksal aneinandergekettet, aber das spielt keine Rolle, denn ich für meinen Teil habe dich gewählt.« Kurz schloss er die Augen. »Violet, ich kann meine Gefühle für dich nicht unterdrücken, aber ich kann auch nicht so tun, als wäre alles in Ordnung. Ich fühle mich verraten.«


      Die Holzdielen unter meinen Füßen waren kalt, als ich vorsichtig um das Sofa herum zu ihm trat.


      »Es tut mir leid«, flüsterte ich und sein formeller Tonfall und die Wahl seiner Worte schmerzten mich. Ich wünschte, er würde mich aufziehen und mir das Herz leichter machen, wie schon so oft.


      »Seit wann?«, murmelte er und ich wusste, was er meinte.


      »Seit du und deine Familie jagen gegangen seid und mich bei Fabian gelassen habt. Er hat mir erzählt, wie deine Mutter gestorben ist, und es passte zeitlich alles zusammen. Ich war mir aber nicht sicher und ich hatte Angst, Kaspar. Nach allem, was die anderen gesagt haben…was du gesagt hast…dachte ich…« Meine Stimme erstarb, denn ich wollte meine Befürchtungen nicht aussprechen, besonders nicht, nachdem sie um ein Haar wahr geworden wären.


      Immer noch ein wenig wacklig auf den Beinen, stützte ich mich auf der Sofalehne ab. Ich wagte nicht, ihm noch näher zu kommen, doch dann trat er vor. Ebenso langsam und bedächtig wie sein Vater wenige Augenblicke zuvor.


      »Gib mir einfach etwas Zeit, mit all dem klarzukommen«, sagte er leise.


      Ich schüttelte den Kopf und Tränen schnürten mir die Kehle zu. »Ich glaube nicht, dass wir so viel Zeit haben.«


      »Hey, nicht weinen«, raunte er und strich mir mit dem Daumen über die Wange.


      Ich schaffte ein halbherziges Lächeln. »Hey, du hast auch geweint, also darf ich.«


      Das schiefe Lächeln erschien auf seinem Gesicht und seine smaragdgrünen Augen schimmerten.


      »Scheiß auf das Schicksal, weißt du noch? Scheiß auch auf die Zeit.«


      Ich lachte zittrig und er ergriff meine Hand, in der noch immer das Amulett lag. Er fragte nicht, wie ich es zurückbekommen hatte, nahm es und ließ es zwischen uns in der Luft hängen. Dann legte er mir sanft eine Hand auf die Schulter, drehte mich herum und legte mir die Kette um den Hals. Sogar durch den Stoff des T-Shirts spürte ich die Kälte. Nachdem er den Verschluss geschlossen hatte, ließ er die Hände in meinem Nacken ruhen. Ich erschauderte, als er über meine Schultern strich und mich an sich zog, bis mein Rücken an seiner Brust ruhte.


      Hier geht es nicht um Schicksal. Ich habe dich gewählt. Ich habe meine Wahl getroffen.


      Langsam drehte ich mich in seinen Armen um und ließ den Kopf an seine Brust sinken. Erst blieb er verkrampft, doch dann entspannte er sich, atmete tief durch und lehnte den Kopf an meinen.


      Nach einer Weile löste ich mich aus der Umarmung, nahm seine Hände und verschränkte die Finger mit seinen. In diesem Augenblick schien nichts anderes wichtig zu sein. Mein Herz schien zu schwellen und es erforderte eine Menge Selbstbeherrschung, um nicht kieksend auf und ab zu hüpfen oder ihm um den Hals zu fallen, aber ich wusste, dass er dafür noch nicht bereit war. Trotzdem konnte ich ein breites Grinsen nicht verhindern, während ich seine grünen Augen und sein schönes Gesicht ganz in mich aufnahm.


      Zum Teufel mit diesem ganzen Heldinnen-Mist, ich bin an diesen Kerl gebunden! An ihn gebunden.


      »Hör auf, so selbstzufrieden auszusehen«, murmelte er und ein schwaches Grinsen umspielte seinen Mund. Daraufhin wurde mein Lächeln aber nur umso breiter und ich wippte auf den Zehenspitzen. »Nein, im Ernst«, fuhr er fort und drückte meine Hände. »Das hier ist erst der Anfang.«


      Ich nickte ernüchtert. Das weiß ich. Aber ich wusste auch, was ich zu tun hatte und – was noch wichtiger war – wie ich es tun musste.


      Aber eines musste ich noch wissen. »Kann ich dich was fragen?«


      »Hast du ja gerade«, entgegnete er trocken.


      Ich versetzte ihm einen missbilligenden Blick. »Ich meine es ernst.« Ich hielt inne und überlegte, wie ich meinen nächsten Satz am besten formulieren sollte. »Vorhin, da draußen. Da warst du…ich meine, da hast du nur dagestanden. Hättest du einfach zugesehen, wie sie mich…umgebracht hätten?«


      Er ächzte leise. »Ich habe nicht…«


      »Das hättest du, nicht wahr?«


      Er wandte den Blick ab und starrte auf eines der Bücherregale. Sein Schweigen sagte mehr als tausend Worte.


      Ich riss mich von ihm los. »Wie konntest du nur?«, fauchte ich und trat angewidert zurück.


      »Ich habe dir doch gesagt, dass ich Zeit brauche«, flüsterte er, sah mich aber immer noch nicht an.


      Ich schnaubte und versuchte, den plötzlichen Anflug von Zorn niederzuringen. »Zeit? Mir blieb da draußen aber leider keine Zeit.« Ich gestikulierte in Richtung des Fensters. »Wenn die Sage nicht genau im richtigen Augenblick aufgetaucht wären, dann wäre ich euer Mittagessen geworden, Herrgott noch mal!« Meine Stimme wurde immer schriller. »Kannst du dir auch nur ansatzweise vorstellen, wie es war, zu denken, dass ich gleich sterben würde?«


      Er wich zurück. »Und kannst du dir vorstellen, wie es ist, wenn einem ein Familienmitglied genommen wird?«


      Ich legte den Kopf schief, verblüfft von seiner Kaltschnäuzigkeit und dem emotionslosen Tonfall seiner Stimme. »Ja, zufällig weiß ich das. Greg, erinnerst du dich?«


      »Was hätte ich denn tun sollen? Sie hätten mich niemals zu dir gelassen und ich konnte absolut nichts tun, um sie davon abzubringen.«


      »Eaglen hat etwas getan!«, zischte ich.


      »Eaglen wusste ja auch, wer du bist.«


      Das saß. »Es sollte keine Rolle spielen, wer oder was ich bin.«


      Da drehte er sich um und verließ den Raum. Ich folgte ihm hinauf in sein Zimmer und raus auf den Balkon, während er unablässig irgendetwas vor sich hin knurrte, aus dem ich nur erst seinen und dann meinen Titel heraushören konnte.


      »Du bist vielleicht eine Heldin, aber du hast immer noch keinen besonders großen Handlungsspielraum. Sie werden über dich herfallen«, erklärte er, als ich mich neben ihm an die Brüstung lehnte. Ich schüttelte den Kopf, nicht ganz sicher, was er damit meinte und wer »sie« waren. Er atmete tief durch und sah hinaus über die Ländereien, dorthin, wo über den Baumwipfeln die Sonne zu sinken begann. »Die Sage haben Befehl, dich zu deiner eigenen Sicherheit nach Athenea zu bringen.«


      Das wusste ich natürlich schon, aber ich tat mein Bestes, um Überraschung zu heucheln. »Wann?«


      »Sofort. Athenea wäre jetzt der beste Ort für dich.«


      Ich lachte nervös. Nein, das wäre er ganz bestimmt nicht.


      »Warum bin ich dann noch hier?«, fragte ich, obwohl ich auch die Antwort darauf bereits kannte, aber ich wollte es aus seinem Mund hören.


      »Weil es unpraktisch wäre. Du bist kein Vampir und die Grenzen zu überqueren ist für Menschen nicht leicht. Und du bräuchtest die Hilfe des Rates. Und…«


      »Ja?«


      Ein schmaler rosafarbener Ring erschien um seine Pupillen. »Während du bewusstlos warst, bin ich zu Henry gegangen und habe ihm erklärt, dass ich dich nicht fortlassen werde.« Seine Mundwinkel hoben sich ein wenig.


      »Ich dachte, du warst wütend?«


      Er nickte. »War ich auch. Bin ich noch.«


      »Aber warum…«


      Er schnitt mir mit einer Geste das Wort ab, ging ins Zimmer und hob ein Blatt Papier von seinem Bett auf. Einer der Briefe der Königin. Er drehte ihn um und deutete auf die fast leere Seite. Zwischen dem wächsernen Siegel und einigen Tintenklecksen stand ein Satz in derselben Handschrift, in der auch der Rest des Briefes verfasst war.


      Gib sie nicht auf.


      Meine Augen weiteten sich. Das hat sie vorhin also geschrieben.


      Kaspars Lippen formten tonlos die Worte, dann drehte er den Brief um und zeigte mir, was ihm die Königin mitgeteilt hatte. »Dies hier ist ein Brief, den mir meine Mutter hinterlassen hat. Darin teilt sie mir mit, dass ich an die Heldin unserer Dimension gebunden bin.« Bei dem Wort »Mutter« bebte seine Stimme gefährlich. Wieder drehte er den Brief um und deutete auf die frische Botschaft. »Aber das stand da vorher noch nicht.« Ich legte meine Hand auf seine.


      »Ich weiß«, murmelte ich.


      Überrascht hob er den Kopf. »Woher?«


      »Als wir von Varns’ Point zurückgekommen sind, habe ich nach dir gesucht und dabei diesen Brief gefunden. Autumn Rose hatte mir gerade von dieser Heldinnensache erzählt und ich konnte einfach nicht widerstehen und habe ihn gelesen. Woher hätte ich denn sonst wissen sollen, dass wir aneinander gebunden sind?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich dachte, Eaglen hätte es dir vielleicht erzählt. Aber warum hast du es mir nicht gesagt? Dann wäre nichts von all dem passiert.«


      »Ich hab’s doch versucht, aber du wolltest ja nicht zuhören.«


      Stirnrunzelnd versuchte er, sich zu erinnern, und verzog das Gesicht, als es ihm offenbar wieder einfiel. »Warum hast du es dann da unten nicht einfach herausgeschrien?« Er gestikulierte hinunter auf die kiesbedeckte Auffahrt. »Du musstest doch nicht erst auf Eaglen warten.«


      Ich schloss die Augen. »Valerian Crimson wusste die ganze Zeit, dass ich eine Dunkle Heldin bin. Und er hätte mir die Kehle durchgeschnitten, wenn ich auch nur einen Mucks gemacht hätte.« Bei diesen Worten rieb ich mir den Hals und fühlte noch immer das kalte Metall der Klinge. Ich trat hinaus auf den Balkon. Kaspar folgte mir, umfasste mein Handgelenk und zog mich zu sich herum. Meine Knie wurden weich, als er mein Kinn anhob und mich eindringlich ansah.


      »Warum bist du nicht viel wütender auf mich? Immerhin bin ich wütend auf dich, obwohl doch dein Vater an allem schuld ist, nicht du.«


      »Ich versuche es ja«, entgegnete ich trocken. »Willst du denn, dass ich wütend auf dich bin?«


      Er zog einen Schmollmund und ein spitzbübisches Funkeln trat in seine Augen. »Na ja, du bist ziemlich heiß, wenn du wütend bist.« Zornig starrte ich ihn an und riss meine Hand los. »Unpassend?«, fragte er und lächelte dümmlich.


      »Nur ein bisschen.« Schließlich musste ich doch lachen, fuhr mir resigniert durch die Haare und strich mir den Pony aus den Augen. »Gott, wir haben Probleme.«


      »Gewaltige Probleme«, bestätigte er. In diesem Augenblick hörten wir ein Knistern, gefolgt von einem aufbrausenden Lodern, und beugten uns weit über die Brüstung. Hoch oben auf dem Hügel hinter dem Anwesen stieg eine Rauchsäule über den Baumwipfeln auf und ich erkannte auch ein paar Flammenzungen, die sich in den Himmel reckten.


      »Das Signalfeuer«, flüsterte Kaspar.


      Eine böse Vorahnung ließ meinen Magen zusammenkrampfen. Es gab einen Grund, warum das Königreich zusammengerufen wurde: Der Rat würde sich versammeln und ich würde anwesend sein. Ich wusste, was ich zu tun hatte – die Königin hatte es mir gesagt –, aber irgendwie glaubte ich, dass alles nicht so leicht werden würde, wie es sich angehört hatte.


      »Es tut mir leid«, sagte Kaspar leise. »Alles tut mir leid.« Er stützte sich auf die Brüstung und sah zu der immer dicker werdenden Rauchsäule empor.


      »Mir auch«, flüsterte ich, während ich das Feuer betrachtete. Ich legte meine Hand auf seine und er drehte sie um und verschränkte wortlos unsere Finger ineinander. In diesem Augenblick wurde die Tür aufgerissen und eines der Zimmermädchen – Annie – trat ein. Sie trug ihre übliche Uniform, doch heute war ihre Schürze schwarz statt weiß und mit einer smaragdgrünen Borte abgesetzt. Außerdem prangte das Wappen der Varns darauf. Sie trat zu uns auf den Balkon hinaus und sank in einen tiefen Knicks.


      »Lady Violet, Eure Hoheit. Eure umgehende Anwesenheit bei der Ratsversammlung wird erbeten.«


      Mein Herz machte einen Satz und Kaspars Griff um meine Hand verstärkte sich.
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      Ich ging allein zur Versammlung des Rates. Eaglen hatte Violet zur Seite genommen, um mit ihr zu reden – hoffentlich um eine Art Plan zu entwerfen, denn diese Truppe würde sie bei lebendigem Leib auffressen. Im wahrsten Sinne des Wortes. Ich sah die etwa dreißig Männer und Frauen an, die um den Tisch saßen, und achtete darauf, den bedeutendsten Ratsmitgliedern in die Augen zu sehen. Zwei Abwesenheiten fielen jedoch auf: Ashton und Valerian Crimson. Auf ihren Stühlen saßen stattdessen Henry und Joanna, und der Stuhl, auf dem Ilta einmal gesessen hatte, war leer, bereit für Violet. Daneben standen zwei leere Stühle für Eaglen und Arabella.


      Was auch immer Eaglen plant, hoffentlich ist es gut. Ich ahnte, was er vorschlagen wollte, aber ob sie es auch annehmen würden, war eine ganz andere Sache.


      »Zusammen mit den Sage haben wir genügend Männer, um die Grenze abzusichern. Kein Abtrünniger und kein Slayer kann sie überschreiten«, verkündete Lamair auf seine übliche, aggressive Art. »Mit der menschlichen Regierung können wir uns später beschäftigen. Jetzt ist Zeit für Verteidigung, nicht für Diplomatie!«


      Mehrere Ratsmitglieder taten lautstark ihr Einverständnis kund und es war offensichtlich, dass mein Vater ihnen beinahe zustimmte.


      »Lamair, die Verteidigung Varnleys hat für mich oberste Priorität, aber ich bitte euch, zu bedenken, dass der Vater des Mädchens Teil der menschlichen Regierung ist. Er ist ein unbesonnener Mann und wir können nicht riskieren, sie vor den Kopf zu stoßen. Sie ist schließlich die Heldin.«


      Lamair stutzte. »Verzeiht, Eure Majestät, aber wollt Ihr damit andeuten, dass wir den Mann, der den Mord an Eurer Gemahlin angeordnet hat, ohne Strafe davonkommen lassen sollen?«


      Alle im Raum hielten den Atem an. Niemand erwähnte Mutter. Niemand. Mein Vater fuhr sich mit der Hand über den Hinterkopf und sah mit gequältem Gesichtsausdruck an die Decke. »Nein«, seufzte er schließlich.


      »Das wird Violet nicht gern hören«, murmelte ich und lehnte mich auf dem Stuhl zurück.


      Faunder, Charitys Vater, schaute spöttisch und runzelte die Stirn. Es war kein Geheimnis mehr, dass er vorhatte, so viele seiner Töchter wie möglich mit Angehörigen der königlichen Familie zu verheiraten. Wenn ich das nur schon früher gewusst hätte. »Verzeiht auch Ihr mir, Prinz, aber ich glaube, Ihr seid nicht geeignet, in dieser Angelegenheit objektiv zu urteilen. Es ist allgemein bekannt, dass Ihr…wie soll ich sagen?« Er machte eine Pause und lächelte Lamair an. Die beiden bildeten eine nette kleine Fraktion. »…emotional beeinträchtigt seid durch das Mädchen.«


      Ich setzte mich wieder aufrecht hin und nahm mein Glas mit Blut in die Hand, um nicht die Fäuste zu ballen. »Du solltest besser recherchieren, Faunder. Ich bin an das Mädchen gebunden.«


      »Ja, Eaglen hat das erwähnt. Habt Ihr deshalb mit ihr geschlafen? Dann lobe ich Eure Voraussicht, Eure Hoheit, denn in diesem Fall wusstet Ihr offenbar schon lange vor uns, dass sie die Heldin ist.«


      Ich wollte aufstehen, aber mein Vater fasste mich am Ärmel und zog mich zurück. »Lass dich nicht provozieren«, knurrte er in meinem Kopf. Ich zog meinen Ärmel weg und sank wieder auf den Stuhl. Angewidert betrachtete ich das zufriedene Grinsen Faunders.


      Henry, der links von mir saß und bis jetzt nur zugehört hatte, sagte jetzt: »Wir versprechen euch unsere fähigsten Wachen, die problemlos mit den Huntern und den Abtrünnigen fertigwerden. Was Michael Lee betrifft, so glaube ich, dass es am besten wäre, ihn hierher zu bringen und zu verhören…«


      »Ihn hierher bringen?« Lamair schrie beinahe. »Ins Herz des Königreiches? Wie töricht!«


      Mein Vater schlug auf das blanke Holz des Tisches. Lamair sah aus, als würde er gleich vom Stuhl fallen, als mein Vater sich ihm mit funkelnden Augen zuwandte. »Du solltest nicht vergessen, wo du stehst, Lamair.«


      Soviel dazu, sich nicht provozieren zu lassen, dachte ich. In dem Moment öffnete sich die Tür und Eaglen erschien, gefolgt von Arabella und schließlich von Violet. Hastig zurückgeschobene Stühle rutschten über den Holzboden, als alle sich beeilten aufzustehen. Die Frauen sanken in einen Knicks und die Männer verbeugten sich. Alle hielten ihre Position, während das Trio den Tisch umrundete. Sobald sie näher kamen, hob ich den Kopf ein Stück, um Violet anzusehen. Ihr Gesicht war knallrot und ihr Blick sprang von einem zum anderen während sie alles auf sich wirken ließ. Sie war zu einfach gekleidet in dem gleichen T-Shirt und der Jeans, die sie vorher angehabt hatte, doch niemand würde es hinterfragen. Niemand wagte, es zu hinterfragen.


      Meine Kleine, eine Heldin. Es war immer noch nicht richtig angekommen. Das temperamentvolle Menschenmädchen, das ich aus London entführt hatte, die Frau, die ich zu lieben gelernt hatte, der Dhampir, der so viel durchgemacht hatte, war jetzt eine Heldin und sollte noch viel mehr durchmachen. Aber beim Schicksal gab es keine Zufälle.


      Unsere Blicke trafen sich und ich lächelte kurz. Ihre Mundwinkel bewegten sich ein wenig nach oben, aber sie sah zu verschreckt aus, um zu lächeln. Ihre Augen waren groß und ihre Pupillen erweitert, so sehr, dass man ihre ungewöhnliche violette Iris kaum sah. Als sie sich setzte, tat es ihr der Rest des Raumes nach. Jedes Gesicht wandte sich ihr zu, während sie den Kopf gesenkt hielt.


      Eaglen nickte und mein Vater machte weiter. »Henry, bitte fahr fort.«


      Der Prinz der Sage nickte und nahm die Spitze seines Stiftes in den Mund. »Wie ich sagen wollte…«, er sah demonstrativ Lamair an, »…wird es für uns ein Leichtes sein, die Hunter und Abtrünnigen unter Kontrolle zu bringen, sogar ohne überflüssige Gewalt, wenn sie es uns nicht zu schwer machen. Die Abtrünnigen können entweder an eurem Gericht oder an unserem auf den Prozess warten. Gegen die Hunter können wir natürlich wenig unternehmen. Lee ist allerdings ein Mensch und das ist eine andere Sache.« Violet hob voller Hoffnung und Angst den Kopf. »Wenn er nicht direkt Gewalt anwendet oder unsere Grenzen übertritt, können wir ihn nicht anrühren, ohne die Terra-Staatsverträge zu brechen, was wir uns nicht erlauben können.«


      Violets Gesicht hellte sich auf und alle begannen, durcheinanderzureden. Natürlich wollte sie nicht, dass ihm etwas passierte. Aber sie musste ihn trotzdem verraten und er verdiente es, bestraft zu werden.


      »Ihr dürft ihn laut der Terra-Verträge vielleicht nicht anrühren, wir aber schon«, begann Eaglen und nahm einen großen Schluck aus dem Glas vor sich. Er winkte einen der Diener zu sich, der es wieder auffüllte: ein Teil Whisky, zwei Teile Blut. »Ich habe einen Vorschlag.« Vater bedeutete ihm, fortzufahren. »Vorausgesetzt, die Sage halten seine Komplizen fern, wäre es kein Problem, ihn hierher zu bringen. Ich schlage vor, dass wir ihn und die Familie Lee, sobald er hier ist, unter den Schutz des Königs und der Krone stellen.«


      Es gab einen großen Aufschrei des Widerspruchs und ich runzelte die Stirn, unsicher, worauf er hinauswollte. Violet sah bestürzt aus. Sie senkte wieder den Kopf und spielte mit einem losen Faden an ihrem T-Shirt. Ich rutschte auf meinem Stuhl nach vorn und so nah an den Tisch wie möglich. Dann streckte ich den Fuß aus – der Tisch war lang, aber nicht breit–, bis ich ihr Bein fand. Ich tippte leicht dagegen. Abrupt sah sie auf.


      »Alles okay bei dir?«, formte ich unhörbar mit den Lippen. Sie nickte und lächelte, allerdings nicht sehr überzeugend. »Wirklich?« Sie verzog das Gesicht. Nein. Ich hakte meinen Fuß hinter ihren und zog ihn zu mir. Offenbar nicht gerade sanft, denn sie trat mich, weil sie fast vom Stuhl gerutscht wäre. »Tut mir leid«, fügte ich hinzu und hoffte, dass sie wusste, dass ich mich noch für viel mehr entschuldigte.


      Wie habe ich sie nur beinahe gehen lassen können? Was hätte ich getan, wenn sie…


      »Lasst es mich erklären«, rief Eaglen über den Lärm. Er nahm noch einen Schluck aus seinem Glas und schien unbeeindruckt. »Die Familie Lee muss beschützt werden. Sobald die Neuigkeit über Lees Tat die anderen Dimensionen erreicht, wird ihr Leben in Gefahr sein. Wenn wir den Schutz des Königs und der Krone über sie verhängen, wird das jene abschrecken, die planen, sich zu rächen, sagen wir es mal so.«


      Faunders Sohn Adam meldete sich. »Was macht es schon, wenn sie sterben? Es sind Verräter und so erfüllt sich immerhin die Prophezeiung, oder?«


      Violets Hände ballten sich zu Fäusten und ihre Augen blitzten vor Wut. Sie lehnte sich vor und funkelte ihn über den Tisch zornig an. »Du redest hier von meiner Familie«, fauchte sie mit so bedrohlicher Stimme, dass sie jederzeit als Vampir hätte durchgehen können. Ein paar hoben die Augenbrauen, aber Adam sagte nichts mehr.


      »Niemand außer den Unschuldigen muss sterben. Violet wird diesen Teil der Prophezeiung dadurch erfüllen, dass sie ein Vampir wird und das Blut ihrer Familie aufgibt«, fuhr Eaglen fort.


      »Das ist ja alles schön und gut«, sagte Henry. »Aber es gefällt mir trotzdem nicht, dass Lee in der Regierung ist. Er ist eine Gefahr für uns alle.«


      »Lass mich nun zum guten Teil kommen, junger Mann«, sagte Eaglen lächelnd. »Wir werden Lee befehlen, von seinem Posten als Verteidigungsminister zurückzutreten. Wenn er das nicht tut, heben wir den Schutz des Königs und der Krone auf und die Familie Lee wird…wie soll ich es sagen? Unser Abendessen.«


      Ich lachte, eher geschockt als amüsiert. »Aber das ist Erpressung. Bist du damit einverstanden?«, fragte ich und wandte mich an Violet.


      Bevor sie etwas sagen konnte, fiel ihr Eaglen ins Wort. »Es war Violets Idee.«


      Ich und viele andere blickten überrascht zu ihr hinüber. »Ist das wahr?«


      Als sie nickte, lag in ihrem Blick und ihrer Miene etwas Undurchdringliches. »Er wird einverstanden sein«, sagte sie trotzig. Ich fuhr mir mit der Hand über den Hinterkopf. Eins musste ich ihr lassen: Sie hatte Schneid. »Er gehört zu meiner Familie, aber dieses Risiko muss ich eingehen. Er kann nicht in der Regierung bleiben, das weiß ich.« Ihre Worte galten nicht den anderen, sondern mir, und nur mir.


      Vater lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und seufzte. Dies war einer jener seltenen Momente, in denen er verblüfft war. »Es gibt ein paar Schwachstellen, aber wir haben keine andere Wahl.«


      Das Gespräch begann sich um die Logistik zu drehen – alle waren sich einig, dass Lee geplant hatte, die Abtrünnigen am nächsten Tag um ein Uhr an den Grenzen zu postieren. Niemand wusste, ob ihm klar war, wer seine Tochter wirklich war.


      Eine weitere Stunde verging, bis man sich auf etwas Konkretes geeinigt hatte. Violet würde innerhalb des Hauses bleiben, obwohl sie protestierte. Auch der Großteil meiner Familie würde dort bleiben, mit Ausnahme von Arabella, die sich mit Joanna, der Prinzessin der Sage, zusammentun würde. Auch Eaglen sowie ein paar vertrauenswürdige Ratsmitglieder würden sich ihnen anschließen. Sie hatten den Auftrag erhalten, Lee zu holen. Theoretisch müsste es funktionieren. Aber vieles konnte schiefgehen. Wir wussten nicht, was Lee plante. Wir wussten nicht, wie er reagieren würde. Wir wussten nicht, wie Violet reagieren würde. Sie durfte ihrem Vater gegenüber nicht weich werden. Ich hatte ein wachsendes Gefühl des Unbehagens in der Magengrube. Es war zu einfach gewesen und das gefiel mir nicht.


      »Da ist noch etwas«, sagte Joanna und stand auf, als die Versammlung sich dem Ende zuneigte. »Weil Lady Violet den Schutz meines Königs abgelehnt hat, fordert Lady Autumn Rose ihre Anwesenheit und die des Rates bei Hof in Athenea, und zwar so bald wie möglich. Mir ist klar, dass dies ungelegen kommt, aber wir haben die Möglichkeit, alle willkommen zu…«


      Vater unterbrach sie mit einer Handbewegung und stand auf. »Der Hof wird das Winterhalbjahr in Athenea verbringen.« Eine Welle des Schocks lief durch den Raum. Entgeistert starrte ich meinen Vater an. Der Hof hatte sich seit den Vierzigerjahren nicht aus Varnley fortbewegt, und auch damals nur für wenige Wochen. »Ich schlage vor, dass ihr mit euren Familien sprecht und ihnen mitteilt, dass sie sich bereit machen sollen. In zwei Wochen reisen wir ab. Ihr seid entlassen.«


      Die meisten waren zu perplex, um etwas zu sagen, und verließen wortlos den Raum. Ich blieb auf meinem Platz sitzen, bis einer der Diener an der Seite meines Vaters auftauchte. Er erhielt den Auftrag, unseren gesamten Hof über den Umzug zu informieren. Abgelenkt von Henry, der anfing, detaillierte Pläne für den nächsten Tag aufzustellen, merkte ich nicht, dass Violet zur Tür ging. Aber mein Vater bemerkte es.


      »Lady Violet«, rief er, ohne von den Notizen, die er machte, aufzusehen. Sie blieb stehen, die Hand an der Tür. »Ihr könnt nicht als Mensch von dieser Dimension nach Athenea wechseln.«


      Ihre Augen weiteten sich. Sie musste eine von uns werden, und zwar bald.
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      Kaspar konnte vermutlich die Angst in meinen Augen sehen, als er mir sagte, er wolle jagen gehen. Er wusste, dass ich auf meinem Bett sitzen würde, die Arme um die angezogenen Knie gelegt und in einer möglichst unbequemen Position, damit ich nicht einschlief. Ich wollte ihm nicht in meinen Träumen folgen, was eigentlich unlogisch war. Ich wusste, dass auch ich bald würde jagen müssen. Ich musste ein Vampir werden. Ich hatte jetzt keine Wahl mehr. Was ich wollte, war unwichtig. Aber es war mehr als das. Ich wollte seine Gedanken nicht lesen. Ich wollte nicht wissen, was er meinem Vater antun wollte, und ich wollte schon gar nicht wissen, was er gedacht hatte, als er mich zum Sterben zurückgelassen hatte.


      Vielleicht war das der Grund, warum er meine Hand nahm und sagte, es tue ihm leid, als er seinen Umhang um die Schultern warf.


      Er musste über so viel nachdenken und doch dachte er nur an sie. Nicht, dass er das besonders schlimm gefunden hätte. Es war besser, als sich mit der Vorstellung aufzuhalten, dass Lee in zwölf Stunden nur einen Steinwurf entfernt von Varnleys Grenzen sein würde. Vor dem vorangegangenen Juli hätte er so etwas nie erwartet und er spürte, wie eine wohlbekannte Wut in ihm aufstieg, die er nicht zu unterdrücken versuchte. Es war sinnlos, sie vor ihr zu verstecken. Lee war der Mann, der seine Mutter dem Tod ausgeliefert hatte. Er hatte das Recht dazu, wütend zu sein. Es war schlimm genug, sich in der Öffentlichkeit zurückhalten zu müssen. Er konnte das nicht auch noch im Privaten tun.


      Er war hungrig, aber die meisten Hirsche waren dorthin geflohen, wo die Sage ihr Lager aufgeschlagen hatten, angelockt von ihrem hellen Gelächter, das zwischen den Baumkronen erklang. Es ließ ihn erschaudern. Die Sage bewegten sich vielleicht im Einklang mit der Natur, aber sie waren nicht von dieser Welt – kein Wesen, das einen Mann mit einem Wort töten konnte, war von dieser Welt. Er seufzte. Es war offensichtlich, warum Athenea das mächtigste Königreich war. Niemand wagte es, die Macht der Sage infrage zu stellen. Auf jeden Fall war er froh, keiner der Slayer zu sein, die ihnen später an diesem Tag entgegentreten mussten.


      Aber was er wirklich brauchte, war menschliches Blut. Genau genommen brauchte er die Stadt.


      Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen. Dahin würde er sie mitnehmen, wenn das alles hier vorbei war. Nach Victoria, an die Südküste von Vancouver Island, oder in das größere Vancouver. Es war nicht weit von Athenea. Eigentlich wäre jede Stadt in der ersten Dimension gut genug, denn die Menschen wussten von den Vampiren. Einige waren bereit, sich beißen zu lassen, die meisten jedoch gerieten in Panik, wenn sie wussten, dass Vampire in der Nähe waren. Es gab auf der Jagd nichts Besseres als Hysterie.


      Er hielt inne, weil er merkte, dass sich seine Gedanken an einen Ort verirrten, wo sie nicht hin sollten. Wenn sie schlief, würde sie ihm folgen. Aber er konnte sich nicht zurückhalten und leckte sich erwartungsvoll die Lippen, vor allem weil er etwas Weißes unter den Bäumen zu seiner Rechten aufblitzen sah. Nur ein Kaninchen, aber es würde reichen. Geräuschlos näherte er sich dem Tier, das den Jäger nicht bemerkte, bis das Licht des Mondes, das zwischen den Kiefern hindurchschien, von einem großen Schatten verdeckt wurde. Aufgeschreckt kratzte es mit seinen Hinterpfoten über die Erde und wollte fliehen. Aber die Gestalt im Umhang bückte sich und packte es am Genick, bevor es weit kommen konnte.


      Es knackte. Ich kann auch gnädig sein.


      Ich wachte von kaltem Schweiß bedeckt und halbnackt auf der Decke liegend auf und tastete mit der Hand nach der Nachttischlampe.


      Werde ich mich je an das Töten gewöhnen?, fragte ich mich und versuchte, den Traum abzuschütteln. Ich bezweifelte es. Ich wusste, dass es möglich war zu trinken, ohne zu töten, aber ich hatte trotzdem das Gefühl, meinen Vegetarismus mit dieser Entscheidung zu verraten. Und was das Trinken von Menschen betraf… Nun, das war schlicht und einfach Kannibalismus. Er könnte mich in jede Stadt der Welt mitnehmen und ich würde dennoch keinen Menschen töten.


      Aber du hast trotzdem Angst, die Kontrolle zu verlieren, fügte meine Stimme hinzu. Und du hast keine Skrupel, gespendetes Blut zu trinken. Was ist so anders daran, von einem Menschen zu trinken?


      Ich antwortete ihr nicht. Was sollte ich auch sagen? Sie hatte nicht ganz unrecht und ich wusste das. Das waren ohnehin alles Fragen, die sich klären würden, wenn ich erst ein Vampir war.


      Ich zwang mich aufzustehen und huschte auf der Suche nach einem Paar Socken durchs Zimmer. Die Böden waren hier immer so kalt. Eiskalt. Sie werden sich warm anfühlen, wenn ich eine von ihnen bin. Und Kaspar auch.


      Weil ich wusste, dass ich ohnehin keinen Schlaf finden würde, drehte ich mich um und machte mich auf den Weg durch die Dunkelheit – die Lampe erleuchtete nur eine Seite des Zimmers. Aber als ich auf die gegenüberliegende Wand zuging, verfingen sich meine Füße in etwas und ich stolperte umher, als wären meine Schnürsenkel zusammengebunden.


      Es war mein Mantel, den ich am Morgen zuvor auf den Boden fallen gelassen hatte. Ich schüttelte den Kopf, zog das verschwitzte T-Shirt, das ich ausgezogen hatte, darunter hervor und warf beides aufs Bett. Die Zeitschrift fiel heraus, die mir Autumn Rose gegeben hatte. Stirnrunzelnd betrachtete ich die Gesichter, die mich anstrahlten. Meine Neugier war entfacht und ich nahm die Zeitschrift auf und sah mir die Fotos genauer an. Ich konnte die Vampire erkennen, hager und abgehärmt, und die Sage, mit ihren leuchtenden Narben auf der rechten Seite. Aber dort waren auch noch andere. Auf den ersten Blick hätten es Menschen sein können, aber etwas war anders an ihnen. Ihre Augen waren zu farbig oder zu groß, ihre Wangenknochen zu ausgeprägt oder ihre Haare zu hell.


      Ich erschauderte, rollte die Zeitschrift zusammen und beschloss, sie später unten zu lesen. Ich schaltete die Lampe aus und schaffte es, mich zur Tür vorzutasten, ohne noch mehr umzuwerfen. In der Eingangshalle machte ich es mir auf ein paar Stufen am Ende der Treppe bequem, lehnte mich ans Geländer und arbeitete mich Seite für Seite durch die Zeitschrift.


      Sage, Vampire, Verdammte, Wölfe, Gestaltwandler…andere Kreaturen mit lateinischen Namen, die ich nicht aussprechen konnte, alle mit Titeln wie Lady oder Herzogin, Graf oder Ältester, alle in wallenden Kleidern und Dienerinnen im Schlepptau oder in Anzügen mit Kummerbund und Krawatte. Die Beschreibungen unter den Fotos gaben an, wer abgebildet war, bei welchem Anlass, wann… Es war alles da, angelegt wie ein Märchen und versteckt zwischen Klatschspalten, Kummerkastentante und Artikeln über die neuesten Trends in formeller Kleidung. Wenn ich wegen der anstehenden Ereignisse nicht so aufgeregt gewesen wäre, hätte ich gelacht.


      Meine Gedanken wanderten zu den Menschen in den anderen Dimensionen. Aus meinem Traum schloss ich, dass sie von all dem wussten. Was denken sie von den Vampiren? Akzeptieren sie die dunklen Wesen? Was würde passieren, wenn die Menschen dieser Dimension es herausfänden? Letztendlich waren Vampire Jäger und die Menschen dieser Dimension durften nie von ihrer Existenz erfahren – sie verursachten in anderen Dimensionen genug Panik, und sie lebten nicht einmal dort.


      Die Last auf meinen Schultern wurde schwerer. Ich war eine Heldin, aber ich wusste kaum, was das mit sich brachte. Und zu allem Überfluss wusste ich fast nichts über die anderen Dimensionen, obwohl ich Teil jener Welt werden sollte.


      Auf der anderen Seite, zwitscherte meine Stimme in einem so heiteren Tonfall, dass ich ihr eine heruntergehauen hätte, wenn ich es gekonnt hätte, wirst du bald deinen Vater sehen. Das klang nicht so richtig nach einer angenehmen Seite. Es erfüllte mich nur mit Angst und wachsender Unruhe. Ich hatte ihn seit – ich hielt inne und zählte die Wochen zurück – fast vier Monaten nicht gesehen. Ich hatte mich verändert. Wird er gutheißen, was ich bin? Ich ohrfeigte mich innerlich. Natürlich wird er es nicht gutheißen.


      Ich wurde aus meinen Gedanken gerissen, als einer der Butler die Tür öffnete. Kaspar kam herein, den Umhang unter dem Arm, und nickte dem Butler dankend zu, der in meine Richtung sah und sofort im Gang der Bediensteten verschwand.


      Kaspars Blick folgte dem des Butlers und er runzelte die Stirn. »Warum bist du so spät noch auf?«


      »Ich konnte nicht schlafen«, gab ich zu.


      Er biss sich auf die Unterlippe. »Ich habe versucht, nicht an deinen Vater und das alles zu denken, aber ich kann es nicht lassen, Kleine.«


      Ich schüttelte den Kopf und zuckte halbherzig die Achseln. »Mach dir keine Gedanken darüber.« Ich klopfte neben mir auf die Stufe und er kam zu mir und setzte sich hin. Er legte den Umhang über das Geländer. »Ist es so, ein Vampir zu sein? Immer im Kopf von anderen?«


      Er lächelte. »Nein, eigentlich nicht. Wir meiden die Gesellschaft anderer.« Er nahm die Zeitschrift von meinem Schoß und blätterte sie durch. »Du solltest so ein Zeug nicht lesen. Es ist bloß ein Haufen Klatsch und Mist.«


      Ich nahm sie ihm ein wenig verärgert weg. »Ich war nur neugierig auf die Dimensionen. Autumn Rose hat sie mir gegeben.«


      Er seufzte und stützte die Arme auf die Knie. »Wenn wir nach Athenea kommen, kannst du selbst sehen, wie die anderen Dimensionen aussehen.«


      »Ich hätte gern eine Vorstellung davon, wie die Welt aussieht, von der ich ein Teil werde, weißt du«, murmelte ich und er lachte über mein beleidigtes Gesicht.


      Er nahm die Zeitschrift wieder in die Hand, blätterte zur letzten Seite und zog eine Augenbraue hoch. »Und die Klatschspalte beantwortet deine Fragen?«


      Ich zuckte die Schultern, als ob ich »Warum nicht?« sagen wollte. »Außerdem habe ich nachgedacht«, fügte ich leise hinzu.


      Er legte mir den Arm um die Hüfte und zog mich an sich. »Über was nachgedacht?«, fragte er, die Mundwinkel zu einem Grinsen hochgezogen, als wäre die Vorstellung, dass ich nachdachte, lustig.


      Ich holte tief Luft. »Über das, was dein Vater vorhin gesagt hat. Darüber, ein Vampir zu werden.«


      Er erstarrte. »Oh«, flüsterte er.


      »Du wirst mich verwandeln, oder? Ich glaube nicht, dass ich es kann, wenn du es nicht tust.« Ich schob meine Finger zwischen seine und sah mit großen, flehenden Augen zu ihm auf. Ich merkte, dass mir die Tränen kamen. Als er nicht antwortete, schaute ich wieder auf die marmorne Treppe. »Das hier ist verrückt. Ich habe das Gefühl, alles zu verraten: mein Menschsein, meine Familie, meinen Vegetarismus…«


      Das liegt daran, dass du genau das tust, sagte meine Stimme höhnisch. Sie klang so herzlos und ich spürte, wie eine Träne meine Wange herablief.


      Kaspar strich mir mit dem Daumen darüber und wischte sie fort. »Sag nur, wann, Kleine«, flüsterte er.


      Ich zog das Medaillon der Königin aus dem Ausschnitt meines T-Shirts und ließ es auf meiner Handfläche liegen. Ich konnte die Bedeutung ihres Vermächtnisses spüren, wenn ich es einfach nur in der Hand hielt. Sie war gestorben, damit ich hier in den Armen ihres Sohnes sitzen konnte. Und Greg ebenfalls. Mein ganzes Leben hatte zu diesem Moment hingeführt. Ich schloss die Augen und ließ den Anhänger auf meine Brust fallen.


      Ich hatte meinem Vater versprochen, dass ich nie eine von ihnen werden würde. Aber ich hatte keine Wahl. Ich hatte nie eine Wahl gehabt.


      »Übermorgen«, murmelte ich und zitterte. Sich für ein Datum zu entscheiden, legte mich fest. Es würde passieren.


      »Es muss nicht so bald sein«, murmelte er zurück und rieb mit dem Daumen über meine Hand, die er wieder in seine genommen hatte. »Denk daran, du hast noch zwei Wochen Zeit, bis wir nach Athenea gehen.«


      Ich drückte die Finger gegen meine Lippen, um zu verstecken, dass sie zitterten. »Ich weiß. Aber ich verliere den Mut, wenn ich es nicht bald tue, und ich will in Athenea den Durst beherrschen können.«


      »Das wirst du«, versicherte er mir. »Es ist nicht so schwer, das verspreche ich dir. Aber glaubst du, dass es eine gute Idee ist, dich zu verwandeln, so kurz nachdem dein Vater gefangen…« Er unterbrach sich mitten im Satz. »Ich meine, so kurz nachdem dein Vater ankommt?«


      Ich ließ den Kopf auf seine Schulter sinken, dankbar, dass er sich korrigiert hatte. »Ich weiß es nicht. Er kann nichts dagegen tun, oder? Ich schätze, er muss einfach damit klarkommen.« Ich seufzte und stellte eine Frage, die mich schon den ganzen Abend lang beunruhigt hatte. »Ist es falsch, dass es mich nervös macht, meinen eigenen Vater zu sehen?«


      »Tut es das denn?« Aus dem Augenwinkel sah ich, dass er den Kopf neigte und verwirrt aussah.


      »Das scheint dich zu überraschen.«


      »Ich dachte nur, dass du dich freust. Ist es nicht das, was du die ganze Zeit wolltest?«


      Ich runzelte die Stirn. »Zuerst war es das. Ich hatte Angst und Heimweh und habe euch alle gehasst. Nichts für ungut«, fügte ich hinzu, als ich seinen beleidigten Gesichtsausdruck sah. »Ich hatte schließlich gerade gesehen, wie ihr dreißig Männer umgebracht habt. Aber irgendwann hat sich das geändert. Ich weiß nicht, wann. Ich habe einfach aufgehört, meine Familie zu vermissen. Ich habe die Ereignisse auf dem Trafalgar Square in einem anderen Licht gesehen, und ich habe aufgehört…« Ich verstummte allmählich, als er sich an mich lehnte, seinen Kopf neigte und kurz vor meinen Lippen innehielt.


      »Womit hast du aufgehört?«, fragte er, seine Stimme so leise, dass ich ihn gerade noch verstehen konnte.


      Ich hielt die Luft an. »Ich habe aufgehört, dich zu hassen«, antwortete ich, und ohne zu zögern presste er seine Lippen auf meine. Es war nur kurz, aber es fühlte sich an, wie kaltes Metall zu küssen – ich konnte das Blut des Kaninchens auf seinen Lippen schmecken und war erschrocken darüber, dass ich es mochte. Er senkte den Blick, aber ich hob sein Kinn mit einem Finger an und sah ihm in die Augen.


      »Am 18. August vor achtzehn Jahren hast du das erste Mal deine Stimme gehört, oder?«


      Er schnappte nach Luft und riss die Augen auf. »Woher zum Teufel weißt du das?«


      Ich versuchte zu lächeln, aber es wurde nur eine Grimasse. »Autumn Rose hat es mir gesagt, weil ich auch eine Stimme habe. Und ich habe sie zum ersten Mal auf dem Trafalgar Square gehört.«


      »Großer Gott«, sagte er tonlos, fuhr sich mit der Hand über den Kopf und zerzauste sein ohnehin unordentliches Haar.


      Ich nickte. »In der Nacht, in der ich geboren werde, hörst du zum ersten Mal deine Stimme. Und in der Nacht, in der ich dich treffe, höre ich zum ersten Mal meine. Als ich hierherkomme, fange ich an, dir in meinen Träumen zu folgen. Wenn deine Mutter nicht gestorben wäre, hättest du nie die Hunter auf dem Trafalgar Square getötet und ich wäre nie hier gelandet. Du hättest mich in jener Nacht töten sollen. Aber du hast es nicht getan. Du hast mich danach noch unzählige Male gerettet. Ist das der Grund, warum wir aneinander gebunden sind? Was bedeutet es überhaupt, gebunden zu sein? Ich verstehe es einfach nicht. Ich verstehe das alles nicht.« Ich ließ mich gegen seine Schulter sinken, frustriert, dass es nicht zu einer Lösung führte, zu sagen, was ich wusste und verstand. Warum ich? Was muss ich tun?


      Er hörte mir mit einem höflichen, aber distanzierten Gesichtsausdruck zu und starrte an mir vorbei auf die geschlossenen Türen des Ballsaals.


      »Wir sind Teil eines Schachspiels«, murmelte er. »Aber wir haben keine Kontrolle. Wir sind nur die Figuren.« Seine Stimme bebte und mir lief ein Schauer über den Rücken.


      »Wer hat dann die Kontrolle?«


      »Das Schicksal. Die Zeit. Dinge, von denen wir nichts wissen«, flüsterte er. »Wir sollen das alles nicht verstehen. Also versuch nicht, den Sinn zu erkennen. Spiel einfach mit.«


      »Bei dir klingt es so, als wären die Spieler reale Menschen.«


      Er zuckte die Achseln und streckte seine Beine auf den Stufen aus. Dann zog er mich an sich, bis ich rittlings auf seinem Schoß saß und ihn ansah, meine Knie auf dem kühlen Marmor der Stufe unter ihm. Er legte die Arme um mich, seine Hände glitten unter den Bund meiner Jeans und fuhren am Saum meiner Unterhose entlang. Ich spürte, wie sich meine Wangen röteten und mein Herz schneller schlug.


      »Ich habe auch nachgedacht«, sagte er und seine Zunge fuhr über die Spitzen seiner Fangzähne, als sich seine Lippen öffneten. »Der Hof von Athenea ist viel strenger als unserer hier. Moralisch strenger.«


      Ich schüttelte den Kopf, weil ich ihm nicht folgen konnte. »Na und? Ich kann mich benehmen.«


      Jetzt schüttelte er den Kopf. »Sie haben eine andere Auffassung von Benehmen. Viele Dinge werden dort als anstößig angesehen, die wir ganz normal finden.«


      »Was denn zum Beispiel?«


      »Zum Beispiel…können zwei Leute nicht öffentlich zärtlich miteinander sein oder miteinander schlafen, wenn sie nicht offiziell umeinander werben. Also, angesichts dessen dachte ich, dass vielleicht, natürlich erst nachdem sich die Dinge ein bisschen beruhigt haben, weil es sicher viel Aufmerksamkeit von der Presse gibt, wenn wir zusammen sind, na ja, vielleicht…nur wenn du willst, natürlich…«


      Ich unterbrach ihn mit einer Handbewegung und sah, dass seine Augen leicht rosa waren. Ich grinste schief und er zog einen Schmollmund.


      »Grins nicht, sonst wirst du noch wie ich.«


      »Das ist zu gut, um nicht zu grinsen«, flüsterte ich und lächelte noch breiter. »Kaspar Varn, bittest du mich um eine Verabredung?«


      Er zog eine Grimasse und seine Augen wurden noch rosiger. »Ich glaube, wir haben die Verabredungsphase übersprungen, also dachte ich mehr an feste Freundin. Aber wir müssen es nicht sofort öffentlich bekanntgeben, vielleicht um Weihnachten herum…«


      Ich unterbrach ihn wieder, indem ich ihm eine Hand auf den Mund legte und auf seinem Schoß nach vorn rutschte. Ich drückte ihn herunter, bis er auf dem Rücken lag. Ich blieb dicht über ihm.


      »In einer Beziehung mit der Tochter des Mannes, der den Tod deiner Mutter angeordnet hat. Wie brisant.«


      »In einer Beziehung mit einem Mädchen, an das ich gebunden bin. Wie vernünftig. Oder sogar, wie verantwortungsbewusst«, antwortete er lachend. Ich lachte ebenfalls. Aber mein Lachen wurde zu einem gedämpften Quietschen, als er eine Hand auf meinen Mund presste und uns herumrollte. Die andere Hand an meinem Rücken schützte mich vor den harten Kanten der Stufen. Er tauchte über mir auf und strich mir einige Strähnen meines Ponys aus den Augen. »In einer Beziehung mit einem Mädchen, das ich auf keinen Fall gestern hätte gehen lassen dürfen. Ein Mädchen, das diesem Ort Leben eingehaucht hat. Ein Mädchen, das dafür gesorgt hat, dass ich wieder etwas empfinde. Wie selbstverständlich.«


      Mein Herz zog sich zusammen und meine Augen brannten, als mich eine Welle aus tausend verschiedenen Gefühlen traf, die alle Angst, Unsicherheit und Wut wegen des Morgens zuvor überwanden. Es waren Gefühle, die ich erkannte, aber lange nicht empfunden hatte. Und das hier war stärker. Es war echt. Ich konnte es schmecken: Es schmeckte metallisch, als er seine Lippen zum zweiten Mal auf meine presste. Es war auch kalt, als ich meine Arme um seinen Hals schlang und er versuchte, seinen ganzen Körper an mich zu drücken. Und es war eine Woge des Verlangens, als seine Hand unter mein T-Shirt glitt.


      Er wich zurück, sein Lächeln verblasste und er legte die Hand an meine Wange.


      »Kleine, ich…«


      »Entschuldigung, störe ich?«


      Ich setzte mich so rasch auf, wie Kaspar von mir herunterrollte, und wurde knallrot, als sich die Türen hinter Henry schlossen, der wie angewurzelt dastand, uns ansah und ebenfalls errötete.


      »Nein, gar nicht«, sagte Kaspar in seinem üblichen, ruhigen Tonfall und versuchte diskret, mein T-Shirt wieder herunterzuziehen.


      Henry nickte, schaute aber skeptisch. »Du solltest dich vielleicht etwas ausruhen«, sagte er zu mir gewandt. »Morgen wird es nicht einfach.«


      Ich nickte und rappelte mich auf. Es fühlte sich an, als käme die Wirklichkeit wieder heruntergepoltert, um meine Schultern niederzudrücken. Kaspar stand auch auf, nahm meine Hand und zog mich nah genug heran, dass er mich auf die Wange küssen konnte.


      »Versuch dir nicht so viele Sorgen zu machen«, murmelte er, bevor er mich sanft Richtung Treppe schubste. Als ich fast oben war, kam er unten bei Henry an und die beiden begannen leise miteinander zu reden. Ausruhen? Wie zum Teufel soll ich mich denn ausruhen? Aber zu meiner Überraschung wurden meine Augenlider schwer, sobald mein Kopf das Kissen berührte, und ich schlief innerhalb von wenigen Minuten ein, den Kopf voller Bilder von Kaspar und verzerrten Träumen davon, was am nächsten Tag alles schieflaufen konnte.
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      Der folgende Morgen dämmerte grau herauf. In der Nacht war ein starker Wind aufgekommen, aber es blieb immerhin trocken. Ich hockte auf einer der unteren Treppenstufen in der Eingangshalle und zuckte beim leisesten Geräusch zusammen. Der Wind wehte durch die offenen Türen herein, fing sich in meinem frisch gewaschenen Haar und jagte mir Gänsehautschauer über die Arme.


      Ich hatte mich schick gemacht und auch versucht, Make-up aufzutragen, aber meine Hände hatten so gezittert, dass es unmöglich war, einen sauberen Lidstrich hinzubekommen. Also hatte ich es schließlich aufgegeben. Ich trug eine gebügelte Bluse und Bootcut-Jeans, beides hatte man heute Morgen für mich herausgelegt. Dabei trage ich seit Jahren keine Bootcuts mehr, dachte ich. Wenn ich es denn überhaupt jemals getan habe. Ich hatte mir auch Schuhe angezogen, aber Eaglen hatte angemerkt, dass ich die wohl besser weglassen sollte, damit bloß nicht irgendjemand auf die Idee käme, ich würde irgendwo hingehen. Irgendjemand. Wir wussten beide, wen er damit meinte. Aber alles in allem sah ich trotzdem wesentlich präsentabler aus als in den letzten Wochen, womit wahrscheinlich verhindert werden sollte, dass irgendjemand annahm, ich wäre misshandelt worden.


      Aber sie hätten mich auch wie eine Prinzessin herausputzen können – welche Ironie –, es änderte nichts daran, wie ich mich fühlte. Mir war furchtbar schlecht. Das Warten war die reinste Zerreißprobe für meine Nerven, noch viel schlimmer als Ad Infinitum. Tatsächlich war es sogar noch schlimmer als der Tag, an dem ich meine Abschlussnoten bekommen hatte, und da hatte ich mich übergeben müssen.


      Ich sah auf Kaspars Uhr: 12.40 Uhr. Mittlerweile mussten die Sage, insgesamt nur dreißig von ihnen, auf der Südseite des Anwesens die Abtrünnigen und Slayer aufgegriffen haben. Bevor Henry heute früh aufgebrochen war, hatte ich ihn zu Eaglen sagen hören, dass er nicht viel Hoffnung hätte, ihre Gegner »nur festsetzen« zu können. Es wird Blut fließen.


      »Geht es dir gut?«, fragte Kaspar, der neben mir saß, genau wie gestern Abend. Er trug ein schwarzes Hemd wie immer, aber heute hatte er es ordentlich in den Bund gesteckt und zugeknöpft. Er hatte sich sogar die Haare gekämmt. Ich nickte nur. Seit Stunden hatte ich nichts mehr gesagt. »Nicht mehr lange«, sagte er und streckte die Beine aus. Auch ich fühlte mich steif, aber ich konnte mich nicht rühren.


      Die übrigen Varns hatten sich in das Studierzimmer zurückgezogen und außer mir und Kaspar waren nur noch die beiden Butler und ungefähr zehn Wachen in der Eingangshalle. Hin und wieder wurden sie unruhig, murmelten sich etwas auf Rumänisch zu und entspannten sich dann wieder. Ein- oder zweimal wandten sie sich auch direkt an Kaspar, der sich versteifte und dessen Augen jedes Mal rot aufflackerten. Nach einer Weile begriff ich, dass dies bedeutete, dass Slayer durch die Reihen gebrochen und auf das Anwesen vorgedrungen waren. Aber offensichtlich kamen sie nie weit. Die Todesrate stieg.


      12.50 Uhr. Inzwischen mussten sich die Sage bis zur Nordgrenze vorgearbeitet haben, um sich dort, in der Nähe des Dorfes Low Marshes, wo mein Vater wartete, mit Eaglen zu treffen. Was, wenn er nicht dort ist? Könnte er Wind von der Sache bekommen haben? Unwahrscheinlich. Die letzten Details des Plans hatten wir erst gestern ausgearbeitet. Aber es gab noch schlimmere Möglichkeiten: Vielleicht respektierten die Vampire, die an der Schlacht teilnahmen, den Schutz des Königs nicht und taten ihm etwas an. Sie könnten ihn töten. Unwahrscheinlich wäre das nicht. Ich würde Eaglen einfach vertrauen müssen. Er würde ihn nicht töten. Das war nicht sein Stil.


      Wen hat mein Vater wohl bei sich? Bodyguards? Ratgeber? Minister? Zahllose Fragen schwirrten mir durch den Kopf.


      12.55 Uhr. Ein besonders heftiger Windstoß drang durch die Türen und die schwarzen Umhänge der Wachen bauschten sich. Dann legte sich die Böe wieder. Ich biss mir auf die Unterlippe. Wie viel weiß er über die Dunklen Heldinnen? Wahrscheinlich eine ganze Menge, warum sonst hatte er für seinen Angriff ausgerechnet diesen Moment gewählt, wenn die dunklen Wesen so abgelenkt waren? Jedenfalls hat er das gedacht.


      12.58 Uhr. Der Sekundenzeiger kroch vorwärts und mein Herz schien doppelt so schnell zu schlagen. 12.59 Uhr. Plötzlich regten sich die Wachen und ihre roten Augen richteten sich nicht auf Kaspar, sondern auf mich. Mir stockte der Atem und ich rappelte mich auf. Mein Magen verknotete sich.


      »Sie haben ihn«, rief eine Stimme, und als ich mich umwandte, sah ich, wie der König mit seiner Familie, Fabian, Declan und den anderen eintrat. Auch mehrere Ratsmitglieder waren anwesend, darunter Valerian Crimson. Den werde ich wohl nie los.


      Ich fühlte, wie jemand nach meiner Hand griff. »Konzentrier dich einfach auf das, was du tun musst«, murmelte Kaspar, löste eine Haarsträhne hinter meinem Ohr und ließ sie mir in die Stirn fallen, wo sie sich sofort zu einer Locke kringelte. Ich nickte, schwieg aber. Ich hätte die Haare glätten sollen, dachte ich. Zu Hause habe ich sie immer geglättet.


      Tief durchatmen. Die Uhr schlug einmal, doch die Minuten zogen sich weiter hin wie Stunden. Niemand rührte sich. Die Spannung in der Luft war fast greifbar. Die Wachen standen starr, die Butler hatten die Hände an die Türgriffe gelegt, bereit, sie hinter meinem Vater zu schließen.


      Der Kies knirschte. Dann folgten Rufe, doch kein Anzeichen eines Kampfes, nur das Geräusch von Schritten. Ich kämpfte den Drang nieder, zur Einfahrt vorzustürzen, und richtete den Blick stattdessen auf die Varns. Ihre Mienen waren unergründlich und sie schienen gefasst. Der König sah mich an und trat wortlos an meine Seite, sodass ich zwischen ihm und Kaspar stand. Ich wusste nicht, ob er damit verhindern wollte, dass ich etwas Unvernünftiges tat, oder ob es eine Geste der Solidarität war.


      Dann erklangen Schritte auf der Eingangstreppe und ich ließ Kaspars Hand los. In diesem Augenblick trat Eaglen ein, gefolgt von Henry und Joanna. Und hinter ihnen mein Vater, flankiert von zwei Vampiren. Doch das wäre gar nicht nötig gewesen. Sein Gang war so ruhig und gelassen, als beträte er sein eigenes Haus. Als er den Blick über die Anwesenden schweifen ließ, senkten sich seine Mundwinkel angewidert.


      Als sein Blick auf mich fiel, barst etwas in mir. Alle Pflicht vergessen, rannte ich los, auf ihn zu. Er riss sich von den beiden Vampiren an seiner Seite los und zog mich an die Brust. Die Wucht, mit der ich mich in seine Arme geworfen hatte, ließ ihn ein paar Schritte zurückstolpern.


      »Violet«, keuchte er, wiederholte es immer wieder, während er mir durchs Haar strich und mich auf die Stirn küsste. Sein Bart war grauer, als ich ihn in Erinnerung hatte. Ich barg den Kopf an seiner Brust und wir rangen beide um Fassung. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie der König eine Hand auf Kaspars Schulter legte, der offensichtlich im Begriff war, vorzutreten. Er murmelte seinem Sohn etwas zu. Ich schloss die Augen, wollte es nicht sehen, atmete nur den Duft des hellblauen Hemdes meines Vaters ein. Es duftete nach zu Hause: nach frisch gewaschener Wäsche, verbranntem Toast und dem Lavendelparfum meiner Mutter.


      »Als ich gesagt habe, dass ich allein laufen kann, habe ich damit nicht gemeint, dass du mich einfach fallen lassen sollst, Blutsauger!«


      Ich fuhr herum. Diese Stimme kannte ich. Sie klang genau wie meine, nur etwas höher. Ich starrte meinen Vater an.


      »Was zum Teufel macht sie hier?«, kreischte ich fast, und als ich sie sah, musste ich erneut um Fassung ringen. Auf dem Boden saß ein Mädchen mit violetten Augen, das sich gerade wieder aufrappelte. Ihre Haut war so blass und durchscheinend wie die eines Vampirs und unter ihren Augen lagen dunkle Schatten. Sie hatte sich einen grellen, orangeroten Schal um den Kopf geschlungen und ihre Augenbrauen wirkten so hell, als wären sie gebleicht.


      »Lily? Bist du das?«


      Der Vampir, der sie vorhin offenbar getragen hatte, half ihr hoch und Lily rollte mit den Augen.


      »Nein, Violet, ich bin die Königin von England. Natürlich bin ich es, verdammt.«


      Zögerlich trat ich auf sie zu und schloss dann auch sie in eine feste Umarmung. »Du Idiotin«, stöhnte ich. »Du dummes, kleines Mädchen. Du hättest nicht kommen sollen. Du bist doch krank!«


      Sie löste sich von mir, als zwei weitere Männer tretend und sich wehrend durch die Türen gezerrt wurden, die hinter ihnen ins Schloss fielen. »Nicht mehr. Vor zwei Monaten haben die Ärzte Entwarnung gegeben.« Ich brach in Erleichterungsstürme aus, aber sie fiel mir ins Wort. »Aber das kannst du natürlich nicht wissen.« Sie wandte sich an den König und funkelte ihn zornig an, nicht den Hauch von Angst in den Augen.


      »Abschaum«, murmelte mein Vater an die Varns gerichtet, als die beiden anderen Männer, von denen ich einen als den zweiten Staatssekretär erkannte, zu ihm traten.


      Ich erstarrte. »Sag das nicht«, flüsterte ich. Er schüttelte nur den Kopf und ich begriff, dass ich zu leise gesprochen und er mich nicht gehört hatte. Das passiert wohl, wenn man sich zu lange mit Vampiren herumtreibt. »Sag das nicht«, wiederholte ich lauter.


      Vergiss nicht, was du zu tun hast, Kleine. Vergiss nicht, dass du eine Heldin bist.


      Meine Hand umschloss das Amulett auf meiner Brust.


      Mein Vater sah mich an, dann fiel sein Blick auf meine Hand mit dem Amulett und tiefe Furchen erschienen auf seiner Stirn. Er öffnete den Mund, aber ich war schneller.


      »Wag es nicht, das zu sagen.« Ich ließ das Amulett los, dann drehte ich mich um, ließ meinen Vater und meine Schwester zurück und trat zu Kaspar, der unendlich erleichtert aussah. Ein leises, triumphierendes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber mir war, als ob sich auch die Mundwinkel des Königs kaum merklich hoben. Ich stellte mich zwischen sie, erlaubte Kaspar, mir den Arm um die Taille zu legen, und lehnte mich gegen ihn.


      Meine Schwester hob keuchend die Hand an den Mund und mein Vater starrte uns an und brachte kein vernünftiges Wort heraus, während er zu begreifen versuchte, was er da sah. Dann brüllte er los und wollte sich auf Kaspar stürzen, was drei der Wachen jedoch verhinderten.


      »Du hast es versprochen!«, donnerte er, seine Brust hob und senkte sich schwer und sein Gesicht war dunkelrot angelaufen. Die Vampire rissen ihn zurück und drehten ihm den Arm auf den Rücken, bis sich sein Brüllen in Bitten verwandelte. Kaspar ergriff meine Hand, so entschlossen, als müsste er mich festhalten; als hätte er Sorge, ich würde wieder zu meinem Vater rennen, aber ich hatte es nicht vor. Auf der anderen Seite der Halle sah ich, wie Eaglen und Henry Blicke tauschten. Henrys Brauen hoben sich. Ich wurde rot.


      »Du hast es versprochen! Violet? Was zum Teufel haben sie dir angetan?«


      Ich antwortete nicht. Was gibt es da noch zu sagen? Stattdessen trat der König vor und blieb direkt vor meinem Vater stehen, der das Kinn hob.


      »Was habt ihr mit meiner Tochter angestellt? Was hat ihr dieses verdammte Königreich angetan? Was?«


      Der König seufzte und ein kalter Hauch strich durch den Raum. Ich zitterte. Lily auch. »Mehr, als Sie sich vorstellen können, Michael Lee«, sagte er leise. Dann wandte er sich an mich und auf seinem Gesicht spiegelten sich tausend Emotionen, doch seine Augen waren so leer und leblos wie immer. »Sie weiß, was Sie getan haben«, fuhr er fort, drehte sich noch einmal zu meinem Vater um und schloss mit einer Geste alle Anwesenden im Raum ein. »Wir alle wissen es.« Die Augen meines Vaters weiteten sich und zum ersten Mal wirkte Lily verängstigt.


      »Dann ist dies also Eure Rache, Eure Majestät? Meine Tochter zu vergiften?«


      »Sicher nicht die bevorzugte Methode«, warf Eaglen ein und ein kaum wahrnehmbarer Hauch von Abscheu schwang in seiner Stimme mit. Sein Gesicht blieb jedoch unbewegt. Er trat vor. »Ich nehme an, Sie sind vertraut mit dem Konzept des Schutzes des Königs und der Krone?«


      »Natürlich.«


      »Sie und Ihre Familie genießen derzeit diesen Schutz.« Mit einer Handbewegung schnitt er die überraschte Antwort meines Vaters ab. »Das kann warten. Ich schlage vor, wir setzen diese Unterhaltung an einem etwas komfortableren Ort fort – und, wie ich hoffe, in einem etwas rationaleren Ton, zum Wohle Ihrer Kinder.«


      Niemand widersprach und auf einen Wink des Königs wurde mein Vater aus der Halle geführt. Er blickte starr geradeaus, um mich nicht ansehen zu müssen. Die beiden anderen Männer folgten ihm. Der Vampir, der Lily getragen hatte, ergriff ihren Arm, aber sie riss sich los und trat zu mir, bevor er noch einmal nach ihr greifen konnte. Direkt vor mir blieb sie stehen und tiefe Furchen erschienen auf ihrer Stirn. Eine leichte Röte färbte ihre Wangen und ihre Augen waren weit aufgerissen, während sie von mir zu Kaspar und dann zu den Varns sah, die hinter meinem Vater und dem König hinausgingen.


      »Warum?«, fragte sie mich dann, verwirrt und – wie ich mit sinkendem Herzen feststellte – auch zornig.


      »Es ist kompliziert«, murmelte ich, löste mich von Kaspar und errötete ebenfalls.


      »Tatsächlich?«, entgegnete sie trocken.


      »Ja, tatsächlich«, antwortete Kaspar und seine Stimme klang so kalt wie damals, als ich hier angekommen war. Ich spürte seine Anspannung.


      Von einem Vampir direkt angesprochen zu werden schien Lily für einen Augenblick zu überrumpeln. »Mit dir habe ich nicht gesprochen, Blutsauger.«


      »Mein Gott, es gibt zwei von denen«, sagte Cain lachend und trat so breit grinsend zu uns, als wäre das hier eine fröhliche Familienzusammenführung. »Sie haben sogar die gleichen Augen«, fügte er hinzu und betrachtete Lily. Sie wich keinen Zoll zurück, wurde aber so leuchtend rot im Gesicht, dass sie dem Schal um ihren Kopf alle Ehre machte, den Cain aber offenbar ganz bewusst nicht anstarrte. Falls sie bemerkt hatte, wie sein Blick kurz über den Haarflaum über ihren Ohren flackerte, ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken.


      »Streitsucht muss wohl in der Familie liegen«, stellte Kaspar fest. Lily und ich öffneten gleichzeitig den Mund, aber Valerian Crimson kam uns zuvor.


      Er trat zu uns. »Ich glaube, nach Ihnen wird verlangt, Miss Lee.« Mit diesen Worten packte er Lilys Arm und hielt sie fest, als sie sich loszureißen versuchte. Cain, der ihr am nächsten stand, reagierte sofort und stieß ihn von ihr fort, während ich versuchte, meinen Zorn zu beherrschen.


      »Rühr meine Schwester nicht an, Crimson. Wag es nicht, sie auch nur anzusehen«, zischte ich durch zusammengebissene Zähne, was ihn aber keineswegs zu beeindrucken schien. Er verbeugte sich lediglich und in seiner Stimme schwang all seine falsche Zivilisiertheit mit. »Natürlich, Mylady.«


      Lily, die von Cains Hand auf ihrem Arm zu Crimson schaute, kommentierte den Titel nicht, mit dem er mich anredete, obwohl mir ihre verwirrte Miene sagte, dass sie es sehr wohl bemerkt hatte. Ich war dankbar für ihr Schweigen. Ich hätte nicht einmal gewusst, wo ich mit dem Erklären anfangen sollte, und ich wollte dringend zum König und zu Eaglen. Ich wandte mich an Kaspar, der sofort begriff.


      »Sie sind im Arbeitszimmer. Wir kommen gleich nach.«


      Cain ließ Lilys Arm los und ich führte sie auf den Hauptkorridor zu. Schweigend ging sie mit, die Lippen geschürzt. Sie schien nicht sprechen zu wollen, also steckte ich zum Schutz vor der Kälte die Hände in die Taschen und stapfte weiter.


      »Du siehst schon viel besser aus«, begann ich. Sie hatte etwas Gewicht zugelegt und ihre weiten, orangeroten Wollkleider konnten die Ansätze von Kurven nicht mehr verbergen. Außerdem hatten ihre Wangen wieder Farbe bekommen und ihr Gesicht war nicht mehr so aufgedunsen, wie ich es in Erinnerung hatte. Doch die Folgen der Chemotherapie waren noch immer sichtbar. Ihre Augenbrauen waren nicht gebleicht worden, es gab sie gar nicht. Lily hatte sie mit hellbraunem Eyeliner nachgezeichnet. Ihre Augen waren rot gerändert und sie wirkte noch abgezehrt.


      Sie zuckte mit den Schultern und ich erkannte, dass sie sich Mühe gab, nicht die prachtvolle Einrichtung anzustarren, die Gemälde, den Marmor, die antiken Lampen und den glatt polierten Holzboden. »Die Chemo ist seit September vorbei und Ende des Monats gehe ich wieder zur Schule.«


      »Das ist toll. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.«


      Wieder zuckte sie nur mit den Achseln. »Du siehst nicht gerade besser aus. Du wirkst viel fertiger als ich und ich kann alles auf die Chemo schieben.«


      »Ich habe…«


      »Dich zu oft von Vampiren flachlegen lassen?«, unterbrach sie mich scharf und voller Abscheu. Erschrocken blieb ich stehen, schockiert von ihrer Wortwahl und dem, was sie da sagte.


      »Das habe ich nicht!«


      Mit verschränkten Armen baute sie sich vor mir auf und versperrte mir den Weg. »Dad hat gesagt, dass so etwas passieren könnte. Man nennt es Stockholm-Syndrom. Aber ich wollte ihm nicht glauben, weil ich es nie für möglich gehalten hätte, dass du mit einem Mörder ins Bett hüpfst. Aber da habe ich mich wohl geirrt«, fauchte sie, machte auf dem Absatz kehrt und stürmte den Korridor hinunter. Ich lief ihr nach, packte sie am Arm und zog sie herum.


      »Du hast doch keine Ahnung, was überhaupt hier vorgeht, oder? Nicht die leiseste.«


      »Ach, nein?«


      Ich holte tief Luft und erklärte in möglichst ruhigem Ton: »Dad hat den Tod der Königin befohlen. Sie war ihre Mutter.« Ich deutete zurück zur Eingangshalle und hoffte, dass sie verstehen würde.


      »Ich weiß. Dad hat mir alles erzählt, als die Chemo vorbei war.«


      »Und das macht dir gar nichts aus? Nicht einmal ein bisschen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Warum sollte es? Ich kannte sie nicht. Und außerdem sind sie Vampire. Mörder. Und ich verstehe nicht, was sie mit dir gemacht haben, aber es klingt fast so, als wolltest du rechtfertigen, was sie tun.«


      »Ich sage nicht, dass es in Ordnung ist, Menschen zu töten, aber wenn du sie erst einmal besser kennenlernst…«


      »Ich werde sie aber nicht besser kennenlernen, Violet.«


      Wieder fuhr sie herum und stampfte energisch den Gang entlang, schnurstracks an der Tür zum Arbeitszimmer des Königs vorbei. Ich wartete einfach bei der Tür, bis sie merkte, dass ihr niemand folgte. Nach einer Weile zögerte sie, drehte sich um, wurde rot und eilte zu mir zurück.


      Ich klopfte an, und als die Tür aufschwang und den abgedunkelten Raum enthüllte, sah ich den König neben dem Schreibtisch stehen und meinen Vater auf einem der hohen Lehnstühle sitzen. Die beiden anderen Männer, die mit ihm gekommen waren, saßen ein Stück abseits auf dem Diwan. Die Vampireskorte stand an den Wänden aufgereiht und Eaglen trat gerade auf eines der Regale zu und zog ein großes rotes, ledergebundenes Buch heraus. Er sah auf, als wir eintraten, und sofort rückte einer der Bediensteten einen Stuhl für Lily zurecht. Als er auch mir einen anbot, lehnte ich ab. Ich stand lieber. Eaglen legte das Buch vor meinem Vater auf den Schreibtisch, schlug es auf und blätterte durch die Seiten, bis er die richtige Stelle gefunden hatte.


      »Sie sind mit der Prophezeiung der Heldinnen vertraut, nehme ich an?« Er deutete auf das offene Buch.


      Mein Vater sah nicht einmal hin, sondern hielt den Blick stur geradeaus auf die zugezogenen Samtvorhänge gerichtet. »Natürlich.«


      »Dann ist Ihnen wohl ebenfalls bewusst, dass die erste Heldin gefunden wurde, nicht wahr? Schließlich ist dies der Grund, aus dem Sie gerade den heutigen Tag gewählt haben, um sich Ihre Tochter zurückzuholen. Allerdings frage ich mich, ob auch der Premierminister davon weiß?« Mein Vater schwieg. »Nun, wie auch immer. Wichtiger ist, dass auch die zweite Heldin inzwischen gefunden wurde.«


      Dreimal darfst du raten, wer das ist, dachte ich trocken. Aber mein Vater brauchte keine drei Versuche. Sofort fuhr er zu mir herum.


      »Aber sie ist ein Mensch.«


      »Genau genommen ist sie ein Dhampir. Aber in der Prophezeiung heißt es schließlich ›kein Geburtsrecht‹, was bedeutet…«


      »Dhampir? Was soll das heißen, Dhampir?«


      Schweigen breitete sich aus. Eaglen klappte das Buch wieder zu. Der Staatssekretär und der andere Mann sahen sich an.


      »Ein Halbblut«, erklärte Eaglen so langsam, als könnte es den Schreck dämpfen, wenn er jedes Wort dehnte.


      »Ich weiß, was es bedeutet«, knurrte mein Vater, erhob sich und wandte sich an mich. »Soll das heißen, dass Vampirblut in deinen Adern fließt?«


      Ich sagte nichts. Er wusste nicht, wie es dazu gekommen war, und das sollte auch besser so bleiben. Flehend sah ich zu Eaglen hinüber, aber es war der König, der schließlich das Wort ergriff.


      »Lady Violet hatte in dieser Angelegenheit keine Wahl, da die Situation…problematisch und unvorhergesehen war. Über diese Dinge können wir uns jedoch später unterhalten, wenn die Zeit weniger drängt.«


      Wieder schwang die Tür auf und Kaspar und Cain traten ein. Kaspar erstarrte, als er mich sah. Dann glitt sein Blick von meinem Vater zu Eaglens besorgter Miene.


      »Was zum…«


      »War er es? Hat er dich dazu gebracht, es zu trinken? Ist er der Grund, warum du ein Dhampir bist?«, forderte mein Vater zu erfahren und deutete auf Kaspar. Ich schüttelte hilflos den Kopf und wünschte, jemand würde das Thema wechseln.


      »Nein, so war es nicht. Das ist jetzt wirklich nicht so wichtig. Vergiss es einfach, ja?«


      »Es vergessen? Wie könnte ich vergessen, dass meine eigene Tochter das Blut von Mördern getrunken hat?« Er wandte sich ab und vergrub den Kopf in den Händen. »Die Tochter, die ich kannte, hätte das nie getan! Was ist nur aus dir geworden? Wer bist du?«


      Plötzlich machte Cain einen Satz nach vorn und Kaspar konnte ihn gerade noch packen und festhalten. »Aufhören! Es war nicht ihre Schuld. Nichts von all dem hier war ihre Schuld. Sie wurde angegriffen und dieses Blut hat ihr das Leben gerettet. Sie hat gerade erst herausgefunden, dass sie eine der Heldinnen ist, und Ihnen fällt nichts Besseres ein, als sie zu beschimpfen, weil sie von Mördern vergiftet wurde, oder wie auch immer Sie es nennen wollen. Was für ein Vater sind Sie eigentlich?«


      Alle blieben still, erschrocken von Cains Ausbruch. Ich wartete, was mein Vater wohl dazu sagen würde, und ein längst vergessen geglaubtes Gefühl stieg in mir auf.


      »Angegriffen?«, keuchte er. »Wann? Von wem?«


      Ich antwortete nicht. Niemand tat es.


      »Das spielt jetzt keine Rolle.« Ich konnte es ihm nicht sagen. Er würde sich auf Valerian Crimson stürzen für das, was sein Sohn getan hatte, und es würde nicht Crimson sein, der dabei zu Schaden kam.


      »Es spielt keine Rolle? Natürlich tut es das!«


      »Es ist alles in Ordnung, lass uns nicht mehr darüber reden«, versuchte ich ihn zu beschwichtigen.


      »O doch, wir werden darüber reden, und zwar jetzt…«


      »Nein, das werden wir nicht«, korrigierte ich ihn. Stumm gab mir Eaglen zu verstehen, dass ich besser gehen sollte, aber ich brauchte seine Ermutigung nicht. Auf dem Absatz machte ich kehrt und durchquerte den Raum. Kaspar wollte nach meiner Hand greifen, aber ich wich so heftig zurück wie Lily vorher.


      »Mir geht’s gut!«, fauchte ich und stürmte hinaus. Ich hörte gerade noch, wie mir mehrere Stimmen »Mylady« nachraunten. Dann rannte ich die Stufen hinauf ins Badezimmer, wusch mir die Hände und spritzte mir eiskaltes Wasser ins Gesicht, bis meine Wangen brannten und meine Haut prickelte.


      Schließlich schlüpfte ich in Kaspars Zimmer, trat auf den Balkon hinaus und ließ mich an der Brüstung zu Boden sinken. Dort saß ich einfach und lauschte auf die Stimmen und Schritte derer, die unter dem Balkon entlanggingen.


      Die Ländereien sahen inzwischen trostlos und leer aus. Die warmen Herbsttöne der Blätter an den Bäumen waren kahlen Zweigen gewichen. Es war noch immer stürmisch und ich kauerte mich zusammen, zog die Ärmel der Bluse so weit hinunter wie möglich und verschränkte schützend die Arme vor der Brust. Als ein bitterkalter Windstoß durch die Ritzen der Brüstung strich, überlief mich eine Gänsehaut.


      »Versuchst du gerade, absichtlich zu erfrieren?« Eine Decke wurde über meine Schultern gelegt.


      »Nein«, murrte ich und wickelte den Stoff enger um mich.


      »Dein Vater macht Schwierigkeiten«, erklärte Kaspar und setzte sich neben mich. »Erinnert mich irgendwie an jemanden.« Er lächelte mich an, aber ich antwortete nicht. Stattdessen breitete ich die Decke zitternd über meine Knie. Erste Regentropfen fielen.


      »Hat er überhaupt begriffen, dass ich eine Heldin bin?«


      »Ja, aber ehrlich gesagt war er eher besorgt darum, na ja…« Er ließ den Satz in der Luft hängen. Ich zog die Knie an die Brust und ließ den Kopf auf die bereits ziemlich nasse Decke sinken. Er wollte mich nur beschützen, sagte ich mir. Aber der Tonfall, die Worte, die er gewählt hatte – sie schmerzten mich.


      Was hast du denn erwartet?, fragte meine Stimme. Ich hatte zwar gewusst, dass er wegen mir und Kaspar nicht gerade begeistert sein würde, aber ich war nicht darauf gefasst gewesen, dass Iltas Taten zur Sprache kommen würden.


      »Wird er mit uns nach Athenea kommen?«, murmelte ich.


      »Wer? Dein Vater? Wahrscheinlich schon. Dann können wir ein Auge auf ihn haben.«


      Ich schüttelte den Kopf. Das war mir bereits klar gewesen, es war nur vernünftig. »Ich meine Valerian Crimson.«


      Eine Pause entstand, die meine Frage aber ebenfalls beantwortete. Resigniert nickte ich.


      »Aber Athenea ist riesig. Du wirst seine Anwesenheit nicht einmal bemerken«, fuhr Kaspar aufheiternd fort. »Und er wird es nicht wagen, dich auch nur anzurühren, jetzt, wo du unter dem Schutz der Sage stehst.«


      Daran hatte ich keine Zweifel. Aber allein seine Gegenwart war zu viel für mich. Ich wollte ihn nur noch vergessen. Jedes Mal, wenn ich ihn sah, fühlte ich mich wie Dreck unter seinen Schuhsohlen.


      Meine Augen brannten und schnell schloss ich sie fest und vergrub das Gesicht im rauen Stoff der Decke. »Ilta hat versucht, mich umzubringen. Er wusste, dass ich eine Heldin bin, aber er wollte mich trotzdem erledigen. Ich hatte nur Glück, dass er sich Zeit gelassen hat.«


      Kaspar knurrte. »Sag das nicht. Er hatte kein Recht, dir etwas anzutun, Heldin hin oder her.«


      »Aber es wird noch andere wie ihn geben«, sagte ich leise.


      »Nein, wird es nicht. Es wird schon alles gut gehen, Kleine.«


      Ich antwortete nicht. Wie oft hatte ich das schon gehört? Schließlich rann der Regen in meinen Kragen und durchnässte meine Bluse. Ich stand auf, reichte Kaspar die Decke zurück und trat ins Zimmer. Es war düster im Raum, da die Lampen nicht brannten und der Himmel von dunklen Wolken verhangen war.


      »Dein Vater will dich sehen. Er sagt, er ist bereit, dir zuzuhören«, sagte Kaspar und erschien nun ebenfalls zwischen den Vorhängen der Balkontür. »Es kann nicht schaden, wenn du versuchst, es ihm begreiflich zu machen. Du bist die Einzige, auf die er vielleicht hört.«


      »Er muss es nicht verstehen, er muss nur seinem Rücktritt zustimmen«, stellte ich klar und ging in mein eigenes Zimmer hinüber, um mir etwas Trockenes anzuziehen. Gerade streifte ich mir ein frisches Shirt über, als ich hörte, dass jemand hinter mir stand. Kaspar lehnte im Türrahmen des Wandschranks.


      »Er wird aber nicht zustimmen und deshalb brauchen wir dich.«


      In diesem Augenblick erklang ein kurzes Klopfen von der Tür und ich zuckte erschrocken zusammen. Kaspar öffnete.


      »Ach, Sie sind es.«


      »Und was tust du hier?«, hörte ich die Stimme meines Vaters. Innerlich stöhnte ich auf. Als Kaspar nichts erwiderte, fuhr mein Vater fort und er schien mit jedem Wort zorniger zu werden. »Wo ist Violet?«


      Ich atmete tief durch und trat ins Zimmer hinaus. Kaspar und mein Vater standen ein gutes Stück voneinander entfernt und starrten sich zornig an. Kaspar wollte sich zum Gehen wenden, aber ich hob eine Hand, damit er blieb. Mein Vater runzelte die Stirn.


      »Warum trittst du nicht zurück?«, fragte ich und verschränkte die Arme. Kaspar lehnte sich gegen die Fensterbank und sah zwischen mir und meinem Vater hin und her. »Damit bringst du auch Mum und Lily in Gefahr. Das ist nicht fair.«


      »Ich sehe keinen Grund, warum ich zurücktreten sollte«, entgegnete er und verschränkte nun ebenfalls die Arme. Ich schloss die Augen und zwang mich zur Ruhe. Letztendlich würde er einwilligen müssen, aber mir wäre es lieber, wenn er es bald tat.


      »Das, was du getan hast, war falsch und in deiner Position stellst du ein zu hohes Risiko dar…«


      »Weil ich das Wohlergehen aller Menschen in diesem Land über das Leben einer einzelnen Frau gestellt habe? Ist das so falsch?«


      Ich öffnete den Mund, bevor ich aber auch nur einen Ton herausbringen konnte, wurde mein Vater schon gegen die Wand geschleudert und eine Hand umklammerte seine Kehle. Er röchelte.


      »Kaspar, lass ihn los!«, schrie ich und riss an seinem Arm. Er schien mich nicht einmal wahrzunehmen. Schwärze breitete sich in seinen Augen aus. Er schüttelte meinen Vater, dessen Gesicht fleckig rot wurde, während er nach Luft rang. Der Blick meines Vaters irrte durch den Raum, bis er mich schließlich fand. Aus blutunterlaufenen Augen sah er mich flehentlich an.


      »Kaspar! Lass ihn los!«


      Zu meiner Überraschung tat er es tatsächlich und mein Vater sackte hustend gegen die Wand. Schnell trat ich zu ihm, schlang die Arme um ihn und stützte ihn, bis er wieder aufrecht stand.


      »Wenn sie diesen Vertrag unterzeichnet hätte, dann hätten sich die Vampire in Zukunft ungehindert bewegen können. Menschen wären gestorben. Ich habe das verhindert.«


      Wieder wollte sich Kaspar auf ihn stürzen, aber ich schaffte es gerade noch, mich ihm in den Weg zu stellen.


      »Das reicht! Dad, sei still, und Kaspar, raus hier!«


      Ohne ein weiteres Wort verließ er den Raum. Ich entfernte mich von meinem Vater, stellte mich ans Fenster und sah hinaus auf die Ländereien.


      »Wenn du mit uns nach Athenea kommst, solltest du Lily vorher nach Hause bringen. Sie braucht Ruhe.« Ich seufzte und zwang mich, tief und ruhig zu atmen. »Ich verstehe sowieso nicht, warum du sie überhaupt mitgenommen hast. Hier ist sie nicht sicher.«


      »Wir haben das hier nicht erwartet.«


      »Das war naiv«, schoss ich zurück. Er schwieg. Aus dem Augenwinkel behielt ich ihn im Blick. Stocksteif stand er da, sein Gesicht war noch immer gerötet, sein Hemd zerknittert und sein ergrauendes Haar zerzaust. Das war nicht richtig – er war doch immer so ordentlich. »Tritt einfach zurück. Sie drohen nicht nur damit, dich zu töten, sondern auch Mum und Lily. Sie hassen dich. Ehrlich gesagt kann ich es gar nicht fassen, wie höflich sie dich behandeln, denn das hast du nicht verdient.«


      Zischend stieß er die Luft zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Hör dich an. Was ist nur aus dir geworden? Hast du vergessen, was du auf dem Trafalgar Square mit angesehen hast?« Abrupt wandte ich mich ab. Natürlich hatte ich es nicht vergessen. Ich werde es niemals vergessen. »Die Männer wurden abgeschlachtet wie Vieh, schlimmer als das. Familien wurden auseinandergerissen. Sie vergewaltigen Frauen – Frauen wie dich – und töten Kinder. Menschen sind für sie nicht nur Nahrung, nein, wir sind ihre Spielzeuge. Und du willst mir sagen, dass du eine von ihnen werden willst, Violet?«


      »Ob ich es will oder nicht, spielt keine Rolle. Ich bin eine der Dunklen Heldinnen und mir bleibt gar keine Wahl. Aber wenn du es wissen willst, ja, ich bin einverstanden, mich verwandeln zu lassen.«


      »Wärst du das auch, wenn es diesen Prinzen nicht gäbe?«


      Dieses Mal blieb ich ihm die Antwort schuldig und starrte stattdessen hinaus auf den Wald. Mein Schweigen war Antwort genug.


      »Und was wirst du tun, wenn er dich fallen lässt? Wenn du dich widersetzt? Wenn sich die Dinge falsch entwickeln? Was bleibt dir dann noch?«


      Es war, als bräche mir jede dieser Fragen eine Rippe, durchstäche meine Lunge und raubte mir alle Atemluft. Natürlich hatte ich mir selbst schon dieselben Fragen gestellt, sie aber aus dem Mund eines anderen zu hören, mit solch kalter Verachtung ausgesprochen, brachte all meine Zweifel wieder an die Oberfläche. Sie brachen mit solcher Wucht über mich herein, dass ich herumwirbelte und meinen Vater anschrie.


      »Wir sind aneinander gebunden! Wir können einander nicht fallen lassen! So funktioniert das Schicksal nicht.« Meine Stimme klang fest und entschlossen, aber innerlich nagten die Zweifel an mir.


      »Dann glaubst du dieses Zeug also?«


      »Du etwa nicht?«


      »Ich weiß nicht mehr, was ich noch glauben soll. Aber ich weiß, dass ich das Beste für dich will, und das hier ist alles andere als das.« Ich ließ mich auf die Fensterbank sinken, sah hinaus in den Regen, der gegen die Scheibe trommelte, sah zu, wie die Tropfen zu Hagelkörnern wurden und immer heftiger auf die Erde niederprasselten. »Du bist meine Tochter und ich liebe dich. Ich will nur, dass wir wieder eine Familie sind. Verlange ich denn zu viel?« Ich schwieg. »Komm nach Hause, Violet. Ich dachte, Lily könnte vielleicht noch ein paar Monate mit der Schule aussetzen und du könntest dein Studium etwas verschieben. Wir könnten reisen. Den Winter irgendwo verbringen, wo es warm ist, am Meer. Vielleicht in Australien. Sag einfach, wohin du gern möchtest, und wir gehen. Ich verspreche…«


      »Hör auf.«


      »U-und wir könnten dir jemanden suchen, mit dem du darüber sprechen kannst, was…was dir angetan wurde. Du musst mir nicht sagen, wer es war, wenn du nicht willst, aber…«


      »Hör auf.«


      Weiße Eisperlen prallten vom Wasser im Brunnen ab, das bereits so hoch gestiegen war, dass es über den steinernen Rand schwappte. Das Gras war weiß getupft wie an einem frostigen Morgen und plötzlich riss der Himmel auf und ein gewaltiger Blitz erhellte die Wälder um Varnley.


      »Nein, ich sage dir, was geschehen wird. Morgen Abend werde ich zum Vampir. Und in zwei Wochen werde ich nach Athenea gehen, genau wie du. Aber davor werden du, Lily und die beiden anderen Männer heimgehen. Du wirst zurücktreten und Eaglen wird euch begleiten, um sicherzustellen, dass es auch passiert. Morgen früh werdet ihr abreisen.«


      Ich trat vom Fenster weg, vorbei an meinem Vater, auf dessen fassungslosem Gesicht sich die ersten Anzeichen eines Wutausbruchs zeigten.


      »Und das ist alles? Ich habe schon meinen Sohn verloren, meine Jüngste wurde mir fast genommen und jetzt soll ich auch noch meine große Tochter verlieren?«


      Im Türrahmen blieb ich stehen. »Kennst du denn die Prophezeiung nicht? ›Dazu bestimmt, mit den Ihren zu brechen.‹ So ist es nun mal.« Sogar ich selbst war erstaunt, wie leer meine Stimme klang. »Und jetzt, musst du nicht ein Rücktrittsschreiben aufsetzen?«


      Ich wartete seine Reaktion nicht ab. Es war grausam, es war kaltherzig, aber ich musste ihn dazu bringen zurückzutreten. Ich konnte mir nicht auch noch um die Sicherheit meiner Familie Sorgen machen. Und ich wollte ihn und Lily weit weg wissen, wenn ich mich verwandeln ließ. Sehr weit weg.


      »Das Schicksal hat wahrhaftig gut gewählt.« Ich riss den Kopf hoch und erkannte die kleine, zerbrechlich wirkende Gestalt Eaglens. Er lehnte entspannt an der gegenüberliegenden Wand des Korridors. Sein spitzbübisches Lächeln hätte auch zu einem sehr viel jüngeren Mann gepasst. Ich kniff die Augen zusammen und sah mich zu der geschlossenen Tür meines Zimmers um, die meinen Vater nun verbarg.


      »Du hast alles gehört?« Er neigte zustimmend den Kopf. »Heißt das, du wirst es tun? Du wirst mit ihm gehen und sicherstellen, dass er zurücktritt?«


      Er schmunzelte. »Es ist meine Pflicht, alles zu tun, was Ihr von mir verlangt, junge Heldin. Wenn Ihr mir befehlen würdet, mich von einer Klippe zu stürzen, würde ich mir eine suchen.«


      Ich biss mir auf die Unterlippe. Okay. »Tja, das ist gut. Also, nicht der Teil mit der Klippe. Der ist nicht gut. Tu das nicht.«


      Wieder schmunzelte er und zupfte so offenkundig amüsiert an seinem Bart, als hätte ich gerade einen Scherz gemacht, den nur er verstand. »Ich nehme an, in Athenea wird man Euch äußerst…faszinierend finden. Aber ich werde dafür sorgen, dass geschieht, was Ihr Eurem Vater aufgetragen habt. Guten Tag, Mylady.« Er verbeugte sich, und weil ich an eine solche Behandlung noch immer nicht gewöhnt war, dauerte es eine Weile, bis ich begriff, dass es in diesem Moment höflich wäre, zu gehen. Aber ich hatte noch nicht die Treppe erreicht, als ich mich noch einmal umdrehte und den Kopf schief legte.


      »Eaglen, nur noch eine Frage. Hast du es die ganze Zeit gewusst? Dass ich eine Heldin bin, meine ich.«


      »Ja, Mylady.«


      Miss Lee war mir definitiv lieber als Mylady.


      »Ich hatte bereits einen Verdacht, als ich hörte, dass Euch der junge Prinz entführt hatte, und als ich Euch beim Dinner der Ratsmitglieder zum ersten Mal gesehen habe, wurde mein Verdacht bestätigt.« Ich dachte zurück an jenen Abend, als ich Eaglen vorgestellt worden war. Er hat mich so komisch angesehen. War das der Augenblick, in dem…?


      »Woher hast du es gewusst?« Schweigen. Ich wartete, aber er sagte nichts mehr. Ich spürte, wie sich meine Hände zu Fäusten ballten, frustriert darüber, dass mir schon wieder Antworten vorenthalten wurden. »Aber warum hast du dann nichts gesagt? Wenn du es getan hättest, wäre all das nicht passiert.«


      »Es ist wie bei einer Partie Schach, Mylady. Man muss die richtigen Züge zur richtigen Zeit machen, um zu gewinnen.«


      Was soll das denn für eine Erklärung sein? Während der vergangenen Monate war ich eingesperrt, gebissen, fast vergewaltigt und beinahe ermordet worden. Ein bisschen viel Risiko für eine Partie Schach.


      »Dann verrate mir wenigstens, was nach diesen zwei Wochen geschehen wird.«


      »Mylady, in zwei Wochen werdet Ihr mit dem gesamten Hof nach Athenea aufbrechen, wo alles Weitere entschieden wird«, erklärte er nüchtern.


      Ich brauste auf. »Du weißt genau, was ich meine. Ich will doch nur eine klare Antwort, warum gibst du sie mir nicht?«


      Er richtete sich auf. Weil er stets gebeugt ging, hatte ich nie bemerkt, wie groß er wirklich war. Plötzlich wurde ich sehr viel kleinlauter.


      »Bei einer Partie Schach kennt man auch nie den nächsten Zug. Und jetzt entschuldigt mich, ich muss mich um Euren Vater kümmern und Seine Majestät wünscht Euch zu sprechen.« Mit einem krummen Zeigefinger deutete er in Richtung Treppe, verbeugte sich dann und verschwand in meinem Zimmer. Eine ganze Weile starrte ich nur finster auf die Stelle, wo er eben noch gestanden hatte, bis sich jemand hinter mir leise räusperte.


      »Eure Majestät!« Bevor mir einfiel, dass ich das ja nicht mehr musste, sank ich in einen tiefen Knicks, während er sich gleichzeitig verbeugte.


      »Lady Violet, dürfte ich Euch sprechen?« Ich nickte und er machte eine einladende Geste zu Kaspars Zimmertür direkt neben uns. Ein wenig zögerlich folgte ich ihm. Er schloss die Tür hinter uns und ich sah zu, wie sein Blick über die Einrichtung des Zimmers glitt. Über das schmiedeeiserne Bett, die Balkontür, die Vorhänge, das Fenster und den beständig trommelnden Hagel dahinter. Er besah sich den Kamin, das mit Papieren beladene Sims und schließlich das Ölgemälde darüber, das sein jüngeres Selbst und seine schöne, warmherzige Gemahlin zeigte.


      Wie lange ist er wohl schon nicht mehr hier gewesen?, fragte ich mich. Unverwandt starrte er das Porträt an, die Hand noch immer auf dem Türknauf. Sein Adamsapfel hob sich, als er schwer schluckte.


      »Eure Majestät?«, sagte ich so behutsam wie möglich und dachte, dass dies vielleicht nicht der beste Ort für ein Gespräch war.


      Er wandte sich zu mir und es war, als fiele ihm erst jetzt wieder ein, dass ich bei ihm war. »Vergebt mir. Ich hätte mein Arbeitszimmer vorgezogen, aber die Sage brauchen es.«


      Der König ließ den Türknauf los, fasste sich und trat energischen Schrittes in die Zimmermitte, wo er mit dem Rücken zum Gemälde stehen blieb.


      »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich Euch mein Verhalten während der vergangenen Monate erkläre.« Das kannst du laut sagen. »Aber zuerst: Wie mir Kaspar berichtet, wollt Ihr Euch morgen Abend verwandeln lassen.« Ich nickte. »Und er hat mich darum gebeten, die Verwandlung selbst vornehmen zu dürfen. Dies ist Euer Wunsch, richtig?« Wieder nickte ich. Auch er neigte den Kopf, während er nachzudenken schien. »Es ist wohl am besten, wenn ihr den übrigen Haushalt über die Wahl des Zeitpunkts im Dunklen lasst. Und darf ich vorschlagen, dass ihr euch morgen Abend in dieses Zimmer zurückzieht? Hier wird euch niemand stören.« Dann, als wäre es ihm gerade eingefallen, fügte er noch hinzu: »Entspricht das Euren Wünschen, Mylady?«


      Wieder nickte ich. Ich traute meiner Stimme nicht, denn es fühlte sich an, als wollten sich meine Eingeweide vor Nervosität verknoten.


      »Dann ist es abgemacht.« Er trat einen Schritt vor. »Außerdem hat er mich um Erlaubnis gebeten, Euch den Hof machen zu dürfen.«


      Ich fuhr hoch. Gebannt wie ein Kaninchen im Scheinwerferlicht starrte ich ihn an und wartete auf seine nächsten Worte. Ich wusste, wenn der König Nein sagte, dann würde es auch Nein heißen, Heldin hin oder her.


      »Mein Sohn ist Euch sehr zugetan, Mylady, wirklich außerordentlich zugetan, und ich weiß dies bereits seit mehreren Wochen. Ich gestehe daher bereitwillig ein, dass es ein großes Unrecht war, mich zwischen euch zu stellen.«


      Meine verkrampften Muskeln lockerten sich ein wenig, aber ich hoffte inbrünstig, er würde endlich Ja oder Nein sagen– über alles andere konnten wir danach reden. Er dagegen schien entschlossen zu sein, sich erst zu erklären.


      Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und schritt zwischen der Tür und dem Bett auf und ab. »Bereits seit Monaten kursieren Gerüchte über die Heldinnen, es begann lange, bevor Ihr zu uns kamt. Jene, die an die Prophezeiung glauben– ich selbst eingeschlossen –, wussten, dass die Zeit nahte und dass die erste Heldin bald gefunden werden würde, innerhalb des kommenden Jahrzehnts. Dass es so bald geschehen würde, habe ich allerdings nicht erwartet«, fügte er so leise hinzu, dass es schien, als spräche er eher zu sich selbst als zu mir. »Vor langer Zeit, kurz nachdem die Prophezeiung verfasst worden ist, hatte meine Frau eine wirklich außergewöhnliche Begegnung…«


      »Ich weiß«, unterbrach ich ihn. »Sie hat Contanal kennengelernt.« Er erstarrte mitten in der Bewegung und sah mich überrascht an. »Ich habe den Brief Eurer Gemahlin an Kaspar gelesen. Es war ein Versehen. So habe ich auch herausgefunden, dass ich an Kaspar gebunden bin«, gab ich verlegen zu und versuchte, es entschuldigend klingen zu lassen.


      »Ihr wisst davon?«


      »Ich weiß alles. Ich weiß, dass Ihr die Zeichen erkannt und aus Liebe zu Eurer Familie gehandelt habt – und um mich und das Königreich zu beschützen. Jetzt verstehe ich es.«


      Sein Blick wanderte rastlos hin und her, während er verarbeitete, was ich gesagt hatte, und voller Staunen beobachtete ich, wie er etwas Außergewöhnliches tat: Er streckte mir die Hand entgegen.


      »Ich habe die Beherrschung verloren, Mylady. Ich habe Euch und Kaspar für etwas bestraft, das außerhalb eurer Kontrolle lag. Und es tut mir leid.«


      Eine geraume Weile konnte ich nichts tun oder sagen, doch er ließ die Hand nicht sinken. Ich wusste, dass er so zeigte, wie aufrichtig er seine Entschuldigung meinte, denn Kaspar würde es genauso machen. Er gab einfach niemals auf. Also trat ich schließlich vor, nahm seine Hand und verzieh ihm.


      Ein Windstoß traf die Fenster so heftig, dass sie in den Rahmen klapperten, und eine der Balkontüren flog auf und knallte gegen die Wand. Erschrocken zuckte ich zusammen und riss die Hände an die Brust. Auch der König war leicht zusammengefahren, entspannte sich jedoch sofort wieder, schloss die Balkontür und zog die Vorhänge wieder zurecht.


      Dann wandte er sich wieder an mich und fuhr mit seiner Erklärung fort. »Und dann, gestern Morgen, erreichte uns die Nachricht, dass die Grenzen völlig unverhofft wieder geöffnet worden waren. Athenea beharrte darauf, nichts damit zu tun zu haben, und behauptete, dies sei die Tat der ersten Heldin. Nur wenige Stunden später berichteten uns die Wachen, dass zwei Sage die Grenze zu Varnley überquert hatten und sich Varns’ Point näherten. Sofort ordnete ich an, die Signalfeuer zu entzünden, um den Rat einzuberufen. Und nur Minuten später haben wir eine Botschaft erhalten.«


      Ich wandte den Blick ab, als er etwas aus der Jackentasche zog. Es war ein zerknülltes Stück Papier, das er mir reichte. Ich nahm es und strich es glatt.


      »Erkennt Ihr die Handschrift?« Er trat zurück und lehnte sich gegen den Bettpfosten, wobei er genau wie sein Sohn aussah. Als mir klar wurde, was ich da dachte, errötete ich und senkte rasch den Blick auf den Zettel in meiner Hand.


      Quer darüber geschrieben stand eine knappe Notiz:


      Michael Lee hat die Hunter für den Mord an Carmen bezahlt. Das Lee-Mädchen weiß Bescheid. Pierre wird es bestätigen.


      Es stand kein Name darunter und ich erkannte die Schrift nicht. Sie war unordentlich und verwischt, als hätte es der Schreiber sehr eilig gehabt. Der Gedanke, dass derjenige, der mich verraten hatte, vor Kurzem noch diesen Zettel selbst in der Hand gehalten hatte, war verstörend. Was mich noch mehr beunruhigte, war die Tatsache, dass er besonders darauf hingewiesen hatte, dass ich Bescheid wusste. Er musste geahnt haben, was der König tun würde, wenn er es erfuhr. Und das bedeutete wiederum, dass irgendjemand mich nicht hier haben wollte. Ich schluckte.


      »Nein«, antwortete ich und reichte dem König den Zettel zurück.


      »Leider seid Ihr da nicht die Einzige«, seufzte er. »Natürlich habe ich in Betracht gezogen, dass es eine Lüge ist, nachdem ich die Botschaft gelesen hatte, aber Pierre bestätigte alles umgehend, und was dann geschah, wollen wir sicher beide lieber unausgesprochen lassen.« Selbst im Zwielicht des dunklen Zimmers sah ich den Rosaton seiner Augen. Als er mich ansah, senkte ich jedoch rasch den Blick und tat so, als hätte ich es nicht bemerkt.


      »Aber Ihr seid eine Heldin. Und es hat keinen Sinn, mit Ereignissen zu hadern, die nun einmal geschehen sind. Ich habe Kaspar gesagt, ich hätte keine Einwände dagegen, dass er Euch den Hof macht, doch ich schlage vor, dass ihr es noch für eine Weile geheim haltet. Wenigstens bis zum Dezember. Wie ich erfahren habe, wird Eaglen Euren Vater auf Eure Anweisung hin begleiten, und ich bin sehr dankbar für Euren Entschluss, ihn bis zu unserem Aufbruch nach Athenea von uns fernzuhalten.« Er verbeugte sich und wandte sich zum Gehen. Als er die Tür erreichte, drehte er sich noch einmal zu mir um und ich sah zum ersten Mal, wie auf seinem Gesicht ein aufrichtiges Lächeln erschien. »Willkommen in meinem Königreich, Lady Violet.«


      Noch vierundzwanzig Stunden als Mensch.
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      Die Kälte legte sich auf meine Haut, als ich mich in der Mauernische neben dem Haupteingang unterstellte. Regentropfen prallten von dem steinernen Geländer vor mir ab und sprangen wie winzige Granatsplitter in alle Richtungen. Einige trafen mein T-Shirt, andere fing ich in meiner ausgestreckten Hand auf, drehte sie herum und sah gebannt zu, wie die Tropfen über die Wölbung meiner Handfläche und meine Finger liefen, bevor sie schließlich zu Boden fielen. Pfützen bildeten sich auf dem Rasen, der teilweise nur noch aus Matsch bestand, weil der Regen noch immer so stark war wie vor sechs oder sieben Stunden, als er eingesetzt hatte.


      »In einer Beziehung mit einem Mädchen, das ich auf keinen Fall gestern hätte gehen lassen dürfen. Ein Mädchen, das diesem Ort Leben eingehaucht hat. Ein Mädchen, das dafür gesorgt hat, dass ich wieder etwas empfinde. Wie selbstverständlich.«


      Ich schlang die Arme um den Körper und stellte mir seine Arme um mich vor, seine Berührung, seinen Atem…


      Ich zitterte, vor allem wegen der eisigen Temperatur, aber ich genoss das Gefühl. Ich wollte mich daran erinnern, wie kalt sich die Nachtluft anfühlte und wie sich meine Zehen einrollten, damit sie den frostigen Boden nicht berührten, und wie sich jeder Regentropfen auf meiner Haut anfühlte.


      »Meins«, seufzte eine Stimme in mein Ohr. »Alles meins«, wiederholte sie, während sich schwarz bekleidete Arme über meine eigenen legten. Sein Haar kitzelte meinen Hals, als er den Kopf neigte, seine Lippen fanden eine Ader und küssten sie. Wie selbstverständlich strich er über meine Brüste und zog mich näher an sich, sodass ich unfreiwillig einen Schritt zurück an seine Brust machte.


      »Gefällt dir das, Kleine?« fragte er leise und drückte ein wenig zu. Ich antwortete ihm mit einem Seufzer, die Luft in meinen Lungen entwich in einem Atemzug. Er lachte in sich hinein und seine Hände rutschten weiter nach unten, fanden den Saum meines T-Shirts und zogen es hoch. Ich hatte keine Zeit zu reagieren und eine Sekunde später hielt er es in der Hand, sodass ich in BH und Jeans dastand.


      »Was machst du denn da?« Ich verschränkte die Arme vor der Brust, wohl wissend, dass die Doppeltüren auf der linken Seite weit offen standen. Er antwortete nicht, sondern nahm meine Hand und führte mich zu dem Lichtstreifen, den die Lampen in der Eingangshalle auf die Stufen warfen. »Bist du verrückt? Jemand wird uns sehen!«


      »Lass sie gucken«, antwortete er und führte mich auf den Kies. Er war zu stark, um ihm Widerstand zu leisten, und mein Zurückrudern nützte nichts. Er schob seine Finger in meine Haare, um mir den inzwischen klatschnassen Pony aus den Augen zu streichen. »Lass sie sehen, wie schön du bist.«


      Ich streckte die freie Hand aus, strich ihm ebenfalls die Stirnfransen aus den Augen und unterdrückte ein mädchenhaftes Kichern. »Du weißt schon, dass es regnet, oder? Und dass es eiskalt ist?« Ich fühlte, wie meine Jeans enger wurde, weil sie völlig durchnässt war, und wie mir kleine Wasserbäche von den Haarspitzen über die Brust liefen.


      Er sah mit einem verträumten Gesichtsausdruck hinauf in den Nachthimmel. »Es regnet? Ist mir gar nicht aufgefallen.« Wassertropfen landeten auf seinem Gesicht und liefen seine Wange und seinen Hals entlang. Er wischte sie mit der freien Hand weg. »Aber nicht kalt. Eher mild.«


      »Ach ja?« Ich zitterte, als ich das sagte, was betonte, wie kalt es wirklich war. »Dann muss ich mich für dich ja wie ein heißes Schüreisen anfühlen.«


      »Auf jeden Fall bist du mindestens so schwierig zu handhaben wie ein heißes Schüreisen«, murmelte er.


      »Hey!« Ich legte eine Hand auf seine Brust und schubste ihn. Er bewegte sich, aber ich wusste, dass das nichts mit meiner Kraft zu tun hatte. Ich machte ein paar Schritte zurück, schöpfte eine Handvoll Wasser aus dem Springbrunnen und spritzte es in seine Richtung. Der Großteil seines Hemdes war bereits nass, aber es traf seinen Ärmel, der jetzt an seiner Haut klebte. Auf komisch langsame Art blickte er darauf herunter und zog eine Augenbraue hoch.


      »Ist das dein Ernst, Kleine?«


      Bevor ich blinzeln konnte, war er nach vorn geschnellt und hatte mich nass gespritzt. Es verschlug mir den Atem, als mich das Wasser traf. Ich fand das strahlende Licht und die relative Wärme der Eingangshalle sehr einladend. Er bückte sich, um mich noch einmal nass zu spritzen, und ich verzog mich auf die andere Seite des Springbrunnens. Er umrundete ihn und ich sprang in die andere Richtung, aber er holte mich schnell ein und packte mich um die Taille.


      »Kaspar, nicht! Ich bekomme eine Erkältung!«


      Darüber hättest du nachdenken sollen, bevor du ihn nass gespritzt hast, warf meine Stimme ein.


      »Nein, bekommst du nicht. Wenn du eine von uns wirst, hört das alles auf.«


      Ich stöhnte auf und entspannte mich in seinen Armen, während er uns vom Springbrunnen wegzog. »Was ist, wenn morgen Abend etwas schiefgeht? Was passiert überhaupt, wenn ein Mensch zum Vampir gemacht wird?«


      »Ich nehme etwas von deinem Blut und du nimmst etwas von meinem. Es ist ganz einfach. Es wird nichts schiefgehen.«


      »Ja, aber was ist, wenn…«


      Er legte mir einen Finger auf die Lippen. »Wenn du sehr alt wärst oder sehr jung oder schwer krank, dann könnte etwas schiefgehen. Aber das bist du nicht. Du bist sogar ein Dhampir, da ist es noch unwahrscheinlicher. Also hör auf, dir Sorgen zu machen.«


      Ich machte ein unzufriedenes Geräusch. »Was ist nach dem Teil mit dem Blut? Wie lange dauert es?«


      »Es dauert ein paar Tage, bis deine Zähne komplett spitz sind, und auch eine Weile, bis du Jagdfertigkeiten erwirbst, aber das meiste verwandelt sich in ein paar Stunden. Es ist verblüffend zu sehen, wie jemand so blass wird.«


      »Du hast schon mal jemanden verwandelt?«


      Er nickte. Es war beruhigend zu wissen, dass er wusste, was er tat, aber etwas anderes, Eifersucht vielleicht, schlich sich ein.


      »Wen?«


      Er schüttelte den Kopf, als versuchte er sich zu erinnern. »Eines der Dienstmädchen hier, nicht lange nach dem Krieg. Ich glaube, sie heißt Anne.«


      Etwas rührte sich in meiner Magengrube. »Meinst du Annie?« Er nickte wieder. Seine Augen wurden leicht rosa und ich musste nicht nachfragen, um zu wissen, was passiert war. Na, das erklärt eine Menge. Ich hatte einen weiteren Anfall von Eifersucht, vermischt mit Schuldgefühlen.


      »Aber wenn doch etwas schiefgehen würde, wäre…«


      »Vater wird in der Nähe sein, und er weiß alles, was man über die Verwandlung wissen kann.« Wieder war ich nicht sicher, ob ich beruhigt oder besorgt sein sollte.


      »Weißt du was?«, sagte er, anscheinend erpicht darauf, das Thema zu wechseln. Er schob seine Finger zwischen meine. Er wartete nicht auf eine Antwort und legte die Hand auf die Stelle an meiner Brust, an der mein Herzschlag am stärksten war. »Ich kann es kaum erwarten, dass dieses Herz aufhört zu schlagen.«


      Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Lippen.


      Ich habe es nicht so eilig, aber wenn es einen guten Grund gibt, zum Vampir zu werden, dann ist es für mehr von diesen Augenblicken. Ich legte den Kopf an seine Schulter. Er stand mit dem Rücken zum Herrenhaus und ich blickte hinauf zu dem Gebäude, das in den letzten Monaten mein Zuhause gewesen war. Ich starrte es an und fragte mich, wie sich ein so großes, leeres, kaltes Haus so richtig anfühlen konnte, sogar nach allem, was passiert war.


      Und aus dem obersten Stock starrte ein Gesicht zurück: das des Königs. Sein Gesichtsausdruck schien aus der Distanz weder freundlich noch wütend, nur leer, so wie es sein Herz vermutlich schon lange Zeit war. Aber jetzt verstand ich, dass er litt, mehr als irgendeiner von uns. Einen Stock tiefer sah ein zweiter Mann aus dem Fenster: mein eigener Vater. Ich musste sein Gesicht nicht genau erkennen, um zu wissen, dass es schmerzerfüllt war.


      Ich drückte meine nackte Taille an Kaspar, hoffte, dass sie mich nicht sahen, und war froh, dass die Dunkelheit meine geröteten Wangen versteckte.


      Ich werde ihre Feindschaft nicht zwischen mich und Kaspar kommen lassen. Ich kann das nicht zulassen.
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      Am nächsten Morgen waren alle Spuren des Sturms verschwunden und Sonnenlicht strömte durch die Fenster meines Zimmers herein. Kaspar hatte die Vorhänge weit aufgezogen, um mich aufzuwecken, bevor er aufgebrochen war. Er war auf der Jagd, denn er wollte ganz sicher sein, dass er nicht durstig war, wenn er mich verwandelte.


      Heute ist der Tag. Heute werde ich ein Vampir. Heute werde ich alles besiegeln.


      Die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf.


      Das ist es jetzt.


      Die Uhr auf dem Nachttischchen zeigte an, dass es kurz nach neun war. Um halb zehn würden mein Vater und Lily abreisen, eskortiert von Eaglen.


      Es gibt kein Zurück.


      Monate konnten vergehen, bevor ich Lily wiedersehen würde, und meine Mutter hatte ich nicht einmal gesprochen.


      Heute Abend ist es so weit.


      Ich setzte mich auf, schwang die Beine aus dem Bett, fluchte, weil der Boden so kalt war, und wickelte eine Decke um mich, um meine Nacktheit zu verbergen. Dann fiel mir jedoch ein, dass mich sowieso niemand sehen würde, und ich ließ die Decke einfach fallen. Zwischen den überall verstreuten Klamotten suchte ich mir einen Weg zum Kleiderschrank.


      Von wegen nicht vergessen können.


      Die Spiegel im Schrank zeigten jeden Zoll meines Körpers: mager, abgezehrt und mit vor Kälte geröteten Wangen – sie würden nicht mehr lange rot sein. Die Haut spannte sich straff über meine Rippen, was sie noch nie getan hatte. Meine Hüftknochen zeichneten sich deutlicher ab, als mir lieb war, und meine Knie wirkten knochig. Ich war dünn, zu dünn, obwohl mein Körper doch sonst immer rund und kurvig gewesen war. Meine Haut zeigte sowohl die Spuren der Misshandlungen als auch die von Kaspars Zärtlichkeit. Meine Augen waren groß. Immer aufgerissen, immer voller Furcht, was wohl als Nächstes geschehen würde.


      »Ist es das, was du willst, Violet?«, flüsterte ich meinem Spiegelbild zu und berührte meine gläserne Schulter. »Wirklich?«


      Aber mein Konterfei antwortete nicht, erwiderte nur meinen Blick und öffnete leicht die Lippen, als ich seufzte.


      Mal ehrlich, zu tun, was du willst, ist ein Luxus, den du dir schon lange nicht mehr leisten kannst, sagte meine Stimme, so klar und deutlich, als stünde jemand neben mir.


      »Ich weiß«, antwortete ich, wandte mich ab und nahm ein frisches Shirt vom Bügel. Als ich angezogen war, versuchte ich, mein zerzaustes Haar zu kämmen, aber es wurde dadurch nur noch kräuseliger, also gab ich es schließlich auf.


      In der Eingangshalle war es noch immer still, als ich die Treppe hinunterstieg. Die Butler, die wie Statuen auf ihren Positionen standen, verbeugten sich, als ich vorüberging. Ein Zimmermädchen ersetzte die welken schwarzen Rosen in einer Vase durch frische weiße Lilien und presste die schwarzen Blütenblätter zwischen den Seiten eines schweren Buchs neben der Vase.


      Nichts war ungewöhnlich. Nichts hatte sich verändert. Nichts würde sich verändern. Nur ich.


      In der Küche begrüßte mich Cain grinsend. Er scherzte, lachte und schwenkte sein Glas, in dem eine rote Flüssigkeit schwappte und einen rosa Film am Rand des Gefäßes hinterließ. Als er sich nach meiner Schwester erkundigte, leuchteten seine Augen, als ich ihm jedoch erklärte, dass sie gleich abreisen würde, trübte sich sein Blick.


      Der Apfel, den ich mir aus der Schale nahm, war so rot wie das Blut in seinem Glas. Ich biss hinein und fragte mich, ob es sich wohl so anfühlen würde, die Zähne in Fleisch zu senken – aber nein, Fleisch würde natürlich weicher sein. Ich schluckte den süßen Bissen herunter, ohne zu kauen.


      Ich warf einen Blick auf die Wanduhr: 9.26 Uhr. Ob ich jetzt besser in die Eingangshalle zurückging? Ich sollte mich verabschieden. Aber wie kann ich ihnen Lebewohl sagen, wenn ich sie doch erst gestern wiedersehen durfte?


      Lylas strahlendes Gesicht erschien im Türrahmen, dicht gefolgt von einem lachenden Fabian, der sie an sich zog und küsste. Felix und Charlie traten nach ihnen ein und verbeugten sich. Erst mit einiger Verzögerung begriff ich, dass dies mir gegolten hatte. Declan, der heute spät dran war, breitete die Zeitung auf dem Tresen aus und fuhr beim Lesen mit dem Finger die Zeilen entlang. Vor meinen Augen verschwammen Schlagzeilen, Fotos und Artikel zu einem schwarz-weißen Wirbel. Dann fand ich mich im Korridor wieder, auf dem Weg ins Wohnzimmer. Ich fühlte mich wie an meinem ersten Morgen in Varnley.


      »Aber ihr habt euch entschieden, stattdessen Menschen zu töten.«


      Ein metallischer Blutgeruch hing in der Luft, schien in Vorhänge und Teppiche gesickert zu sein wie Rauch. Er füllte meine Kehle, trocknete mir den Mund aus und schließlich musste ich mich an der Sofalehne abstützen und würgte.


      In ein paar Stunden werde ich nach dem Zeug lechzen.


      Als sich mein Atem allmählich wieder beruhigte, ging ich wie in Trance zur Wohnzimmertür. Ich war mir nicht einmal sicher, dass ich wirklich wach war. Meine Hand ruhte auf der Klinke, ich wollte nicht da raus, wollte sie einfach gehen lassen; ohne Lebewohl, denn der Abschied würde zu schmerzhaft werden und heute Abend würde ich sie endgültig verraten. Besonders meinen Vater.


      Aber es war ja kein Abschied für immer. Es war nur der Abschied jener Violet, die sie kannten; die aß und trank und krank werden konnte; jener Violet, die sterben würde, noch bevor das Jahrhundert um war; jener Violet, die sie während der vergangenen achtzehn Jahre geliebt und umsorgt, genährt und unterrichtet hatten. Das ist alles.


      Ich holte tief Luft, drückte die Klinke herunter und öffnete die Tür. Als ich in die Eingangshalle trat, sah ich zuerst Eaglen, dann meinen Vater, und dann die beiden anderen Regierungsvertreter, flankiert von Vampiren. Lily stand neben ihnen. Sie sah mich als Erste und ihr Gesicht zeigte nichts als Trauer und Enttäuschung. Schlimmer war nur die Miene meines Vaters, der sich weigerte, mich anzusehen.


      »Dad?«, flüsterte ich. Tränen brannten mir in den Augen und ich blinzelte. Er reagierte nicht. Aber Lily tat es. Sie löste sich von der Gruppe und wich dem Vampir aus, der sie festhalten wollte.


      »Bevor wir gehen, möchte ich mit dir sprechen«, sagte sie, als sie vor mir stand. »Allein«, fügte sie mit einem Blick über die Schulter auf Eaglen hinzu.


      Ich nickte ihm und den Wachen zu. »Nur eine Minute.«


      Sie ging vor mir her nach draußen und stellte sich in den Alkoven, in dem ich in der Nacht zuvor Schutz gesucht hatte. Verlegen bemerkte ich, dass mein klitschnasses Shirt noch immer über dem Geländer hing, wo es Kaspar hingeworfen hatte.


      »Ist das dein Shirt?«, fragte Lily. Ich nickte. »Wie ist es denn da hingekommen?«


      Aber ich starrte nur zu Boden, weigerte mich, es auszusprechen.


      »Weil ich es nie für möglich gehalten hätte, dass du mit einem Mörder ins Bett hüpfst. Aber da habe ich mich wohl geirrt.«


      »Dann heißt es jetzt wohl Abschied nehmen«, murmelte ich, um die Stille zu füllen.


      »Ja.«


      »Es tut mir leid, dass ich dich wohl eine ganze Weile nicht sehen werde.«


      »Mir auch.«


      »Aber Athenea ist für dich nicht sicher. Du und Mum, ihr werdet zu Hause in Sicherheit sein. Das verstehst du doch, oder?«


      »Ja.«


      Wieder schwiegen wir. Am liebsten hätte ich auf meine Füße gestarrt, aber stattdessen betrachtete ich meine kleine Schwester, brannte mir dieses Bild ins Gedächtnis ein, wie ich es am Abend zuvor mit der Kälte getan hatte. Ich wollte mich an den gesunden Schimmer ihrer Wangen erinnern, seit einem Jahr hatte sie nicht mehr so lebendig gewirkt. Ich wollte mich an das Funkeln ihrer violetten Augen erinnern und daran, dass sie nicht mehr ganz so zornig zu sein schien.


      »Violet?«


      »Ja?«


      »Erinnerst du dich noch daran, wie du für dein Examen Shakespeare gebüffelt und mir versprochen hast, du würdest mir mal etwas von ihm vorlesen?«


      Meine Mundwinkel zuckten. Das war im vergangenen Mai gewesen, als sie während ihrer Chemotherapie im Krankenhaus gelegen hatte. »Meinst du damals, als ich dich fast in den Wahnsinn getrieben habe, weil ich den ganzen Tag nur in Shakespearesprache geredet habe?«


      »Ja, genau. Aber du hast mir nie etwas von ihm vorgelesen, und als mir im Krankenhaus einmal wirklich langweilig war, habe ich mir Romeo und Julia selbst vorgenommen, weil ich dich beeindrucken wollte, wenn du zurück nach Hause kommst, und weil ich in Englisch nicht den Anschluss verlieren wollte.«


      Ich versuchte zu lächeln. »Hat es dir gefallen?«


      »Nein. Romeo und Julia waren naiv und völlig hormongesteuert.«


      »Oh.«


      »Ich fand’s schrecklich und ich hatte es auch schon wieder total vergessen, bis gestern Abend, als mir dieser Cain die Bibliothek gezeigt hat. Da stand eine Ausgabe von dem Buch und da ist mir etwas eingefallen, was Julia gesagt hat, und ich dachte, das sollte ich dir erzählen.«


      »Wirklich? Was war es denn?« Ich sah über ihre Schulter hinweg zur Eingangstür, da ich wusste, dass Eaglen aufbrechen wollte. Aber vielleicht will ich ja noch dringender, dass sie aufbrechen.


      »Es ist ein ziemlich berühmtes Zitat und wahrscheinlich kennst du es.« Sie sah mich an, wartete, bis ich ihr in die Augen blickte, bevor sie weitersprach. »Verleugne deinen Vater, leg deinen Namen ab, willst du’s nicht, so schwör, dass du mich liebst, und ich will keine Capulet mehr sein.«


      Ihre Worte trafen mich wie ein Schlag in den Magen. Ich keuchte und wich einen Schritt zurück. Die mühsam beherrschten Tränen fielen nun. »Lily!«


      »Es tut mir leid, was du durchmachen musstest. Ich weiß, dass das meiste von dem hier nicht deine Schuld ist, aber du hattest eine Wahl. Du kannst nicht einfach so in diese Situation hineingerutscht sein, ohne die Chance gehabt zu haben, dich anders zu entscheiden.« Sie trat zurück und weinte nun auch. »Du gibst deine Menschlichkeit für diesen Prinzen auf, also sehen wir den Tatsachen ins Gesicht, Violet. Du bist schon viel mehr eine Varn als eine Lee.«


      Hinter ihr trat Eaglen ins Freie, dicht gefolgt von meinem Vater. Zwei dunkle Wagen mit getönten Scheiben fuhren vor.


      »Mylady«, rief mir Eaglen zu, verbeugte sich und stieg in eines der Autos. Auch Lily trat zu ihnen, drehte sich jedoch noch einmal mit tränenüberströmtem Gesicht zu mir um, bevor sie hinten einstieg. Ohne einen letzten Blick ließ sich mein Vater ebenfalls auf dem Rücksitz nieder, während die anderen beiden Männer zum hinteren Auto geführt wurden. Die Türen schlugen zu. Dies war das letzte Mal, dass ich meinen Vater als seine menschliche Tochter sah. Dann fuhren die Autos ab.


      Niemand außer mir sah ihnen nach. Ich ließ sie nicht aus den Augen, während sie die gewundene Straße entlangfuhren, bis sie zwischen den Bäumen des Waldes verschwanden.


      Ich sank am Geländer hinab und von Weitem hörte ich das Knistern von Flammen, als das Signalfeuer bei Varns’ Point wieder entzündet wurde. Brandgeruch lag in der Luft.
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      Die Sonne ging gerade unter, als Kaspar zurückkehrte, und ein schmaler Streifen violetter Wolken trennte am Horizont den Himmel vom Meer.


      Ich wusste, dass es die Zukunft nur noch erschreckender machte, wenn ich mir die Vergangenheit in Erinnerung rief, aber ich konnte einfach nicht anders. Ich dachte an jene Zeit zurück, als es für mich noch unvorstellbar gewesen war, dass ich eines Tages hier stehen und die sinkende Sonne betrachten würde, die meine verrinnenden letzten Minuten als Mensch symbolisierte.


      Allein bei dem Gedanken wurde mir schlecht. Schon zweimal hatte ich ins Badezimmer rennen müssen, und obwohl ich seit dem Apfel nichts mehr gegessen hatte, schien sich mein Magen immer noch verknoten zu wollen.


      »Im Regen bist du mir lieber«, flüsterte mir Kaspar ins Ohr und massierte sanft meine Schultern. Die gleichmäßige Berührung lockerte die Spannung in meinen Muskeln ein wenig, aber meine Finger waren trotzdem so steif, dass ich sie nicht vom Steingeländer des Balkons lösen konnte, das ich umklammert hielt.


      »Keine Angst«, fuhr er fort. »Es wird vorbei sein, bevor du es richtig bemerkst.«


      Ich nickte, konnte aber nicht sprechen, weil ich den Mund lieber geschlossen halten wollte.


      »Violet, gleich ist es dunkel.« Wieder nickte ich, rührte mich aber nicht. Er zupfte leicht an meinem Arm, aber meine Knie wollten sich nicht beugen lassen und ich konnte nicht laufen. Daraufhin löste er meine Finger vom Geländer und trug mich hinein.


      Dann ging er zu seinem Nachttisch hinüber, nahm etwas, das in ein rotes Tuch eingeschlagen war, und trug es zu mir herüber. Er legte es sich auf die Hand und faltete das Tuch auseinander. Zum Vorschein kam ein schmaler Dolch, dessen Griff mit Smaragden verziert war. Die Klinge war hauchdünn und wirkte furchtbar scharf.


      Ich muss wohl ziemlich entsetzt ausgesehen haben, denn er lächelte mich ermutigend an. »Diamantüberzogene Klinge. Für mich. Damit ich mir das Handgelenk sauber aufritzen kann. Das macht das Trinken leichter für dich.«


      »Okay«, wisperte ich, obwohl mir ganz mulmig wurde.


      Er biss sich auf die Unterlippe und musterte mich. »Du musst das nicht machen, weißt du. Sag nur ein Wort und wir vergessen das Ganze.«


      »Nein, ich werde es tun.« Ich versuchte, entschlossen zu klingen, aber es wurde eher ein Quietschen. Furchen erschienen auf seiner Stirn und er legte das Messer beiseite und ergriff stattdessen meine Hand.


      »Violet, ich möchte, dass du etwas weißt. Mein Blut wird dir die Unendlichkeit schenken, aber es kann dir die Qualen eines ewigen Lebens nicht ersparen. Soweit es mich betrifft, bist du es wert, jahrtausendelang zu leben, aber wenn jene, die dir nahestehen, andere Wege gehen oder sterben, ist der Tod manchmal leichter als das Weiterleben. Verstehst du, was ich sagen will?«


      Ich nickte, doch die anschwellende Angst in meiner Brust drohte mir den Atem zu rauben. Er senkte den Blick, nahm den Dolch und befreite ihn von dem Tuch.


      »Dann mach dir keine Sorgen darum. Es wird dich noch sehr lange nicht betreffen.«


      Er ballte die freie Hand zur Faust und legte die Spitze des Dolchs auf die Vene an der Innenseite seines Handgelenks. Er zuckte kaum wahrnehmbar zusammen, als er die Klinge über die Haut zog und eine lange, tiefe Wunde öffnete.


      Jetzt musste es schnell gehen. Es würde rasch heilen, und wenn wir das hier nicht bald hinter uns brachten, würde mich aller Mut verlassen. Also streckte ich ihm meinen Arm hin. Er hob mein Handgelenk an die Lippen und sog den Duft des Blutes unter meiner Haut ein. Er küsste meine geballte Faust und lockerte mit einem leisen Lächeln meine Finger.


      Ich konnte nicht hinsehen und hob den Blick stattdessen zum Porträt der Königin, deren Geist sicher ebenso über uns wachte wie ihr Abbild. Dann biss er zu. Ich keuchte, presste dann die Lippen aufeinander und kämpfte die Tränen nieder. Es tat nicht so weh wie seine Bisse an meinem Hals, aber es reichte, um mich am ganzen Körper zittern zu lassen. Er spürte es und hob den Kopf, leckte das Blut von seiner Unterlippe.


      »Violet, bist du dir wirklich sicher?«


      Ich nickte. »Ich habe keine Wahl.«


      Da hob er mein Handgelenk wieder an den Mund und ich schluckte ein Wimmern herunter und führte seinen Arm mit der blutenden Wunde an meine bebenden Lippen. Gerade als er zu trinken beginnen wollte, hielt er noch einmal inne und sein so typisches schiefes Lächeln blitzte auf.


      »Ich liebe dich, Kleine.«


      »Und ich liebe dich, Blutsauger.«
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